
  
    
  

  


  Prolog


  



  Wissenbach


  Ernting*, Anno Domini 1589


  »Du hast auf mich gewartet!«


  Seine keuchende, schroﬀe Stimme hatte einen triumphierenden Klang, der durch das stille Geäst des Waldes schepperte, und seine heißen, sabbernden Lippen berührten sie am linken Ohr. Schamlos dicht drängte sich sein kräftiger Körper an ihren Rücken.


  »Du fühlst dich noch schöner an wie du aussiehst!«, schnaufte er und hielt sich auch mit seiner zweiten Pranke an Barbara fest. Ihre Arme klemmten unter den seinen, bewegungsunfähig an ihren schmalen Körper gequetscht, und sie machte erst gar nicht den Versuch, sich aus der eisernen Umklammerung zu befreien. Es klang alles wie ein schlechter Scherz, doch Barbara begriﬀ augenblicklich, dass sie im Höllenpfuhl eines Unholdes gefangen war.


  Noch vor wenigen Minuten war Barbara mit ihrem Mann Melchior, ihrer Schwester Lena und Schwager Cornelius sorglos durch den dicht belaubten Wald spaziert. Sie waren mit raschen Schritten auf dem staubigen Feldweg gegangen, der zurück ins Dorf führte. Ein vergnügliches Tanzfest inmitten des Bombergs, eine der wenigen Zerstreuungen für die geplagte Bevölkerung, neigte sich an diesem Spätsommerabend dem Ende zu. Die beiden Paare hatten wohlüberlegt beizeiten das Fest verlassen. Immer mehr entfernten sie sich von den quietschenden Instrumenten und dem Schellenklang, deren Töne den Wald nicht zur Ruhe kommen ließen. Singende und grölende Männerstimmen, durchbrochen von trivialem Gekicher, verloren an Intensität und die bald einsetzende Dämmerung würde zunehmendes Schweigen verbreiten, denn Tanzen bei Nacht war bei Strafe verboten. Sanft wehte der Abendwind über die angrenzenden Felder und ließ die reifen Ähren tanzen. Rotgolden schimmerte der Himmel über dem Dorf und tauchte es in ein warmes, überirdisches Licht. Ein dringendes Bedürfnis hatte die Achtundzwanzigjährige kurz im Gehölz zurückgehalten. »Wir gehen schon mal ein wenig vor«, hatte Melchior ihr zugeflüstert und schlenderte mit Schwager und Schwägerin vorweg Richtung Dorf, das friedvoll auf den nahenden Sonntag wartete. Barbara verschwand daraufhin kurz im Gebüsch. Nur wenig später glitt sie geschwind mit beiden Händen über ihren langen, ockernen Leinenrock, zupfte ihr braunes, geschnürtes Mieder zurecht und ordnete ihre helle Bluse.


  Sie spürte heißen Atem im Nacken, als sie ihr Tuch wieder über ihre ebenholzfarbenen Haare breitete. Erschrocken zuckte sie zusammen und, verwirrt von der merkwürdigen Situation, wollte sie sich umdrehen. Dazu kam sie nicht mehr. Unerwartet legte sich eine kräftige Hand von hinten wollüstig auf ihre rechte Brust. Barbara riss ihren Mund wie zu einem Schrei auf, doch das »Mel…«, das sie hervorwürgte, war mehr ein Flüstern als ein Hilferuf und ihre belegte Stimme versiegte kläglich. Träumte sie schlecht? Was ging hier vor sich? Einen solch üblen Scherz würde sich Melchior nie erlauben. Sie fühlte, wie ein kalter Blitz vom Nacken bis zu ihren schlanken Fesseln schoss. Ein abscheulicher Geruch von Branntwein und Schweiß umhüllte sie und versetzte sie in Panik. Aus ihrer Haut war jegliche Farbe gewichen und ihr brach kalter Schweiß aus. Das ist kein Traum! Diese Wirklichkeit ist ungeheuerlich. Die tiefe Stimme habe ich schon mal irgendwo gehört, dachte Barbara verzweifelt. Ich kann mich aber nicht erinnern, wo! Herr im Himmel, was soll ich tun? Ich will nicht in die dunkle Seele dieses Ungeheuers blicken!


  Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen in das Dickicht aus Bäumen und Sträuchern vor ihr. Es knackte unheimlich. Eine schwarze Amsel flog erschrocken davon. Es kam Barbara vor, als würde sich die Nacht ungestümer denn je unter den Bäumen festsetzen. Warum hilft mir Melchior nicht? Er kann doch nicht weit vor sein! Er muss sich doch wundern, wo ich bleibe, überlegte Barbara bestürzt. Sie vermochte nicht die Zeit zu bestimmen, in der sie gefangen verharrte. Es kamihr vor, als würde der Branntweinduft Zeit und Raum außer Kraft setzen. Die Angst trennte sie vom prallen Leben, von ihrer Familie und von ihrem Zuhause. Sie fühlte sich allein im Kosmos, von Gott verlassen und von einem menschlichen Scheusal gefangen. Als Opfer seines Begehrens.


  Barbaras Kopf sank nach vorne, als wolle sie sich in ihr Schicksal ergeben. Für einen Augenblick meinte ihr Häscher, er habe leichte Beute gemacht und lockerte seinen Griﬀ, um sie auf den Waldboden zu stoßen. Plötzlich fühlte sie eine ungeahnte Kraft, um der Lähmung zu entfliehen. Sie wusste selbst nicht, woher sie den Mut fand. Mit großer Wucht schleuderte sie die Arme des überraschten Peinigers nach oben, von sich weg, und im gleichen Augenblick drehte sie sich um. Sie schlug mit ihrer schweißnassen, linken Hand in das gerötete Gesicht des erschrockenen Mannes. Dunkelrot pulsierte der Abdruck ihres Schlages auf seinen Wangen. In seinem grimmigen Blick loderte Wut und Verlangen zugleich. Das weiße Hemd klebte an seinem Körper, dessen starke Brustbehaarung sich durch den Schweiß abzeichnete, und ließ den durch die Rangelei verrutschten Hosenbund seiner modischen Pluderhose hervorblitzen. Das ist ja Hans Cuntzen! Entsetzen malte sich in Barbaras Gesicht. Dieser charakterlose Teufel! Hätte sie jetzt eine Forke, sie wüsste, was sie damit täte. Er glaubte wohl, nur weil er der reichste Fuhrmann in der Umgebung war, habe er ein Recht, sich an einem holden Weibsbild zu vergreifen.


  »Du elendes Schwein!«, zischte sie, raﬀte ihre Röcke bis zu den Knöcheln hoch und stolperte vorwärts. Tränen schossen zwischen ihren langen, dunklen Wimpern hervor und kullerten lautlos über ihre wächsernen Wangen.


  Aus den gierigen Augen des kräftigen, hochgewachsenen Mannes schienen Flammen zu lodern, während seine gepresste Stimme einen messerscharfen Klang annahm. »Das wird dir noch leidtun!«


  Seine Worte hallten hinter ihr her. Barbara taumelte und ihren Kopf erfüllte ein nebelhaftes Rauschen. Das war es! Jetzt verstand sie, dass es diese Begierde war, die ihn antrieb, ihre Nähe zu suchen. Sie warsich sicher, dass es der unbekannte, geheimnisvolle Teil seiner Seele war, der in ihr, des Müllers Weib, das Ziel seiner Sehnsucht sah. Ein großes Zittern erschütterte ihren Körper und sie meinte, eine unsichtbare, eiserne Hand lege sich um ihren weißen Hals. Scham, Wut und Entsetzen wechselten sich ab. Er, der Cuntzen, hatte ihr aufgelauert und sie eben im Dickicht beobachtet! Noch immer brannten seine verlangenden Blicke auf ihrer Haut und Ekel krampfte ihren Magen zusammen. Der Gedanke, dass er sie mit hochgeraﬀtem Rock im Gehölz beobachtet hatte, ließ ihre Schamröte erneut emporsteigen. Soll er doch zur Hölle fahren! verwünschte sie ihn.


  Sie begann zu rennen, während in ihrem Kopf Bilder aus vergangenen Jahren auftauchten. Sie spürte nicht die Steine, die durch ihre derben, ledernen Schuhe stießen, rannte vorwärts, stolperte über Baumwurzeln und rappelte sich wieder hoch. Irgendwo da vorne musste Melchior sein! Barbara ahnte, dass sie trotzdem ihrem bisherigen Leben nicht davonlaufen konnte. Die lange unterdrückte Erinnerung an ein Ereignis im Jahr des Herrn 1582 holte sie rücksichtslos ein. Cuntzen würde nicht lockerlassen, das spürte sie. Er tat so, als sei das sechste Gebot für ihn nicht gültig. Auch nicht das neunte. Mit jedem Gulden, um den er reicher wurde, erhob er sich über die Dorfbewohner und glaubte, die göttlichen Gebote nichtig machen zu können. Das durfte der Herrgott nicht ungestraft lassen.


  Der Abgrund, der sich jetzt durch diesen peinlichen Übergriﬀ vor ihr auftat, würde sie ins Verderben stürzen, wenn nicht ein Wunder geschah. Hinter sich vernahm Barbara immer noch das unbeherrschte Schnaufen ihres Verfolgers. In ihrer Verzweiflung übersah sie eine Baumwurzel, die sich ausladend vor ihren Füßen wand. Instinktiv ließ sie ihre Röcke fallen, doch der Stoﬀ verhedderte sich in wild wuchernden Zweigen und riss das grob gewebte Leinen erbarmungslos auf. Sie konnte sich nicht mehr mit ihren Händen abfangen und knallte seitlich mit ihrer Stirn gegen die aufgeplatzte Rinde eines dicken Baumes. Die Schwärze vor ihren Augen schlug wie eine tosende Welle über ihr zusammen und ließ sie in das Meer einer erlösenden Ohnmacht sinken.
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  Wissenbach


  Brachet, Anno Domini 1584


  Der Abendwind des schwindenden Tages frischte auf und wischte die erdrückende Schwüle des heißen Frühsommertages hinweg. Ein paar Kinder spielten auf der holprigen Dorfstraße. Mit ihrem Geschnatter durchbrachen eine Handvoll neugierige Gänse die abendliche Stille. Sie kündigten die Rückkehr von Hans Cuntzen an, der mit einem kräftigen Zug an den Zügeln seinen schwitzenden, dunkelbraunen Wallach zum Stehen brachte.


  Einen Moment lang hielt Cuntzen vor seinem geräumigen Anwesen, im Dorf einfach Jeckelnhof genannt, inne und betrachtete voller Stolz sein beliebtes Gasthaus »Zum Krug«. Links davon gab es einen hohen, steinernen Torbogen, der zum Wohnhaus und zu den ansehnlichen Ställen des wohlhabenden Wissenbacher Fuhrmanns führte. Mit Schwung stieg der Dreiundvierzigjährige vom Pferd und schritt eilig über den staubigen Lehmboden seines Hofes, um sein erschöpftes Tier zum Pferdestall zu bringen.


  Stallknecht Hinrich eilte ihm entgegen, so schnell es sein hinfälliger Körper noch erlaubte. Einundsechzig mühevolle Lebensjahre hatten ihn ausgelaugt. Sein Geist dagegen konnte es immer noch mit jedem jungen Burschen aufnehmen.


  »Willkommen, Herr! Gebt her, ich habe schon frisches Brunnenwasser bereitgestellt!« Er nahm Cuntzen die ledernen Zügel ab und strich dem Pferd mit seinen schwieligen Händen zärtlich über den feuchten Hals.


  »Ist ja gut, mein Lieber! Jetzt kannst du verschnaufen!« Er führte den Wallach zu einem Blecheimer. Gierig schlürfte das Pferd das frische Wasser.


  »Wie geht es Amanda? Hat sie immer noch Koliken?« Besorgt öﬀnete Cuntzen die knarrende Stalltür. Hier schien die Hitze nicht weichen zu wollen. Surrende glitzernde Fliegen stoben durch die stickigeLuft. Der Stall war fast leer und trotz des nahenden Abends war die Hitze nahezu unerträglich. Fast alle Pferde weideten auf der zwei Morgen großen Koppel, die am Ortsrand in nördlicher Richtung lag. Cuntzen, von hochgewachsener Statur, ging durch das Gewölbe und blieb vor der Box der jungen Stute stehen.


  »Ruhig, ruhig!«, sagte er zu dem aufgeregten Pferd, das zögerlich herankam. Er streichelte besänftigend dessen aufgeblähte Nüstern.


  »Ich habe sie heute nicht rausgeführt. Sie hat zweimal versucht, sich zu legen! Mit viel Mühe habe ich sie daran gehindert!«, erklärte der alte Stallknecht und legte seine Stirn in Falten. »Herr, vielleicht solltet Ihr einmal Mais statt Hafer füttern? Er ist nahrhafter! Außerdem wäre gerade jetzt, wo wir sie nicht zurück auf die Weide schicken wollen, Hafer mit weniger Spelzen verträglicher. Unser Hafer hat schon eine lange Lagerzeit hinter sich. Bis zur neuen Ernte dauert es ja noch!«


  »Mag sein, dass du recht hast, Hinrich! Es ist mir unerklärlich, weshalb sie krankt! Sie stand doch tagelang am Bomberg auf meiner besten Weide!« Cuntzen kniﬀ die Augen zusammen und wandte sich zum Gehen. »Die Kosten für das Futter muss ich erst durchrechnen. Sag sofort Bescheid, falls sich ihr Zustand verschlechtert!« Als er wieder im Hof stand, murmelte er ärgerlich vor sich hin. »Wenn die Amanda mal nicht bezaubert wurde!«


  Das hörte Hinrich schon nicht mehr. Er rieb den Wallach mit einem großen wollenen Tuch trocken. Das war eigentlich des Jungknechts Aufgabe. Zwar hatte der Jungknecht schon eine Stunde zuvor Hafer in den Trog geschüttet, war aber immer noch im Kuhstall damit beschäftigt, einer kalbenden Kuh beizustehen. Hinrich musste den Jungknecht fragen, ob ihm bei Amanda in den letzten Tagen etwas aufgefallen sei! Außerdem würde er sich gleich morgen den Dorfhirten zur Brust nehmen! Wer weiß, was er mit der wertvollen Stute angestellt hatte!


  Cuntzen wandte sich müde seinem Haus zu. Der Tag hatte ihm viel abverlangt. Bereits im Morgengrauen war er von Wetzlar heimwärts Richtung Dillenburg aufgebrochen, wo er mit einem Pferdehändler handelseinig geworden war. Er hatte zwei neue Hannoveraner aufdem Pferdemarkt gekauft und eine weitere Kutsche. In drei Tagen würde sein Schwager die neue Kutsche mitsamt den Rössern in Wetzlar abholen. Es waren zähe Preisverhandlungen vorausgegangen, aber er wäre ja nicht Cuntzen, wenn der Handel nicht zu seinen Gunsten ausging!


  Der Händler braucht sich nicht beklagen, fand Cuntzen, schließlich kann ich bald noch ein Geschäft mit ihm abschließen, wenn die Aufträge für den Transport von Menschen und Waren weiterhin ansteigen.


  Zufrieden lächelte er vor sich hin. Es kam ihm besonders zugute, dass vor etwas mehr als drei Jahren der regierende Graf Johann von Schloss Dillenburg seine Dienste mehrmals in Anspruch genommen hatte. Seitdem war auch der Kontakt zum gräflichen Haus nicht ganz abgerissen. Darauf war Cuntzen besonders stolz.


  Wol dem


  der barmherzig ist


  und gerne leiet


  und richtet seine Sache auß


  daß er niemand unrecht thue.


  Psalm CXII


  Die Inschrift in dem dicken Eichenbalken über der Haustür erstrahlte in grünen und roten Farben, umrahmt von eingemeißelten, bunten Blumenranken. Mit kraftvollen Schritten, ohne den Leitspruch auch nur eines Blickes zu würdigen, schritt Cuntzen durch die Tür und betrat sein großes Haus. Im kühlen Flur des neu erbauten Fachwerkhauses hüpften die achtjährige Marie und ihre zwei Jahre ältere Schwester Johanna herum, als er die schwere, kunstvoll geschnitzte Haustür öﬀnete.


  »Vater! Vater!«, riefen die beiden Mädchen und stürmten auf ihn zu. Beim Anblick seiner fröhlichen Kinder fielen die Anspannung und der Ärger von ihm ab. Cuntzen ging in die Hocke und breitete seine Arme aus. Er drückte sie liebevoll an sich und strich ihnen über ihre blonden, zu Zöpfen geflochtenen Haare.


  »Wo ist eure Mutter?«, fragte Cuntzen und stand wieder auf. Marie und Johanna sahen sich einen Augenblick lang bewegungslos an.


  »In der Küche«, sagte Johanna übereifrig und rannte mit nackten Füßen voraus, während Marie und Cuntzen ihr folgten. An einem schweren Eichentisch stand eine schmale, verhärmt aussehende Frau mit streng zurückgekämmtem, hellem Haar, das sie unter einer leinenfarbenen Haube verbarg.


  »Du warst lange unterwegs!«, sagte sie vorwurfsvoll und hob nur kurz den Kopf, als ihr Mann den Raum betrat. Sie konzentrierte sich weiter darauf, einen dicken, schweren Brotteig auf dem bemehlten Tisch durchzukneten.


  »Kann das da nicht die Magd machen? Ich habe Hunger!«, polterte er enttäuscht und wies mit seinem Kinn auf den Teig. »Hast du noch kein Abendbrot vorbereitet?«


  Die Worte knallten wie Peitschenhiebe durch die große Küche, die mit reichlich Tellern und Bechern ausstaﬃert war. An den Wänden hingen aus dunkler Eiche gefertigte Regale und hielten das mit einem blauen Dekor verzierte Tongeschirr. Schon viele Nachbarinnen hatten begehrlich auf das ordentlich gestapelte Geschirr gestarrt. Niemand im Dorf besaß solche kunstvollen Teller und Schüsseln wie Charlotte Cuntzen. Ihr Mann war durch seine Fahrdienste und sein händlerisches Geschick zum reichsten Mann im Dorf geworden. Das brachte ihm allerdings nicht nur Ansehen ein, sondern fachte auch Missgunst an. In seinen ersten Ehejahren hatte er seiner Frau wiederholt edle Haushaltsartikel von seinen Reisen mitgebracht, die sie kaum würdigte. Die Geschenke konnten nicht über die schleichenden Zerwürfnisse und Streitigkeiten in seiner Ehe hinwegtäuschen.


  Cuntzens Gedanken wanderten Jahre zurück. Charlotte war einmal das Mädchen mit dem sinnlichsten Lachen im Dorf gewesen. Kokett ließ sie hin und wieder vor der Kirche ihr Brusttuch ein wenig verrutschen und machte damit den Blick auf ihr volles Dekolleté frei. Das brachte ihr verschiedene anzügliche Bemerkungen der Dorfburschen und einen rüden Verweis von Pfarrer Jacob ein. Cuntzen war hin-undhergerissen von diesem Mädchen, das mit seinen weißblonden Locken engelsgleich über die Wiesen schwebte. Zwar wurde die Haarpracht auf Anordnung der Eltern durch geflochtene Zöpfe gebändigt, jedoch ließen einige Strähnen erahnen, wie betörend das wallende Engelshaar aussehen würde, wenn ein junger Mann die Flechtzöpfe auflösen dürfte. Jeder Bursche in Wissenbach träumte davon, dieses elfenhafte Wesen in seinen Armen zu halten.


  Ganz abgesehen davon, dass die Eroberung von Charlotte einem wirtschaftlichen Triumph erster Güte glich. Die wenigen Felder ihrer Eltern, die sie in mühevoller Arbeit dem Wald abgetrotzt hatten, grenzten an die Äcker und Wiesen von Familie Cuntzen. Eine ideale Möglichkeit, sein Latifundium auszudehnen. Irgendwann sah Cuntzen seine Chance kommen. Während der Heuernte stolperte Charlottes Vater heftig und brach sich den Fuß, sodass er mehrere Wochen nicht arbeitsfähig war. Cuntzen spielte den helfenden Nachbarn so vollkommen, dass die siebzehnjährige Charlotte sich seinem Charme und seinen Komplimenten nicht mehr entziehen wollte. Verstohlene Blicke, die Charlottes Wangen mit einer zauberhaften Röte bedeckte, steigerten sich bis zu einem Stelldichein an einem kalten frühen Winterabend. Hinter Cuntzens Stall trafen sich die beiden Verliebten. Hier hatte Charlotte Mühe, seine Hände zu bändigen und die strengen elterlichen Anordnungen nicht zu unterlaufen. Es gelang ihr schwerlich, ihn hinzuhalten. Er verfing sich in ihrem Engelshaar wie in einem Spinnennetz, in dem er heute noch gefangen war. Wenn Cuntzen daran dachte, wie verheißungsvoll ihre Küsse gewesen waren und was heute noch, wenn überhaupt, davon übrig war, schauderte ihn. Den Teufel in Engelsgestalt hatte er sich in sein Haus geholt!


  Eine Esse thronte über dem wuchtigen Herd und sorgte für den Rauchabzug. Trotz des vorangegangenen heißen Tages brannte noch eine Glut. Charlotte schluckte mehrmals und versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Was war nur in wenigen Jahren aus ihr geworden! Sie fühlte sich wie ihre Großmutter, die abgemagert und des Lebens müde in einer der angrenzenden Kammern auf ihre letzte Reise wartete.


  »Magd Agnes liegt mit hohem Fieber im Bett. Ich habe sie wieder weggeschickt. Morgen ist das Backes heiß. Ich kann den angesetzten Teig nicht stehen lassen!«, würgte sie hervor.


  »Du kannst eine andere Magd den Teig kneten lassen!« Cuntzen blickte grimmig auf die teigverschmierten Hände seiner Frau. »An Dienstpersonal mangelt es wohl nicht, oder?«


  »Ich habe sie mit anderen Arbeiten betraut. Den Teig muss ich noch so lange kneten, bis er nicht mehr an den Händen klebt. Dann ist er fertig fürs Backen. Die jungen Dinger, die verliebten Mägde«, sie sah mit einem geringschätzigen Blick zum Fenster raus, »haben dafür keine Geduld und formen die Laibe zu früh.«


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre glanzlosen Augen. Trotzdem blieb etwas von dem dunklen Roggenmehl in ihrem Gesicht hängen. Mit einer heftigen Handbewegung griﬀ Charlotte nach dem losen Mehl auf dem Küchentisch und warf es über den dicken Klumpen Teig. Sie griﬀ mit beiden Händen das schwere Sauerteiggemisch und knallte es mehrmals voller Wucht auf den Tisch. Mehlwolken verteilten sich in der gesamten Küche. Letzte Sonnenstrahlen zwangen sich mit Mühe durch den tanzenden, pudrigen Staub. Charlotte nahm ein Messer und ritzte einen Stern auf die Brotlaibe. Sie musste die Laibe mit einem Muster kennzeichnen, damit keine Verwechslung möglich war. Wenn ein wenig Teig übrig blieb, würde sie ein paar Äpfel damit ummanteln und ebenfalls backen. Diese Äpfellaibchen liebten ihre Mädchen. Einer der Mägde würde sie befehlen, die Brotlaibe auf einer Karre zum Backes zu fahren. Doch sie selbst würde das Backen beaufsichtigen, damit keines dieser kostbaren Brote auf den Lehmboden fiel. Es war zudem eine gute Gelegenheit, mit den anderen Frauen einen Plausch zu halten und ein paar Neuigkeiten zu erfahren. Morgen früh würde der Dorfbackofen wieder mit trockenem Birkenreisig aufgeheizt werden. Vor etwas mehr als 20 Jahren hatte Graf Johann von Nassau bestimmt, dass jedes Dorf ein Backhaus errichten sollte, um allen Familien die Gelegenheit zum Brotbacken zu geben. Selbstverständlich hatte man das Backes wie die Kirche in der Dorfmitte gebaut und befeuerte es einmal in der Woche. Für einen Augenblick nahmen ihre harten Gesichtszüge eine weiche Kontur an. Gleich darauf wechselte der zartfühlende Ausdruck ins Bissige. »Holt eurem Vater einen Wein aus dem Keller!«, rief Charlotte den erschrockenen Mädchen zu. »Eilt!«


  Cuntzen hatte seine Frau die ganze Zeit beobachtet. Was ging nur in ihr vor? Es gab ihm jedes Mal einen neuerlichen Stich, wenn sie herzlos mit den Kindern umging. Er klopfte den Mehlstaub von seinem Wams, was bei ihm in einem Hustenanfall gipfelte.


  »Willst du uns vergiften?«, schrie Cuntzen schnaubend und wich einen Schritt zurück. »Was ist denn nur mit dir los? Warum schickst du nicht eine der anderen Mägde? Niemand im Dorf hat mehr Dienstboten als du! Keine der Weiber kann es sich so bequem machen! Und was machst du daraus? Noch nicht mal einen gedeckten Tisch fürs Abendbrot!«


  »Ich? Du! Du bist doch …«


  Er trat einen Schritt nach vorn. »Was? Was bin ich?« Mit Geringschätzung blickte er auf sie herab und für einen Augenblick befürchtete sie, er würde sie anspucken. »Du bist ein galliges Weib!«


  Seine zusammengezogenen, buschigen Augenbrauen kräuselten sich über der Nasenwurzel. »Die Bibel hat da ausnahmsweise mal recht: Besser auf dem Dach in einem Winkel wohnen, als gemeinsam mit einer nörgelnden Frau in einem schönen Haus.«


  »Du zitierst die Bibel? Dass ich nicht lache!« Charlottes hohe Wangenknochen traten durch die einschießende Röte noch deutlicher hervor, und sie zog verächtlich ihre Mundwinkel nach unten.


  »Gehst das ganze Jahr nicht in die Kirche, dass die Leute schon reden, und dann zitierst du Sprüche Salomos.« Sie schniefte und wischte sich mit einem Schürzenzipfel über die Nase. Ihre schlanken Hände zitterten dabei mächtig.


  »In die Kirche gehe ich nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Soll der Pfarrer mal ein Wort zu mir sagen!«, drohte er. »Dann kann er sich seinen Klingelbeutel ganz alleine füllen!«


  »Komm!«, flüsterte Johanna ängstlich und zerrte an Maries Kleid. Die beiden Kinder schlichen um das große, lange Holzbrett, auf dem fein säuberlich die vorbereiteten Brotlaibe lagerten, und verließen unbemerkt die Küche. Plötzlich war es gespenstisch still im Raum. Die schwüle Hitze des Tages schien sich in eine eisige Kälte verwandelt zu haben.


  »Es hat sich wieder was angekündigt«, sagte Charlotte tonlos.


  »Was angekündigt?«, schnauzte Cuntzen sie ungläubig an und hielt inne. »Du bist in anderen Umständen?«


  »Ja.« Sie schluckte. »Die Wehmutter hat es mir bereits bestätigt.«


  Cuntzen beobachtete sie mit zusammengekniﬀenen Augen. »Dann hoﬀe ich für dich, dass du mir endlich einen Erben schenkst!«


  »Was soll das heißen?«, schluchzte Charlotte. »Willst du sagen, dass Georg nicht dein Sohn ist?« Tränen rannen über ihr mehlbestäubtes Gesicht und zogen irritierende Linien über die Wangen.


  »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Cuntzen, selbst erschrocken über seine Antwort. »Aber mit lahmen Beinen kann er ja wohl später nicht meinen Hof mit seinen vielfältigen Aufgaben übernehmen. Nach Georg hast du ja nur noch Mädchen und Missgeburten zustande gebracht! Wird Zeit, dass ich einen wahren Stammhalter bekomme!«


  Bevor Charlotte noch etwas sagen konnte, klopfte es an der Küchentür.


  »Ja?«, sagte Cuntzen aufgewühlt einen Ton zu laut und riss die Tür auf.


  Der alte Hinrich stand keuchend vor ihm. »Amanda!«, rief er und schnappte nach Luft. »Amanda ist gerade verendet!«


  Cuntzen starrte ihn an. Der geschätzte Stallduft, der an Hinrichs Kittel klebte, verbreitete sich wie ein schlechtes Omen in der Küche und überlagerte den Sauerteiggeruch der vielen Brotlaibe.


  »Das ist nicht wahr!?« Cuntzens Blut schien in seinen Kopf zu branden und ließ seinen Zorn sichtbar werden. Das durfte nicht sein!


  »Wehe dem, der mein bestes Pferd auf dem Gewissen hat!«
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  Dillenburg


  »Der Bote hat einen Brief für Euch gebracht, verehrte Gräfin«, sagte die Kammerzofe höflich, knickste und reichte Gräfin Kunigunde das silberne Tablett, auf dem ein versiegeltes Schreiben lag. Die Gräfin griﬀ


  nach dem Brief und öﬀnete ihn mit einem spitzen Brieföﬀner, dessen Klinge mit ziseliertem Floraldekor versehen war und einen Griﬀ aus ebenmäßiger Muschelkamee hatte. Sie liebte dieses Stück, das ihr vor Jahren ein Verwandter von einer Reise mitgebracht hatte.


  »Elisabeth lädt uns ein«, sagte sie erfreut. Ihre älteste Stieftochter Elisabeth, die seit einem Jahr mit dem 21 Jahre älteren Philip von Nassau-Saarbrücken verheiratet war, wollte in vier Wochen die Taufe ihres ersten Kindes feiern. Elisabeth war ihr fast wie eine Freundin geworden, in den drei kurzen Jahren, seit Kunigunde am Dillenburger Hof mit Graf Johann VI. verheiratet war.


  Elisabeth war nur sechs Jahre älter als sie. Jetzt lebte sie im Saarbrücker Schloss mit dem Reformationsgrafen, wie er allgemein genannt wurde.


  Es gab ein paar Parallelen zwischen ihrer Stieftochter und ihr selbst. Auch Elisabeth war die zweite Frau von Philip, dessen erste Gemahlin im Julmond 1581 an den Blattern verstorben war. Die Kontakte der Grafen von Nassau-Saarbrücken zur Dillenburger Herrschaftsfamilie reichten bereits zwei Generationen zurück und es blieb nicht aus, dass eine der heiratsfähigen Töchter von Graf Johann als Braut auserkoren worden war. Die Heiratspolitik des Grafen brachte ihm großen Respekt in der erlauchten Verwandtschaft ein. Er schien ein Händchen für Vermehrung der Güter zu haben und für die Erhaltung des Friedens. Zwar hatte Graf Johann seine Älteste nicht direkt gedrängt, doch dass er sich diese Ehe wünschte, hatte er deutlich zum Ausdruck gebracht. Elisabeths ausführliche Briefe an ihre Familie im Schloss in Dillenburg ließen auf eine wachsende Zuneigung zu ihrem älteren Gatten schließen und deshalb freute sich Kunigunde besonders über die Einladung zur Taufe ihres Enkelkindes.


  Es würde ihr auf der einen Seite Ablenkung verschaﬀen, hatte sie selbst erst vor zwei Monaten ihre kleine, neun Monate alte Tochter durch Fieberkrämpfe verloren. Auf der anderen Seite würde sie schmerzhaft an ihre Zweitgeborene erinnert werden. Wegen dieser nah beieinanderliegenden Schmerzen und Freuden horchte Gräfin Kunigunde seit Tagen in sich hinein, ob sie nicht doch wieder freudiger Hoﬀnung war. Ihre monatliche Blutung war ausgeblieben und hin und wieder meinte sie, eine morgendlich aufsteigende Übelkeit zu bemerken. Ihre Gedanken wanderten zu Anna, der neunzehnjährigen Tochter des Grafen von Nassau-Saarbrücken, die sich während eines rauschenden Festes auf Schloss Ansbach in Georg, den drittältesten Sohn ihres Mannes aus erster Ehe, verliebt hatte. Die Hochzeit sollte in diesem Herbst, in der letzten Woche des Scheiding gefeiert werden. Anna würde künftig mir ihrem Gatten am Hofe des Markgrafen von Ansbach leben. Graf Georg wollte in Kürze ins Stammschloss nach Dillenburg zurückkehren, um den Ablauf der Festlichkeiten zu besprechen. Zunächst stand aber die Taufe an, zu der die große Verwandtschaft geladen war.


  Die Gräfin blickte auf. »Du kannst gehen.« Dann besann sie sich.


  »Ach, warte noch einen Augenblick! Ist meine kleine Amalia noch bei Mathilde?«


  Ehrerbietig sank die Zofe wieder ein wenig in die Knie. »Soeben hat Mathilde Eure Tochter zur Amme gebracht. Wünschen Euer Gnaden Amalia später zu sehen?«


  »Ich möchte jetzt alleine sein. Ich werde nach dir läuten, wenn du Amalia bringen kannst.«


  Rasch verließ die Kammerzofe den Raum und ließ ihre nachdenkliche Herrin allein. Gräfin Kunigunde erhob sich von ihrem kostbar verzierten Holzstuhl und ging zum Fenster. Sie öﬀnete den schweren, dunklen Flügel, damit die wohlige Wärme in ihr kühles Gemach dringen konnte. An einem heißen Sommertag wie diesem war sie froh, hinter dicken, weiß gekalkten Mauern nicht der Sonne ausgesetzt zu sein. Das massige Gebälk und die über eine Elle breite Außenwand bewirkten eine gleichbleibende Kühle im Schloss. Allerdings war es in strengen Wintermonaten schwierig die durchdringende Kälte zu vertreiben, zumindest im opulenten Speisesaal und im üppig eingerichteten Salon. Ihr Gatte hatte zwar in jedem Raum einen Kamin einbauen lassen, leider jedoch mit mäßigem Erfolg.


  Die Gräfin ließ ihren Blick über den sattgrünen Horizont schweifen. Sie genoss den wundervollen Ausblick in die nahen Täler und auf das kleine Flüsschen Dill, das sich sanft durch die Stadt schlängelte. Unterhalb des auf einer Anhöhe gelegenen Schlosses reihte sich in munterer Weise ein Fachwerkhaus an das nächste. Schon oft war die junge Gräfin mit der Kutsche zum Weinberg, gelegen im Waldgebiet Eberhart, gefahren, der dem Schloss gegenüberlag. Zwar wurde dort kein Wein angepflanzt, aber man hatte einen guten Blick auf den gräflichen Park im Tal, in dem richtiger Wein angebaut wurde. Auf dem Schloss schätzte man die wohltuende Wirkung guten Weines, trank ihn zu allen Gelegenheiten und bei Festlichkeiten in großen Mengen. Manchmal ging sie auch zu Fuß zum Weinberg. Sie genoss den Abstand von ihrem täglichen Einerlei und betrachtete ihr Zuhause am gegenüberliegenden Berg mit Freude. An heißen Tagen lagerte sie mit Hofdame und Zofe am angrenzenden Waldrand, um sich bei Gebäck und erfrischendem Wasser, manchmal sogar Dünnbier, über das angenehme Surren der Bienen und über sorglos umherfliegende Schmetterlinge unter dem Blätterschirm dicker Bäume zu freuen. Der Hofgarten, ein herrlich angelegter Park, diente der jungen Gräfin und ihrer Familie als beliebter Aufenthaltsort im Sommer. Er grenzte südwestlich im Tal an die letzten Häuser der Stadt. Gräfin Kunigunde sann über die vielen Kinder und Ehefrauen nach, die sie in den wenigen Jahren, seit sie nach Dillenburg gekommen war, kennengelernt hatte. Es war ihr schwergefallen, einen verwitweten Grafen mit bereits elf Kindern zu ehelichen. Wenige Jahre zuvor waren ihre Eltern verstorben, sodass ein Ohm die Kontakte für die Ehe geknüpft hatte. Sie hatte sich den Anordnungen ihres Kurators fügen müssen und ihre Besitzungen in der Pfalz verlassen. Bei ihrer Vermählung war sie bereits 25 Jahre alt gewesen; für die Tochter eines Kurfürsten ein fast unmögliches Alter, um noch einen geeigneten Gatten zu finden. Ihre zarte Gesundheit förderte nicht gerade das Interesse heiratswilliger Aristokraten und deshalb hatte sie dem Heiratsantrag des 20 Jahre älteren Grafen zugestimmt.


  Zwei ledige Schwestern und ein Bruder ihres Mannes lebten noch im Nordflügel des Dillenburger Schlosses. Den Westflügel, das sogenannte Prinzengemach, bewohnte zeitweilig Wilhelm mit seiner Familie, ein weiterer Bruder ihres Mannes. Es war ein mit besonders imponierendem Interieur hergerichteter Wohnbereich. Graf Wilhelm selbst hatte sie bisher nur selten zu Gesicht bekommen. Er hielt sich meist in den Niederlanden auf. Ihr berühmter Schwager, der jetzt Prinz Wilhelm von Oranien betitelt wurde, war inzwischen in vierter Ehe mit Louise de Coligny verheiratet, und beide hatten im Hartung dieses Jahres ihr erstes gemeinsames Kind, einen gesunden Knaben, bekommen. Es war Wilhelms 15. Kind. Einige seiner Sprösslinge waren inzwischen schon erwachsen und lebten nicht mehr im Schloss. Entweder standen sie in Kriegsdiensten oder waren bereits vermählt und lebten weit über Nassau hinaus verstreut.


  Ihr Schwelgen in Erinnerungen hatte Gräfin Kunigunde Zeit und Raum vergessen lassen. Sie läutete nach ihrer Kammerzofe. Während die junge Gräfin sinnierend ins Tal starrte, klopfte es an ihrer Tür. Auf ihr Geheiß öﬀnete die Zofe die Tür und ein zierliches, junges Mädchen erschien mit einem kleinen Kind an der Hand.


  »Mama!«, rief die kleine Amalia und stürmte auf die Gräfin zu. Kunigunde sank in die Hocke und breitete ihre Arme weit aus, um ihre kleine Tochter aufzufangen. Ihr lindgrünes, mit kostbaren Ornamenten versehenes Kleid rauschte auf dem blankgewienerten Boden und breitete sich wie ein riesiger Teller um Kunigunde aus. Amalia stolperte in die Fülle von Stoﬀ, sodass sie lachend in die Arme ihrer Mutter fiel. Der kleine, dunkle Lockenkopf vergrub sich in den Schoß


  ihrer Mutter. Zärtlich küsste Kunigunde ihr Kind auf den Scheitel.


  »Du Sausewind, warst du mit deiner großen Schwester unterwegs?«, scherzte sie und sah zu ihrer stillen Stieftochter Mathilde auf.


  »Amme Theres lässt grüßen«, sagte das schüchterne Mädchen. »Sie möchte Euch bald sprechen.«


  Die Gräfin konnte sich denken, was Amme Theres mit ihr disputieren wollte. Es war tatsächlich an der Zeit, Amalia gänzlich zu entwöhnen. Gerne hätte Kunigunde gewusst, wie es ist, einen Säugling zu stillen, doch das war in ihren Kreisen nicht schicklich. Ihr fehlte der Mut, darauf zu bestehen. Außerdem hatte ihr der Leibarzt wegen ihres ranken Körperbaus davon abgeraten. Trotzdem beschlich sie wiederholt das Gefühl, ihr sei deshalb ein entscheidender Augenblick in der Entwicklung ihrer geliebten Amalia verborgen geblieben. Amme Theres, eine mütterliche Frau mit viel Erfahrung, stillte ihre Amalia und wiegte sie in den Schlaf, sang ihr Kinderlieder vor und tröstete sie, wenn sie nicht gleich schlafen wollte. Diese Aufgaben musste sie ihr anvertrauen. Den Sitten am Hof galt es sich unterordnen, gleich welcher persönlichen Meinung sie war.


  »Ich lasse ihr ausrichten, sie möge mich morgen beehren«, erklärte Gräfin Kunigunde und richtete sich wieder auf. Sie strich den Seidentaft ihres Kleides glatt, dessen Rockteil unter der Brust in viele kleine Falten gelegt war. Eine cremefarbene Borte umrahmte das weite, makellose Dekolleté und an den gebauschten Ärmeln wiederholte sich der wirkungsvolle Besatz.


  »Wie kommst du im Schreibunterricht voran?«, fragte die Gräfin und betrachtete Mathilde interessiert. Es gelang ihr nur mühsam, das Vertrauen des jungen Mädchens zu erlangen. Der Verlust ihrer Mutter lag schon fünf Jahre zurück und hatte dazu geführt, dass sie noch in sich gekehrter geworden war. Jetzt war Mathilde zwölf Jahre alt und entwickelte langsam weibliche Rundungen.


  »Ich übe sooft es geht«, erklärte sie verlegen und blickte nach unten.


  »Mutter war der Auﬀassung, dass es für eine Dame nicht bedeutsam sei, lesen und schreiben zu erlernen!«


  »Es macht aber Spaß!«, lachte Kunigunde, griﬀ nach Mathildes Hand und zog sie durch den Raum, bis sie an ihrem zierlichen Sekretär aus erlesenem Wurzelholz stehen blieb. Sie griﬀ nach einem Pergament und schwenkte es in der Luft.


  »Weißt du, was das ist? Eine Einladung zur Taufe bei deiner Schwester Elisabeth und Graf Philip! Wenn ich nicht lesen könnte, blieben mir diese schönen Worte verborgen und jemand anderes müsste mir vorlesen. Meine leider viel zu früh verstorbenen Eltern haben entgegen der landläufigen Meinung uns Kinder, ob Knaben oder Mädchen, im Schreiben und Lesen unterrichten lassen. Jetzt kann ich unseren lieben Verwandten Neuigkeiten mitteilen und ebenso Briefe empfangen.«


  Sie dachte daran, wie tröstlich es ihr gerade in den zurückliegenden Wochen gewesen war, in Briefen ihren Kummer über ihr verstorbenes Kind auszudrücken. Es half ihr, besser mit der Trauer umzugehen und zu verstehen.


  »Warum gehen denn keine Mädchen in die Hohe Schule zu Herborn, die mein Herr Vater vor ein paar Monaten gegründet hat?«, fragte Mathilde bedacht und nahm Amalia auf den Arm. Amalia zog vergnügt an den geflochtenen Zöpfen von Mathilde, bis diese stöhnte.


  »Meine liebe Mathilde, das schickte sich nun wirklich nicht! Die Academia Nassauensis ist eine Hochschule für junge Männer! Sie vertiefen sich dort in wichtige Studien für ihre zukünftigen Ämter. Eine wirkliche Gräfin benötigt keine Hohe Schule.« Mit einer liebevollen Handbewegung schob sie die beiden Kinder Richtung Tür. »So, und nun hinaus mit euch! Euer Herr Vater erwartet mich jetzt.«


  Graf Johann schritt langsam durch den breiten Festsaal und überzeugte sich selbst vom Stand der Renovierungsarbeiten, die seit geraumer Zeit den Raum unbewohnbar machten. Mehrere Maler waren damit beschäftigt, Wappen an die Wände zu malen und Teile des Stucks an den vier prächtigen Säulen und der Decke farbig zu verzieren. Der Graf zeigte sich zufrieden und ging zum Meister.


  »Wie ich sehe, kommt man gut voran. Werden die Arbeiten rechtzeitig zum Abschluss gebracht werden können?«


  Der Angesprochene verneigte sich. »Wir werden nächste Woche fertig sein. Gefällt es Euer Gnaden?«


  »Ich bin entzückt! Die Hochzeit meines Sohnes Georg wird einen glanzvollen Rahmen bekommen.«


  Er zwirbelte an seinem ergrauten Kinnbart. Durch den weißen, in Falten gelegten Kragen seines Hemdes wurde sein runder Kopf in besonderem Maße betont. Der blaue, mit goldfarbenen Knöpfen besetzte Rock umfing seine kräftige Gestalt wie eine zweite Haut. Unterhalb der Knie endete die schwarze Pluderhose und feingewebte Strümpfe bedeckten die kräftigen Waden. Dunkle, lederne Spangenschuhe verrieten die edle Herkunft ihres Trägers.


  »Mein Hofmarschall wird die Arbeiten weiterhin begutachten«, sagte er und ging seiner zierlichen Gemahlin entgegen, die gerade den Saal betrat.


  »Meine liebe Kunigunde«, sagte er lächelnd und nahm ihre beiden Hände in die seinen. Mit einer zärtlichen Bewegung zog er sie an seine Lippen und berührte sie sanft. »Lasst uns in den Roten Salon gehen.«


  Zufrieden legte sie ihre linke Hand auf den angebotenen Arm und begleitete ihn.


  »Ihr wolltet mich dringlich sprechen?« Er sah sie fragend an.


  »Ja, aber ich würde gerne mit Euch nach draußen in den Schlossgarten gehen. Dort sind wir ungestört. Die Hitze des Tages hat sich inzwischen etwas gelegt. Lasst uns unter den schattigen Bäumen spazieren gehen.«


  Sie erreichten den unteren Innenhof des Schlosses und gingen an den aus Holz gebauten Wirtschaftsgebäuden vorüber. Einige Knechte und Mägde waren vor dem Zeughaus und den Stallungen mit Wassereimern, Lappen und Bürsten beschäftigt, Geräte und Pflastersteine zu säubern. Beim Anblick ihres Landesherrn knicksten die Mägde ergeben und die Knechte zogen mit einer steifen Verbeugung grüßend ihre Kappen vom Kopf.


  Um zum Schlossgarten zu gelangen, spazierten Graf und Gräfin Richtung Hauptgraben. Der mit meisterlicher Hand angelegte Garten lud zum Verweilen ein und bot dem aufmerksamen Betrachter einen Einblick in die unbegreifliche göttliche Schöpfung.


  »Ihr macht es wirklich spannend! Was habt Ihr auf dem Herzen?«, fragte Graf Johann freundlich und blieb unter einer mächtigen Linde stehen. Sein Blick fiel auf die alten, rosa, weißen und gelben Rosensträucher, die in einigem Abstand gepflanzt waren. Sie standen in voller Blüte und er konnte trotz dieser Entfernung noch die zarten Nuancen ihres betörenden Duftes wahrnehmen. Bienen, Schmetterlinge und sonstige Insekten surrten beschwingt über den Blütendolden. Daneben fanden sich mehrere Beete mit Lavendelsträuchern, die einst ein Gastgeschenk eines Verwandten aus der Provence gewesen waren. Mein Gärtnermeister hegt den Garten mit Umsicht und Liebe, dachte Graf Johann. Er freute sich jedes Jahr aufs Neue, wenn die Pflanzen und Sträucher noch üppiger blühten als im Vorjahr .


  »Nun«, die Gräfin druckste ein wenig herum, »ich möchte gerne ein Porträt von mir haben! Sämtliche Ahnen sind in wunderbaren Farben gemalt. Nur von mir fehlt ein Gemälde. Wenn in Kürze die Hochzeit Eures Sohnes Georg hier stattfindet, wird sich die liebe Verwandtschaft fragen, warum mein Bild fehlt! Selbst von Schwager Wilhelms vier Frauen hängen Porträts in der Halle und im großen Saal!« Jetzt war heraus, was sie sich schon seit Langem wünschte. Verlegen sah Gräfin Kunigunde zu ihrem Gatten, in dessen Gesicht mehr und mehr Erstaunen zu Lesen war.


  Er schwieg eine Weile und holte mit einem großen Seufzen Luft.


  »Ihr habt recht, der Hofmaler wurde noch nicht von mir beauftragt, ein Porträt von Euch anzufertigen. Das hat einen gewichtigen Grund. Eigentlich ist es keine Frauensache, sich mit Finanzen zu beschäftigen. Doch ich möchte Euch den Anlass nicht vorenthalten. Der Rentmeister hat mir mitgeteilt, dass unsere finanzielle Lage sehr angespannt ist!«


  Sie ging gar nicht darauf ein. »Ich hätte mir ein Porträt durch Cranach den Jüngeren gewünscht.«


  »Lucas Cranach? Wo habt Ihr Bilder von ihm gesehen?« Erstaunt sah er sie an.


  »In Weimar, während einer Reise, damals noch mit meinen Eltern. Das ›Bildnis einer vornehmen Dame‹ hat mich fasziniert.«


  Ihre Augen bekamen einen glänzenden Ausdruck. Voller Hingabe sah sie ihren Gatten an.


  »So möchte ich auch dargestellt werden. Aber nicht vom Hofmaler!


  Wäre es nicht schön, von einem berühmten Maler porträtiert zu werden?«, flötete sie graziös. Für einen Moment durchbrach das freudige Gezwitscher zahlreicher Vögel in den Ästen die eingetretene Stille.


  »Ausgeschlossen, meine Liebe, wir haben kein Barvermögen!«


  Gräfin Kunigunde hatte mit vielen Einwänden gerechnet, war sich aber nicht klar gewesen, welcher tatsächlich vorgebracht würde. Sie schlug sich ernüchtert die Hände vors Gesicht und schluchzte.


  »Heißt das, dass ich auch mein neues Kleid, das ich für die Hochzeit in Auftrag gegeben habe, wieder abbestellen muss?«


  »Nein, geliebte Kunigunde, das sollt Ihr bekommen! Aber für meine Töchter können Kleider meiner verstorbenen Gattin Elisabeth Landgräfin von Leuchtenberg, Gott habe sie selig, für die Feier umgearbeitet werden.«


  Der Gräfin Stimme wurde immer leiser und sie versuchte, ihre Fassung zu wahren. »Ich wusste nicht, dass es so arg um uns steht. Damals, als Ihr um meine Hand angehalten habt, wurde mir anderes berichtet!«


  Mit einer fahrigen Handbewegung nahm der Graf sein Barett ab und wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn.


  »Unser Haus hat die Freiheitskämpfe meines verehrten Bruders Wilhelm gegen die Spanier in hohem Maße unterstützt. Das hat unsere Kassen aufs Äußerste beansprucht! Unsere geliebte Mutter Juliana hat uns mit ihrem innigen Gebet hilfreich gedient. Kostbare Tapezereien aus dem großen Saal haben wir verkauft, Silber und wertvolle Juwelen für die Feldzüge gegeben!«


  Seine volltönende Stimme wurde lauter und durchdringender.


  »Unsere Mannen haben mit ihrem Blut für die Befreiung bezahlt!


  Adolf, Heinrich und Ludwig, meine geliebten Brüder, sind auf dem Schlachtfeld geblieben. Welch hoher Preis!«


  Er hielt inne und schaute zum Himmel. »Aber das hier sind nun wirklich keine Themen für Damen! Ich habe noch eine Unterredung vor dem Abendläuten mit dem Kellermeister.«


  Der Graf griﬀ nach dem Arm seiner Frau, um den Garten zu verlassen.


  »Wartet!« Sie schluckte und wischte seine Hand mit einer Armbewegung weg. Fassungslos starrte sie ihn an.


  »Warum lasst Ihr Euch von der Bevölkerung nicht einfach mehr geben?«


  Ihre Stimme kippte plötzlich und wurde kratziger, passte gar nicht mehr zu ihrem sanften Gesichtsausdruck, in den sich Graf Johann damals verliebt hatte. Ihre rosigen, vollen Lippen verzog sie zu einem harten, roten Streifen und das in der Sonne glänzende blonde, aufgesteckte Haar wirkte plötzlich wie glühendes Eisen.


  »Lachhaft, der Zehnte! Wenn diese Bauern wüssten, was wir hier brauchen!«


  Sie raﬀte ihr bauschiges, seidenes Kleid etwas hoch und wandte sich verzagt ab. Ihren anderen, geheimen Traum konnte sie ebenfalls begraben. Ihrer Ansicht nach war der Schlossgarten veraltet; sie wollte daraus eine Gartenanlage nach dem Vorbild des berüchtigten Königs Heinrich VIII. von England machen. Der angelsächsische König Heinrich mochte ein Monster als Ehemann gewesen sein und seinen Verschleiß an Gemahlinnen auf Lügen und Morde gegründet haben, aber Schönheitssinn hatte er gehabt! Zumindest was die Gestaltung königlicher Gärten bestraf. Seine Knotengärten in der Grafschaft Surrey wurden als legendär gerühmt. Ihr war klar, dass er die Entwürfe nicht selbst getätigt, sondern sie nur genehmigt hatte. Wäre zu schön gewesen, wenn ihr Herr Gemahl einen Sinn dafür entwickelt hätte! Stattdessen sparte er an allen Ecken und Enden, um seine Träume zu verwirklichen. Träume wie Schulen und Universitäten für die niedere Bevölkerung, die sie so nicht nachvollziehen wollte. Vielleicht würde sie anders über diese Pläne denken, wenn er ihr die Umgestaltung des Gartens übertrug? Da war sie sich ziemlich sicher. Entsetzt sah der Graf seine Gattin an und polterte los.


  »Kunigunde, versündigt Euch nicht! Die Menschen geben uns, was sie irgend können! Sie dürfen nicht noch mehr bedrängt werden. Kümmert Euch lieber um die Speisenfolge für die bevorstehende Hochzeit! Der Truchsess wartet auf Eure Anweisung, um sich entsprechend zu bevorraten. Ihr steht einem großen Haus vor! Die vielen Bediensteten brauchen eine gerechte und geradlinige Führung!«


  Entschlossen nahm er ihren Arm und führte sie Richtung Südflügel.


  »Gott der Herr alleine weiß, wie ich die Hochzeit meines Sohnes bezahlen kann!«
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  Wissenbach


  Ein wenig abseits der letzten Häuser des Dorfes stand die mit Holzschindeln gedeckte Mühle von Melchior Weitzel im Wiesengrund. Wissenbach lag ausgedehnt in einer weitläufigen Talsenke, die von Dillenburg bis ins Dietzhölztal reichte. Dort entsprang der Bach Dietzhölze, der sich durch einige Ortschaften hindurch über Wissenbach bis Dillenburg schlängelte, wo der kleine Fluss Dill sein Wasser verschlang.


  Das klare Wasser der Dietzhölze floss zielstrebig auf das große hölzerne Mühlrad zu, das zur Bachseite hin am Haus befestigt war. Die Dietzhölze trennte optisch die nahe Eschenburg, wie der bis zum Gipfel reichende Wald am Berg genannt wurde, vom nördlich gelegenen Dorf. Trotz der anhaltenden Hitze der letzten Tage führte der Bach immer noch genügend Wasser, um das Mühlrad stets aufs Neue in Bewegung zu halten. Melchiors Haus besaß einen steinernen Keller, in dessen unteren Räumen zahlreiche Säcke von gemahlenem Mehl und noch nicht verarbeitetem Roggen, Weizen und Gerste lagerten. Der Mühlstein hatte in diesem Sommer noch nicht viel zu tun gehabt, doch die unzähligen sprießenden Ähren auf den Feldern versprachen für dieses Jahr eine ertragreiche Ernte. Mit dem im nassauischen Gebiet üblichen Fachwerkbau war das Wohnhaus des Müllers auf dem steinernen Keller errichtet. Die mit Lehm und Stroh aufgefüllten Wände schaﬀten ein Raumklima, das in heißen Sommern zwar angenehm war, aber in regenreicher Jahreszeit drang die Feuchtigkeit sehr zum Leidwesen seiner Bewohner bis ins Innere.


  Nur der Herd in der Küche, die zugleich als Wohnraum diente, konnte im Winter die klamme Luft etwas vertreiben. Hinter der Küche führte eine quietschende, mit Eisen beschlagene Tür zum Kuhstall. Wenn die starre Kälte in eisigen Wintermonaten gar nicht zu verscheuchen war, öﬀnete Barbara, Melchiors junge, dreiundzwanzigjährige Frau, die Tür zum Stall. Warme, nach Dung riechende Luft drang dann ins Haus und machte das kräftezehrende Dasein ein wenig annehmbarer. In der Nachbarschaft, nur einen Steinwurf weit von der Mühle entfernt, stand die Alte Schmiede, in der Melchiors Schwager Cornelius arbeitete. Ihr Besitzer, Meister Ebert, betrieb sie schon in der dritten Generation. Wegen der erheblichen Brandgefahr durch fliegende Funken durfte sie nicht inmitten des Dorfes stehen. Cornelius Schneiders Frau Lena war die zwei Jahre jüngere Schwester von Barbara. Melchior trat über eine kleine Steintreppe aus dem düsteren Gewölbe der Mühle ins grelle Tageslicht vor sein Haus. Obwohl der Tag erst begonnen hatte, verteilte die Sonne bereits unerhört heftig ihre Helligkeit und Wärme am wolkenlosen Himmel. Ein Pferdegespann klapperte über die staubige Straße, die an der Mühle entlangführte, und bog scheppernd in den Hof des Müllers ein.


  »Brrr!«, rief Casimir, ein Knecht vom Hilgeshäuser Hof und zerrte an den ledernen Zügeln. Sein schmutziges Wams klebte an seinem massigen Körper und mit einem Sprung vom Holzsitz kam er fast genau vor Melchior zum Stehen.


  »Gott zum Gruße!«, knurrte Casimir. »Ich soll die Säcke für die Zehntscheune abholen!«


  Mit einem freundlichen Kopfnicken begrüßte Melchior ihn.


  »Tobias wird dir helfen«, sagte Melchior und machte eine einladende Handbewegung. »Komm mit. Es ist gestern schon alles bereitgestellt worden!«


  Beide Männer traten in die Mühle, in die das Tageslicht durch kleine Holzfenster zu dringen versuchte. Im nur spärlich ausgeleuchteten Bereich des Mühlsteins hüpften tausende Mehl-und Staubkörnchen unbeschwert auf dem einfallenden Lichtstrahl. Geselle Conrad, ein untersetzter Mann mittleren Alters, kippte Schippe für Schippe feingemahlenes Mehl in einen Sack, den Tobias, der vierzehnjährige Lehrbub, oﬀenhielt und anschließend bedächtig verschnürte. Das Mahlen war eine kräftezehrende Arbeit, denn die Getreidekörner mussten mehrmals gemahlen werden, bevor sie als Mehl zu ihren Besitzern zurückkehrten.


  »Wo sind die Hilgeshäuser Säcke?«, fragte Melchior und sah sich suchend um. »Tobias, hilf dem Casimir aufladen!«


  Der Lehrbub zeigte auf die Wand hinter Melchior. »Ja, ich komme ja schon!«


  Casimir trat zu den gestapelten Säcken.


  »Ist das alles?«, fragte er, griﬀ nach dem Mehl und zählte laut vor sich hin. »Sieben, acht ...? Es fehlen zwei Säcke!«


  »Moment mal!«, rief Melchior überrascht. »Das kann nicht sein! Ich zähle nochmal!«


  »Für wie dumm hältst du mich, Melchior?«, schimpfte Casimir herausfordernd und stemmte seine Pranken in die kräftigen Hüften.


  »Meinst, ich kann nicht mehr bis zehn zählen, was?«


  Melchior ging mit den Augen die Vorräte durch. »Hast recht! Tobias, wo hast du die Säcke hingestellt?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern, senkte seinen schmalen, mehlbestäubten Kopf und schaute ängstlich von unten hoch. »Gestern Abend habe ich alles abgezählt und hier hingestellt! Vielleicht hat Conrad sie woanders gelagert?«


  »Was soll ich?«, rief Conrad erzürnt und schlurfte zu den Männern.


  »Gar nichts habe ich! Tobias sollte alles bereithalten.«


  Er schaute zornig zum Lehrbub, der sich schon leicht bückte und seine Schultern zusammenzog. »Sag, hast du sie dir heimlich weggetan, he?«


  Plötzlich holte Conrad aus und knallte dem Jungen mit seiner rechten Hand ins Gesicht. Tobias versuchte noch auszuweichen, aber statt auf die Wange traf ihn die Hand mitten auf die Nase. Der schmächtige Lehrbub taumelte und wäre nach hinten gefallen, wenn Melchior ihn nicht aufgefangen hätte.


  »Ich habe nichts Unrechtes getan!«, jammerte Tobias und versuchte, mit seinen Händen das Blut aufzufangen, das aus seiner Nase schoss. »Ich weiß wirklich nicht, wo die Mehlsäcke abgeblieben sind!«


  Im Staub vor ihm bildeten sich rote Klumpen.


  »Geh dich waschen!«, sagte Melchior seufzend. Sein kantiges Gesicht nahm einen sorgenvollen Ausdruck an. Er schaute sich suchend um.


  »Conrad, was machen wir jetzt? Es ist auch noch ausgerechnent der Anteil, den der Hilgeshäuser Bauer für die Zehntabgabe hat mahlen lassen!«


  Statt Conrad antwortete Casimir. »Das ist richtig! Ich gehe nicht, bis ich die zwei Säcke noch aufladen kann!« Ungeduldig stampfte er hin und her. »Es heißt schon seit Menschengedenken zu Recht: Die Müller und die Lumpen, die wachsen auf einem Stumpen!«


  Melchior starrte in die ungepflegte Grimasse von Casimir und musste sich stark beherrschen, seinem gleichaltrigen, früheren Spielkameraden nicht an den ungewaschenen Hals zu gehen und ihm das stinkende Leinenhemd samt Wams vom Leib zu reißen. Als Jungen waren sie beide bei Pfarrer Jacob in den Bibelunterricht gegangen und hatten manchen Streich zusammen ausgeheckt. Inzwischen waren sie Mitte zwanzig und hatten beide eine Familie gegründet. Zum Leidwesen seiner Frau trug Casimir seinen Lohn meist ins Wirtshaus. Manchmal tat er Melchior leid, aber heute ging Casimir wirklich zu weit.


  »Conrad, sieh zu, dass Casimir sein Mehl bekommt! Nimm von meinen Vorräten! Und dann raus mit ihm!« Er verließ grußlos die Mühle und rief: »Hier ist noch nicht das letzte Wort drüber verloren!«


  Im Hof kam ihm Barbara lächelnd entgegen. Unter ihrer hellen Haube blitzte ihr schwarzes, glänzendes Haar hervor. Sie presste mit beiden Armen ein altes, braunes Huhn an ihre Brust. Das misstrauische Gackern des verängstigten Tieres verstummte.


  »Morgen gibt es Hühnersuppe, mein Liebster!« sagte sie fröhlich.


  »Allerdings nur, wenn du ihm den Kopf abschlägst. Ich bringe es einfach nicht übers Herz!«


  »Das kommt mir grade recht!«, meinte Melchior und griﬀ unsanft nach dem verängstigten Tier. Erstaunt sah Barbara ihren Mann an. Sein Blick war undurchdringlich und ernst. So kannte sie ihn gar nicht. Mit Schlachten hatte er es nicht so. Das überließ er am liebsten seinem Gesellen.


  »Gab’s Ärger?«, fragte Barbara besorgt und wandte sich um.


  »Johannes, komm zur Mama. Hier ist unser Huhn für morgen!«


  Der Vierjährige kam barfuß über den Lehmboden angerannt und ließ sich atemlos von seiner Mutter auf den Arm nehmen.


  »Ich will es halten!«, rief er und streckte die Hände aus. Melchior hielt es ihm kurz hin. »Kannst es noch einmal streicheln.«


  Während das rothaarige Kind dem Huhn durch die Federn wuschelte, sagte Melchior aufgebracht: »Plötzlich fehlen mir Säcke mit Mehl vom Hilgeshäuser Hof! Und keiner von den beiden da drinnen will was bemerkt haben! Da stimmt doch was nicht!«


  In diesem Moment schlich Tobias an ihnen vorbei und starrte auf den Boden.


  »Was hat er denn?«, fragte Barbara leise. »Geht es ihm vielleicht nicht gut?«


  Melchior antwortete nicht. Er griﬀ mit einer Hand dem Huhn um den Hals, ging zum Hauklotz und zog das Beil heraus. Von einem wuchtigen Schlag getroﬀen, flog der Hühnerkopf durch die Luft. Blut spritzte hervor und besprenkelte die Hände des jungen Müllers. Entsetzt ließ Melchior den Körper des Tieres los. Die zuckenden Nerven im Huhn ließen es ein letztes Mal flattern, sodass das kopflose Tier ein paar Fußbreit flog und endlich reglos auf der Erde liegen blieb. Aus seinem kleinen Hals sickerte unaufhörlich Blut auf den Boden und breitete sich gemächlich aus.


  »Conrad hat den Tobias in Verdacht und ihm eine Ohrfeige geben wollen. Hat ihn aber mitten auf der Nase getroﬀen!«


  »Glaubst du, er war’s?«, fragte Barbara und stellte ihren Sohn auf den Boden, griﬀ nach seiner Hand und ging zu dem toten Vieh.


  »Nein, der Tobias ist ein ehrlicher Bursche.« Melchior wandte sich zum Wassertrog neben der Hausecke und wusch sich die Hände. »Ich muss jetzt wieder in die Mühle!«


  »Johannes, hol den Hühnerkopf da drüben!«, entschied Barbara und hob das Huhn auf. Ihr Mann schwenkte die nassen Hände und wollte wieder zum Haus gehen.


  »Warte, Melchior«, sagte sie und trat nah an ihn heran, »ich kann nicht verstehen, warum du den Conrad den Lehrbub verprügeln lässt!


  Warum hast du nicht eingegriﬀen?«


  Melchior zuckte mit den Schultern. »Hätte ja sein können, er gibt es zu!«, räumte er ein. Er wandte sich ab und ging.


  Barbara entgegnete nichts. Sie war ein feinsinniger Mensch, und es fiel ihr schwer, Gewalt zu ertragen, auch wenn es üblich war, mit Schlägen zu erziehen.


  »Wen Gott liebt, den züchtigt er!«, donnerte an unzähligen Sonntagen der Pfarrer von der Kanzel. In vielen Familien, das wusste Barbara, hatte die Faust auch ein Mitspracherecht, wenn der Ehemann mit seinem Weib unzufrieden war. Viele Männer führten sich zu Hause als König auf, gefielen sich in der Rolle des allmächtigen Herrschers der Familie. Welche Anmaßung, grübelte sie.


  Zum Glück war dieser Charakterzug bei ihrem Melchior nicht ausgeprägt. Ihr kleiner Johannes war ein leicht zu lenkendes Kind und deshalb kam es Barbara nicht in den Sinn, mit Schlägen ihre Anordnungen zu betonen. Der kleine Rotschopf quietschte vor Vergnügen, als er den Hühnerkopf betrachtete und drückte ihn an sich.


  »Darf ich damit spielen?«, rief er und rannte auf seine Mutter zu. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß etwas Besseres! Wir gehen jetzt Federn rupfen. Das macht richtig Spaß!«


  Johannes’ grauer Kittel war mit Hühnerblut beschmiert. Der Kleine starrte noch einen Moment auf seine Hand, aus der ihm die glanzlosen Augen des alten Huhnes entgegenblickten. Dann warf er den leblosen Kopf einfach in die Luft und sah ihm nach, wie er ein paar Schritte weiter auf den Boden kullerte. Eine bunt getigerte Katze sprang erwartungsvoll aus einem Gebüsch und stürzte zum staubbedeckten Hühnerkopf. Inzwischen standen Conrad und Melchior wieder an dem großen, harten Mühlstein. Tobias musste sämtliche Säcke kontrollieren und nochmals durchzählen.


  »Es fehlen von Antonius Hobmann und von Simon, dem Nachtwächter, jeweils ein Sack. Außerdem noch zwei vom Totengräber!«, sagte er leise.


  Die beiden Männer sahen sich prüfend an. »Conrad und Tobias, habt ihr mir die Wahrheit gesagt?«, fragte Melchior ernst und schaute in die erschrockenen Gesichter von Geselle und Lehrbub.


  »Wenn ich es sage, ist es so!«, zischte Conrad und trat mit einem Schuh ärgerlich gegen den mächtigen Mühlstein.


  Tobias nickte. Sein Gesicht brannte immer noch. Er konnte kaum durch die geschwollene Nase atmen.


  Melchior holte tief Luft. »War irgendetwas anders, als ihr heute Morgen mit dem Mahlen begonnen habt?«, fragte er.


  Conrad kratzte sich verlegen am Kopf und zog seine Kappe leicht in sein faltiges Gesicht. »Ich meine, das Fenster dort drüben, das gegenüber der Tür, hat oﬀen gestanden. Ich dachte, du hättest gelüftet und habe es einfach wieder geschlossen, damit die Ratten nicht reinkommen.«


  Melchior sah auf das trübe Glas, das von einem verzogenen Holzrahmen gehalten wurde. Er ging zum Fenster und zog am Griﬀ, ohne ihn zu bewegen. Mühelos schwang der Fensterflügel auf. Nachdenklich betrachtete Melchior das morsche Holz.


  »Hier kann wohl jeder ohne Anstrengung einsteigen, um sich zu bedienen«, stellte er gefasst fest und musterte die Wand, an deren Fuß sich leichte Spuren von dunkler Erde verteilten.


  »Augenscheinlich hat niemand davon etwas mitbekommen, dass der Dieb hier eingestiegen ist. Ich werde unverzüglich Heimberger Köster unterrichten, damit er den Langfinger suchen lässt!«


  Er rüttelte noch an den anderen Fenstern, doch sie blieben verschlossen. Conrad ging mit schleppenden Schritten auf den Müller zu.


  »Melchior«, seufzte er, »glaubst du wirklich, ich würde hier heimlich Gerstensäcke klauen? Denk mal drüber nach. Ich habe schon bei deinem Vater gedient!« Missbilligend kaute er auf seiner Unterlippe herum.


  Melchior schüttelte den Kopf und klopfte dem zwei Jahrzehnte älteren Gesellen freundschaftlich auf die Schulter. »War wirklich nicht so gemeint. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen! Trotzdem musste ich euch beide fragen, ehe ich den Diebstahl melde. Ihr wisst ja, der Mühlenfrieden ist gefährdet!«


  Er dachte trübsinnig an die hohen Abgaben, die er als Müller in Naturalien jährlich liefern musste. Außer festgelegten Mengen an Molter, Korn und einem Mühlenschwein musste er dem Landesherrn noch Honig, eine Gans, einen Hahn und Wachs abgeben. Jeder Verlust von Mehlsäcken wog deshalb umso schwerer und deren Diebstahl, das wusste jeder, vom Bauern bis zum Tagelöhner, wurde als besonders schwerwiegend von der Obrigkeit geahndet.


  Das Haus von Heimberger Köster stand mitten im Dorf an der Hauptstraße. Die kleinen, strohgedeckten Fachwerkhäuser reihten sich wie eine schlecht aufgezogene Perlenkette aneinander. Je nach Größe der einzelnen Grundstücke und deren baulichen Gegebenheiten gab es einen mehr oder minder großen Abstand zur Straße. Vor jeder Behausung türmte sich ein qualmender Misthaufen auf, einige davon mit Feldsteinen abgegrenzt. Flatternde Hühner und stolze, lärmende Gänse bewegten sich rastlos umher, um von üppigen Gräsern und auf die Gasse hingeworfenem Unrat zu picken.


  Inzwischen stand die Mittagssonne kurz vorm Zenit. Das Mittagsläuten hatte soeben den Menschen auf den Feldern die herbeigesehnte Pause angekündigt. Melchior ging mit festem Schritt auf das Haus des Heimbergers zu, klopfte nochmals seinen verstaubten Kittel ab und pochte gegen die Haustür. Drinnen hörte er lärmende Kinderstimmen. Als die Frau von Köster die Tür öﬀnete, drängten sich gleich drei neugierige, kleine Augenpaare vor sie und schauten den Gast fröhlich an.


  »Du willst zu meinem Mann?«, fragte sie freundlich und als Melchior nickte, riss sie die Tür sperrangelweit auf.


  »Gleich links ist seine Amtsstube! Er brütet schon den ganzen Morgen über seinen Schriften und Protokollen!«


  Hinter einem kleinen Schreibtisch hockte Heimberger Köster, gekleidet in ein sauberes Hemd, über dem er ein blaues Wams trug. Als Melchior die lichtdurchflutete Stube betrat, blickte der bereits ergraute Heimberger erstaunt auf und ging ihm entgegen. Er zerrte flüchtig seinen Gürtel über den leicht beginnenden Bauchansatz und streckte ihm die Hand entgegen. Seine viel zu weite Pluderhose schlapperte um seine stelzigen Beine.


  Nachdem vor einigen Jahren seine erste Frau im Kindbett verstorben war, hatte er nochmals eine junge Frau geheiratet und zum zweiten Mal eine Familie gegründet. Seinen ältesten Sohn aus erster Ehe zog die zweite Frau zusammen mit ihren eigenen Kindern auf. Der Heimberger wirkte zufrieden, als er seinen Besucher begrüßte.


  »Was führt dich zu mir, Müller?«


  Melchior nahm seine Kappe ab und berichtete kurz seine Besorgnis über die verschwundenen Mehlsäcke.


  »Ich möchte die Angelegenheit zur Anzeige bringen. Vielleicht könnt Ihr mir helfen, den Taugenichts ausfindig zu machen!«


  Während der Heimberger mit Tinte und Feder den Diebstahl zu Protokoll nahm, schaute sich Melchior im Raum um. Er war zum ersten Mal in diesem Zimmer. Außer dem Schreibtisch, auf dem ein gefüllter, irdener Krug mit einem Becher stand, und zwei Stühlen davor gab es noch einen schmalen Schrank, dessen Türen oﬀen standen. Darin stapelten sich verschiedene Pergamente. An der Wand hing ein Ölgemälde, das eine Jagdszene darstellte. Von der niedrigen Zimmerdecke schaukelte eine Kerzenlaterne, die bei Bedarf abgenommen werden konnte, um an einem anderen Platz zu leuchten.


  »Heute werde ich nicht mehr dazu kommen, die Befragung von Verdächtigen anzuordnen. Wie du weißt, ist morgen der Gedenktag für die Augsburgische Konfession! Danach wird man sehen!«


  Melchior zuckte erschrocken zusammen, so sehr war er in Gedanken versunken gewesen.


  »Äh, ja. Augsburgische. Stimmt, der 25. Brachet. Dass ich nicht daran gedacht habe!«


  Er dankte dem Heimberger und wandte sich zum Gehen.


  »Müller«, sagte Köster plötzlich, »hast du eigentlich einen Anhaltspunkt?«


  Nein, dachte Melchior bei sich, wenn ich eines nicht sage – dann ist es, wen ich hinter dem Diebstahl vermute. Verdächtigungen gab es in Fülle im Dorf und sie ließen sich gleich den ständig wiederkehrenden Wolken am Himmel niemals ganz vertreiben. Fast hätte eine solche Verleumdung einmal ein Riesenunglück über seine Familie gebracht. Ihn fröstelte bei dem Gedanken.


  »Jedenfalls nicht meine Leute!«, sagte er mit fester Stimme. »Für die lege ich meine Hand ins Feuer!


  Schlierbach


  Die Badestube bestand aus einem großen Raum, in dem mehrere Holzzuber in verschiedenen Größen standen. Holzbänke, Schemel und leinene Tücher waren ebenso vorhanden wie Tiegel mit Seifen. In einem Schrank, vor neugierigen Blicken versteckt, befanden sich reichlich tönerne Töpfe und Gefäße. Letztere waren verschlossen und beschriftet, um Verwechslungen zu vermeiden. Darin bewahrte der Bader verschiedene Kräuter und besondere Mixturen auf, die er für seine Behandlungen brauchte.


  Das Haus des Baders, im Volk nannte man ihn »Schneider zu Schlierbach«, stand am Ortsrand des Dorfes. Durch Schlierbach reiste man nicht direkt, wenn man auf der legendären Brabanter Straße von Dillenburg über die Herborner Mark nach Marburg wollte. Das Dorf lag wenige Meilen von dieser viel bereisten Straße entfernt, und einer seiner Einwohner, eben dieser Bader, hatte wegen seines Geschicks einen besonderen Ruf über die Landesgrenzen hinweg. Viele Leute nutzten die Möglichkeit, neben einem erfrischenden und reinigenden Bad, eine kleine medizinische Behandlung zu bekommen. Aderlass oder Schröpfen gehörten zu den Aufgaben des Baders, und durch seine Lebenserfahrung hatte der Schneider zu Schlierbach manchem Besucher einen medizinischen Rat geben können. Abgesehen davon erfuhr man bei ihm das Neueste vom Neuesten. Wer hier Rast machte, konnte sich bei Bedarf über die denkwürdigsten Entwicklungen im Lande Nassau informieren. Ob Tratsch oder Intrige – hier gab es alles.


  Nur Eingeweihte wussten, dass er auch über besondere Kenntnisse in Sachen Kräuter und Mixturen verfügte und erzählten es hinter der Hand weiter.


  Hans Cuntzens Grund für seinen Besuch beim Bader war diesmal rein körperlicher Natur. Ihn drängte nach einem anregenden Bad und vor allem nach einer dringend notwendigen Rasur. Es kam ihm gelegen, dass er auf der Heimkehr von einer seiner Handelsreisen in die Nähe von Schlierbach geriet.


  Cuntzen nahm im größten, bereits mit warmem Wasser gefüllten Zuber Platz.


  »Kannst noch heißes Wasser zugießen!«, sagte er zum Bader, einem älteren, glatzköpfigen Mann mit fast weißem Bart. Dieser schlurfte zum Ofen, um aus einem Kessel heißes Wasser zu schöpfen.


  »Dass du bei dieser Hitze draußen noch im Bottich schwitzen willst, kann ich kaum verstehen!«


  Cuntzen lachte und seifte seinen behaarten Körper ein, der verriet, dass er gerne tafelte, während der Bader mehrere Kellen mit heißem Wasser in den Zuber goss.


  »Die letzten Tage waren sehr anstrengend. Haben sich aber gelohnt. Jetzt muss ich entspannen und das geht bei mir am besten mit Wärme.«


  Cuntzen schloss müde die Augen. Er nahm die Unterhaltung der anderen Gäste bald nur noch von ferne wahr und döste vor sich hin. Gelegentlich drangen Wortfetzen an sein Ohr. Im Baderaum hielten sich noch ein paar Männer auf, einige badeten, andere warteten auf eine Rasur oder einen Haarschnitt. Nur von Weitem, wie durch einen dicken Schal, den man sich um die Ohren schlingt, hörte er das Abendläuten. Die wenigen Fenster waren weit geöﬀnet, doch kein Windhauch bewegte die dunstgeschwängerte Luft, die nach Kräutern und Seife duftete. Glanzlos verteilte sich die einfallende Helligkeit im Raum und hatte nichts mit dem zur Neige gehenden Sommertag gemeinsam. Es wirkte alles düster und die dunklen Holzbänke verstärkten diese Stimmung. Wie so oft vor Festtagen wurde die Badestube auch heute von vielen Gästen besucht. Neben dem Kessel mit heißem Wasser in der Nähe des Ofens wartete ein Kübel mit kaltem Wasser zum Abschrecken auf seinen Einsatz. Ringsum an den Wänden drängten sich Holzbänke, auf denen man ruhen oder in der Nähe des Ofens schwitzen konnte. Im Raum nebenan standen die Bottiche für Frauen. Eine verwegene Tür trennte die beiden Zimmer, und der alte Bader achtete streng darauf, dass kein Mann sich Zutritt zum Nebenraum verschaﬀte. Gejauchze und Geplansche aus den Zubern hinter der Tür übertönte die Stimmen der Männer beim Disputieren.


  Mancher Gast, darunter auch Cuntzen, hätte gerne einige Silberstücke verprasst, wenn der Bader dann zufällig die Tür hätte oﬀen stehen lassen, damit sie einen unauﬀälligen und genüsslichen Blick auf die weiblichen Körper werfen konnten. Hin und wieder gab es anzügliche Bemerkungen der männlichen Gäste, die zu ihrem Bedauern beim Bader ohne Erfolg blieben. Die Tür blieb fest verschlossen.


  »Wie geht es deinem Sohn Georg?«, fragte der Bader, der seinen Gast seit Jahren kannte, und holte Cuntzen aus seinen Tagträumen zurück. Schweißperlen rollten Cuntzen von Stirn und Schläfe. Die Feuchtigkeit des Raumes hatte sein schwarzes, welliges Haar zu wilden Locken gebogen. Cuntzen seufzte laut. »Unverändert. Die Beine gehorchen ihm einfach nicht mehr. Seit damals. Du hast ja auch dein Bestes gegeben. Wir waren auch noch bei einem Medicus in Herborn. Der wusste noch weniger Rat als du!«


  Der Bader griﬀ nach einem großen Leinentuch und legte es um Cuntzen, als dieser aus dem Zuber stieg.


  »Musst auch mein Haar schneiden«, sagte Cuntzen erschöpft und nahm auf einer Bank Platz, während der Bader in einer Schale die Seife schaumig rührte.


  »Wird auch Zeit!«, schwatzte der Schneider zu Schlierbach. »Oder gehörst du inzwischen zur Obrigkeit, zu diesen adeligen Herren, die gerne mal ihr Haar lang tragen?«


  Er grinste und machte sich an Cuntzens Kopf zu schaﬀen. »Erzähle!


  Triﬀst du auf deinen Reisen oft auf fürstliche Herrschaften?«


  Der lächelte vielsagend und zuckte blasiert mit den Schultern.


  »Kannst du keine Tinktur mixen, damit ich noch einen Jungen bekomme? Der Georg wird nie meinen Hof allein führen können. Ich brauch einen wirklichen Erben!«


  Die langen, dunklen Locken fielen lautlos auf den feuchten Dielenboden. Bald war auch das stoppelige Gesicht eingeseift, und mit gekonnten Bewegungen seines Schermessers verwandelte der Bader es in glatte Haut.


  »Jetzt siehst du mal wieder wie ein Mensch aus!«, sagte der Bader, ohne auf die Frage einzugehen. »Willst du dich im Spiegel sehen?« Er reichte ihm eine handtellergroße, mit geglätteter Zinnfolie unterlegte Glasplatte. »Zufrieden?«, fragte er, als Cuntzen schwieg, und wischte die Seifenreste seines Schermessers an seinen erdfarbenen Leinenkittel. Mit einem kühlen, feuchten Tuch tupfte er die gerötete Gesichtshaut seines Kunden ab. Er griﬀ nach einem kleinen Gefäß, öﬀnete den Deckel und verteilte wenige Tropfen eines wohltuenden Rosenwassers in seinen Handflächen. Damit strich er Cuntzen nochmals übers Gesicht. »Jetzt heim zur Frau! Die kann sich freuen!«, rief der Bader eine Nuance zu laut und lachte.


  Ein paar Gäste schauten erwartungsvoll auf. Cuntzen winkte ab und verzog das Gesicht.


  »Gib mir lieber ein paar Wundertropfen für sie, dass es einen Jungen gibt!«


  Cuntzen wurde ganz ernst und legte den Spiegel beiseite. Er zog seine Brauen hoch und seine Augen schienen in eine bedeutungslose Welt zu blicken.


  »Ich verstehe das nicht. Seit das mit dem Georg ist, hat sie sich verändert. Meckert an allem rum. Nichts ist ihr recht zu machen. Bringt zudem nur Mädchen zur Welt. Jetzt ist mir diese Woche auch noch meine beste Stute verendet. So wie es aussieht, wurde sie vergiftet. Da ist doch was im Busch! Irgendwer will mir schaden.«


  Der Bader blieb nachdenklich vor Cuntzen stehen.


  »Meinst, sie sind verhext?«, fragte er leise. »Ich meine dein Bub, deine Frau und das Pferd?«


  Obwohl er nur gewispert hatte, war es im Baderaum beklemmend still geworden und das Geplätscher in den Zubern verstummte. Plötzlich sprang Cuntzen auf, dass sein Leinentuch nach unten verrutschte und stellte sich mit seinem wuchtigen Körper direkt vor den kleingewachsenen Bader, der erschrocken zu ihm aufblickte.


  »Das ist es!« Er zeigte auf den Bader. »Die ganze Zeit habe ich überlegt, welcher Zusammenhang da bestehen kann. Ob es die beiden Hexen von damals sind?«


  Beruhigend legte der Bader eine Hand auf Cuntzens Schulter, schaute sich verstohlen um und drückte ihn sanft nach unten. Er zupfte das Tuch wieder zurecht.


  »Psst!« Er legte seinen Zeigefinger auf seine Lippen. »Möglich ist es schon«, flüsterte er bedächtig. »Unkraut muss man mit der Wurzel ausreißen, damit es sich nicht ausbreitet.«


  Cuntzen nickte zustimmend und strich über seine wohlriechende, glatte Gesichtshaut.


  »Die Herborner«, ereiferte sich der Bader, »haben damit ein großes Problem. Anscheinend tummelt sich die halbe Stadt zur nächtlichen Stunde auf dem Hexentanzplatz, weißt du, da unten in der Au. Aber«, er machte eine theatralische Pause, »die Ratsherren sorgen zum Glück dafür, dass Frauen, die mit dem Teufel buhlen, brennen! Ich habe den Eindruck, das Feuer geht nicht mehr aus.«


  Er hielt sich angeekelt die Nase zu.


  »An manchen Tagen ziehen die Rauchschwaden bis Schlierbach.«


  Der Wissenbacher Fuhrmann ballte die Augenbrauen zusammen und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wenn ich mir vorstelle, der einen, der Barbara, habe ich mal den Hof gemacht!«


  Er stockte und schien in eine ferne, längst vergessene Zeit zu schweben. Seine Miene veränderte sich und nahm ausnahmsweise einen sanften Ausdruck an.


  »Sie hatte ja was. Hat die Burschen mit ihrem funkelnden, schwarzen Haar verzaubert. Eingefangen von ihren dunklen, unergründlichen Augen. Alle haben ihr nachgestiert. Ich sag dir ja, nichts als Tand. Dann hat sie einfach den Linder geheiratet, diesen …« Er schien nach einem Wort zu suchen. »Hat aber nicht lange gedauert, dann ist er gestorben.«


  »Sie hat ihn vergiftet?«


  Cuntzen lächelte vielsagend. »Ich war ja damals schon viel unterwegs. Ich habe mich aber kundig gemacht. Er sei vom Scheunendach gefallen. Hieß es. Wenn sie daran mal nicht beteiligt war! Direkt nach dem Trauerjahr wurde sie des Müllers Weib. Konnte es wahrscheinlich nicht abwarten!« Er grinste.


  »Und du?«


  »Ich? Ich hätte alle kriegen können! Habe mich für die lebenslustige Charlotte entschieden! Sie hätte ja manch anderen haben können, aber ihre Wahl fiel auf mich!« Stolz richtete er seine dicht behaarte Brust auf. »Alles ging gut, bis Georg krank wurde.«


  Er sackte trotz seiner Körpergröße in sich zusammen.


  »Und jetzt?«


  Cuntzen schwieg. Er dachte daran, dass sein Weib ihn anwiderte. Dass er aber einen Erben brauchte. Irgendwann war die Zeit vorbei, dass Charlotte noch Kinder gebären konnte. Cuntzen schloss mürrisch die Augen. Er wollte nicht mehr weiter seine Eheprobleme disputieren.


  »He, Bader!«, rief ein Gast ungeduldig vom hinteren Teil der Badestube. »Kommst du auch mal zu mir zum Bart scheren?«


  »Ja, ja!« Der Schneider zu Schlierbach klopfte seinem Kunden aufmunternd auf die Schulter. »Geh jetzt heim. Ich gebe dir ein Gebräu mit. Deine Frau soll vier Wochen lang jeden Tag einen Löﬀel voll einnehmen. Wirst schon sehen.«


  »Was ist da drin?« Argwöhnisch guckte Cuntzen auf den Tiegel.


  »Gemeine Wegwarte und so.«


  »Was ist ›und so‹?«


  »Glaube mir, es wird ihr guttun«, sagte der Bader verschmitzt und zwinkerte mit den Augen. »Dir dann auch.«


  »Mmh. Wenn du meinst.«
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  Wissenbach


  Die schlagenden Hufe waren schon von Weitem zu hören. In einer Staubwolke, die den Tross wie einen Heiligenschein umgab, näherten sich uniformierte Reiter dem Dorf. Wer irgend an diesem frühen Nachmittag konnte, lief erwartungsvoll aus Stall und Garten an die Straße, um den seltenen Besuch zu sehen. Die meisten Bauern hielten sich mit ihren Mägden und Knechten noch auf den Feldern auf. Es wurde gepflügt, gesät oder man stellte Zäune auf, um das Vieh auf ausgewiesenen Weiden grasen zu lassen.


  Die anhaltende Trockenheit der letzten Wochen hatte Wege und Straßen nicht nur staubig, sondern auch hart werden lassen. Unrat und Auswürfe, die gewöhnlich die Straßen säumten, waren getrocknet und ihr Gestank auf ein erträgliches Maß gesunken. Nur die großen Misthaufen vor den kläglichen Häusern dampften unablässig und verbreiteten ein derbes Aroma. Was hat das zu bedeuten?, fragten sich einige der Wissenbacher. Es würde doch hoﬀentlich nicht wieder irgendeinen Krieg geben! War schon schwer genug, dass bis vor zwei Jahren immer noch jemand an der Pest verstorben war. Fremde schleppten leider zu oft beängstigende Krankheiten ein und verteilten sie unter der Bevölkerung. Selbst im Grafenhaus auf Schloss Dillenburg hatte das schwarze Monster ein Grafenkind verschlungen. Auf der Dillenburg machten freilich viele wichtige Personen Station und wurden dort mit angemessener Unterkunft und Köstlichkeiten versorgt. Ob Bischöfe, Fürsten oder andere hochgestellte Persönlichkeiten – sie alle erfuhren die Gastfreundschaft der nassauischen Familie. Dabei hatte sich das kleine Töchterchen des Grafen mit der Pestilenz angesteckt, worauf es verstarb. Mit gebührendem Abstand zur wichtigsten, schnurgerade durch ihren Ort verlaufenden Straße warteten Junge und Alte, Kinder und Gebrechliche auf die Ankömmlinge. Sogar Pfarrer Jacob hatte den Lärm gehört und war aus dem Pfarrhaus herangeeilt. Der untersetzte Fünfzigjährige stand etwas abseits und beobachtete die Menschen um sich herum.


  »Sie nahen aber ungewöhnlich langsam«, sagte Cuntzen nachdenklich zu seinem Sohn und sah aus einem Fenster vom »Krug«. Georg, der sich an einem Holztisch der Wirtsstube langweilte, blickte interessiert auf. Die Jungen in seinem Alter aus dem Dorf machten eine Lehre beim Schmied, Korbmacher oder verdingten sich als Knechte. Nur er, in seinen jungen Jahren bereits zur Unbeweglichkeit verdammt, saß die meiste Zeit in der Wirtsstube seines Vaters herum und konnte noch nicht mal die Gäste bedienen, wenn sie einen Krug Wein oder Dünnbier wünschten. Seine Beine baumelten wie zwei verdorrte Stecken an seinem Unterleib und je mehr Zeit verging, umso weniger vermochte er sich daran erinnern, dass er jemals über den Hof gerannt war.


  »Kommen sie vom Dietzhölztal runter oder aus Richtung Dillenburg?«, fragte er neugierig und kratzte sich vor Aufregung ungeduldig in seinen Locken, deren anmutiges Hellblond er von seiner Mutter geerbt hatte.


  Cuntzen nahm die Begeisterung in den Augen seines Sohnes wahr.


  »Guck doch selbst!«, sagte er und ging zu Georg. Mit gekonnten Handgriﬀen trug er den schmächtigen Jungen ans Fenster und setzte ihn auf einen Stuhl. »Ich vermute vom Dietzhölztal her. Ich gehe mal raus und sehe nach!«


  Die Eleganz der ankommenden Reiter mit ihren gestriegelten Rössern stand in starkem Kontrast zu den grobgewebten Kitteln der Dorfbewohner. Lediglich Cuntzen trug ein weißes, leinenes Hemd, das unter einem dunkelbraunen, mit Litzen und goldfarbenen Knöpfen besetzten Wams herausragte. Ein lederner Gürtel umschloss seinen ansehnlichen Leib und die weiten, hellbraunen Hosen aus feinstem Tuch waren nach der neuesten Mode geschnitten. Seine ledernen Spangenschuhe unterschieden sich auﬀallend von den einfachen Bundschuhen der restlichen Dorfbewohner. Er legte viel Wert darauf, seinen herausgehobenen Einfluss innerhalb der ärmlichen Einwohner zu unterstreichen.


  Mitten im Dorf stoppte das Reitervolk. Es waren annähernd zwei Dutzend Pferde und erst als der Aufmarsch zum Stillstand kam, war in dem Tross eine prachtvolle Kutsche zu erkennen, eingerahmt von bewaﬀneten Reitern. Die Kutsche wurde von einem Gespann mit vier Pferden gezogen. Einige vorwitzige Dorfbewohner gingen näher heran und starrten auf den überdachten, schwarzen Reisewagen mit verschließbaren Fenstern, hinter denen kaum zu erkennende Personen saßen. Außergewöhnlich rot gestrichene Wagenräder und rote Samtkissen auf weiteren, oberhalb des Wagendachs befestigten Sitzen sowie messingfarbene Öllampen links und rechts neben den Türen ließen auf hohen Besuch schließen. Kaleschen hatte man schon mal gesehen, aber herrschaftliche Fuhrwerke in dieser Pracht verirrten sich äußerst selten ins Tal.


  Einer der beiden vorderen Reiter stieg von seinem gestriegelten, dunkelbraunen Hengst und schaute sich suchend um. Die Zaungäste blieben abwartend und tuschelnd in gebührendem Abstand stehen.


  »Wir haben ein verletztes Pferd! Kann hier jemand weiterhelfen?«, rief der Uniformierte laut.


  Verstohlen blickten sich die Leute an. Pfarrer Jacob, der in ihrer Mitte stand, dachte an die armen Bauern und zuckte verlegen mit den Schultern. Wer von den wenigen Leuten, die tatsächlich ein Pferd besaßen, konnte einen gesunden Ackergaul gegen ein lahmes Pferd eintauschen? Er jedenfalls verstand nichts von Pferden und schon gar nicht von Vierspännern. Ob es richtig wäre, einen Kaltblüter zwischen die teuren Rösser im Gespann zu platzieren, entzog sich seiner Kenntnis. Cuntzen hatte inzwischen die unbekannten Reisenden erreicht. Er hörte die Frage und stellte sich vor den in einen blauen Waﬀenrock gekleideten Obristen.


  »Ich biete meine Dienste an.« Mit einem vertrauten Griﬀ zog er seine Kappe vom Kopf und machte eine besonders tiefe Verbeugung. Der Obrist schob mit einer Hand sein schwarzes Barett zurecht, das auf seinem von der Nachmittagshitze geröteten Kopf thronte. In der anderen Hand hielt er die Zügel seines schnaubenden Pferdes. Die roten Ärmelaufschläge seiner Jacke wurden von goldenen Borten umsäumt, ebenso wie die eleganten roten Schulterklappen, die seine amtliche Stellung unterstrichen. Seine kräftigen Beine steckten in knielangen Hosen, während seine Füße in den schwarzen Stiefeln an diesem Tag unermesslich schwitzten. Drohend hielt ein quer über die Brust führender Ledergürtel den messerscharfen Säbel bereit.


  »Kennst du dich mit Pferden aus?«, fragte der Obrist stirnrunzelnd. Cuntzen nickte eifrig und zeigte auf sein ausladendes Anwesen am Ende des Dorfes.


  »Ich habe einige gute Pferde im Stall, weil ich Fuhrmann bin. Ist es erlaubt zu fragen, um was es sich handelt?«


  »Unser hochwohlgeborener Graf Georg, Sohn unseres erlauchten Grafen Johann von Nassau-Dillenburg, befindet sich mit seiner Kutsche auf dem Weg zum Schloss der Ahnen. Wir sind seit Tagen auf der Reise von Ansbach, wo er beim dortigen Markgrafen wertvolle Dienste tut, nach Schloss Dillenburg.« Einen Augenblick lang lächelte er versonnen. »Für die anstehende Hochzeit mit seiner künftigen Gemahlin Anna von Nassau-Saarbrücken sollen die anstehenden Feierlichkeiten besprochen werden.«


  Den letzten Satz hätte er nicht sagen brauchen, doch endlich mal zum Reden kommend, war er kaum mehr zu stoppen. Zu lang und zu eintönig war die Reise bisher verlaufen.


  »Eines der Pferde im Gespann hat sich eben in einem Schlagloch schwer verletzt und muss dringend behandelt werden. Unsere berittenen Pferde eignen sich nicht fürs Einspannen. Das ist zu gefährlich.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Cuntzen sah in das schwitzende Gesicht des Obristen. »Es wäre mir eine große Ehre, mein bestes Wagenpferd zur Verfügung zu stellen und das verwundete Tier zu behandeln. In meinem Gasthaus »Zum Krug« könnte der erlauchte Graf Georg ausruhen und sich bei gutem Wein und köstlichen Speisen erfrischen.«


  »Es soll nicht zu deinem Schaden sein«, sagte der Obrist erleichtert.


  »Kannst du auch nach der Kutsche sehen? Sie scheint etwas abbekommen zu haben.«


  Cuntzen ging um das ansehnliche Gespann herum, bückte sich tief und betrachtete nachdenklich ein Wagenrad. »Die Achse ist ebenfalls beschädigt.«


  »Woran willst du das erkennen?«, fragte der Obrist neugierig.


  »Seht, das Rad hat sich verschoben. Das geht nicht lange gut. Es braucht nur noch ein Schlagloch und das Rad bricht vollständig ab!«


  Er richtete sich wieder auf und sah dem Obristen ins erschrockene Gesicht. »Ich habe auch eine Kutsche zum Auswechseln. Die gräfliche Kutsche kann, nachdem meine Knechte sie repariert haben, in den nächsten Tagen abgeholt werden.«


  Der Soldat nickte zufrieden, stieg auf sein Pferd und brüllte etwas zu seinen Leuten. Stolz ging Cuntzen vorweg, vorbei an den inzwischen gefährlich nah an die Pferde herangetretenen, gaﬀenden Dörflern. Sie wollten um nichts in der Welt etwas von dem Gespräch verpassen. Mit hochmütiger Miene schritt er Richtung Gasthaus. Nur wer darauf achtete, bemerkte seinen unbeholfenen, hölzernen Gang, der nicht mit seinen Einnahmen Schritt gehalten hatte und jegliche Würde vermissen ließ.


  Lena, Barbaras Schwester, erreichte mit ihrem kleinen Sohn auf dem Arm gerade den Menschenauflauf. Sie war auf dem Heimweg vom Feld zu ihrem kleinen Fachwerkhaus, das neben der Schmiede von Meister Ebert stand, in der ihr Mann Cornelius als Geselle beschäftigt war. Es stand am Ende des Hofwegs, einen Steinwurf weit von der Dietzhölze entfernt. Von da aus war es nicht mehr weit bis zur Mühle. Erstaunt sah sie zu dem Tross und seinen zahlreichen Gaffern. An ihrem Arm hing ein Korb, gefüllt mit zahlreichen Hirschmöhren, die sie an Wegrändern fürs Abendessen gesammelt hatte. Was geht denn hier vor sich?, dachte Lena besorgt und versuchte, unbemerkt die Straße zu überqueren. Sie wollte sich unter keinen Umständen unter die umstehenden Leute mischen, weil die Erinnerung an unangenehme Ereignisse vor zwei Jahren sie zu einer vorsichtigen jungen Frau hatte werden lassen.


  »Gott zum Gruße, Lena«, sagte plötzlich eine ältere Frau laut neben ihr, die Lena als ihre Nachbarin erkannte.


  Cuntzen hörte es ebenfalls und bemerkte Lena, die sich gerade umdrehte, als sie schon fast unter den Zaungästen verschwunden war, und für den Bruchteil eines Wimpernschlags trafen sich ihre Blicke. Er machte keinen Hehl aus seiner Verachtung.


  »Mir nach!«, sagte er laut, winkte mit den Armen und spuckte auf den Boden.


  Lena sah für einen kurzen Augenblick seine empfindungslosen Augen und ihr schauderte. Schnell zog sie ihre Haube ein wenig mehr ins Gesicht, drehte sich um, nahm Justus auf den Arm und rannte atemlos zu ihrem Haus, um ihrem Mann in der Schmiede von dem Menschenauflauf zu erzählen.


  »Auf die Seite!«, schrie der Obrist von seinem Pferd herab, und erschrocken taumelten die Menschen zurück. Pferde, Reiter und die auffällige Karosse setzten sich in Bewegung. Nach einer halben Meile gelangte das Gefolge auf den Jeckelnhof. Einige Gänse, die über den Hof verteilt herumschnatterten, sprangen erschrocken zurück, als der gewaltige Tross zum Stehen kam. Es dauerte nicht lange, da siegte ihre Neugier über die Angst. Sie trippelten wieder vor und marschierten forsch unter Tiere und Wagen. Als einige Pferde scheuten, trieb ein Knecht das schnatternde Vieh mit einem Stock auf die angrenzende Wiese.


  »Charlotte!«, rief Cuntzen in den Hausflur hinein und horchte auf eine Antwort.


  In der Küchentür erschien eine Magd. Bevor sie ihren Mund öﬀnen konnte, machte der Fuhrmann einen Schritt nach vorn und brüllte einen Ton lauter: »Frau!«


  Die blutjunge Magd machte einen Knicks und sagte verschüchtert:


  »Sie ist draußen im Garten.«


  »Sag ihr, sie soll schleunigst ins Gasthaus kommen! Wir haben gräflichen Besuch!«


  Die Magd lief an ihrem Herrn vorbei, um die Herrin zu suchen. Ihre wohlgeformte Gestalt blieb Cuntzen nicht verborgen.


  »Bist aber fix gesundet. Ich dachte, du wärst vom Fieber geschwächt!« Cuntzen sah ihr vergnügt nach.


  Die Magd hielt inne. »Agnes ist immer noch krank, Herr. Ich bin für sie eingesprungen.«


  Cuntzen blickte sie mit einem eigenartigen Blick an, der ihr mehr als unangenehm war. »Du bist neu?« Er schien ihr förmlich durch ihr Baumwollgewand bis zur Chemise zu sehen.


  Verlegen schlug sie ihre Augen nieder. »Nein, ich helfe vorwiegend im Stall!« Sie wandte sich zur Tür.


  Ihm fiel ein, weswegen er sie angewiesen hatte. »Schnell, schnell!


  Ich will meine Besucher nicht warten lassen!«, schrie Cuntzen hinter ihr her. Er witterte die Chance seines Lebens.


  Der junge Graf Georg und seine engsten Vertrauten hatten in der Gaststube auf einer Holzbank Platz genommen. Ein dumpfer Geruch von Bier und kaltem Rauch hing in der Stube. Trotz oﬀenem Fenster stand die stickige Luft in dem niedrigen Raum. Die schweren Holztische waren blankgewischt und der Holzboden glänzte im einfallenden Sonnenlicht. Eins mussten seine Neider Cuntzen lassen: Er legte großen Wert darauf, dass seine Gäste zu jeder Zeit an einem sauberen Tisch Platz nehmen konnten. Für Mägde und Knechte war sein unbarmherziger Drang nach Sauberkeit erstes Gebot. Kutschmeister, Kammerdiener, Obrist und Hofmarschall blickten verlangend auf, als Charlotte eine Schale mit frischen Früchten vor sie hinstellte. Ihre Blicke galten nicht der blassen Fuhrmannsfrau, sondern den Himbeeren, Stachelbeeren, Erdbeeren und ersten Süßkirschen, die darin lagen. Eine Magd brachte Krüge mit rotem Wein.


  »Heute ist ein Festtag! Bring weißen Wein!«


  Die Magd sah fragend zu ihrem Herrn auf. Festtag? Heute war doch ein ganz gewöhnlicher Tag. Weder Sonntag noch Feiertag, weder Ostern noch Pfingsten.


  »Guck nicht so dumm daher«, schnaubte Cuntzen mit zusammengekniﬀenen Augen. Dann besann er sich. »Weißwein hat eine reinigende Wirkung für den Geist«, erklärte er der Magd. »Die Oberen bevorzugen sie. Rote Weine sind für das gemeine Volk gedacht.«


  Dankbar stürzten die Männer ein paar Becher des süßen Weines herunter. Es dauerte nicht lange, da standen durchwachsener Speck und dunkles Brot vor den erschöpften Gästen. Zuvor hatte sich Charlotte nicht nur eine frische Schürze umgebunden, sondern auch das beste weiße Tischtuch aufgelegt, das sie im Haus finden konnte.


  »Wenn Eure gräfliche Hoheit erlauben, werde ich knuspriges, gewürztes Huhn zubereiten lassen, am Spieß gebraten!«, sagte Cuntzen, als er wieder in die Gaststube trat, und verbeugte sich tief vor dem Grafen.


  Zu der Magd gewandt ordnete er an, den Reitern im Hof Dünnbier zu bringen. »Sie sollen sich ebenfalls erfrischen! Die Pferde werden bereits von Hinrich und einigen Knechten versorgt.«


  Über Graf Georgs jugendliches Antlitz flog ein erfreutes Lächeln.


  »Fuhrmann, wenn Ihr wüsstet, wie sehr ich mich über Euer Angebot freue! Mein Magen knurrt beträchtlich. Obrist«, er wandte sich zu dem Uniformierten, »wie lange wird es dauern, bis das Gespann reisefertig ist?«


  »Eure Erlaucht werden noch Zeit haben, sich zu stärken. Falls die Reparatur der Kutsche noch länger dauert, sind wir trotz allem imstande, noch vor Sonnenuntergang auf Schloss Dillenburg anzukommen.«


  Charlotte ließ die Magd noch Löﬀel, Messer und ein Gefäß mit Salz zum Tisch bringen, während sie in der Küche verschwand, um das beste Huhn ihres Lebens zuzubereiten. Vielleicht würde ihr Mann dann mal ein freundliches Wort für sie haben.


  Niemand achtete auf Georg Cuntzen unter dem Fenster, der still und aufmerksam den außergewöhnlichen Gast und seine Männer beobachtete. Könnte er doch einmal in der prächtigen Kutsche sitzen, die eben unter seinem Fenster entlanggefahren war! Dazu brauchte es noch nicht mal Beine.


  »Komm, Wirt, setz dich zu uns!«, befahl Graf Georg in bester Laune. Er war von hochgewachsener Statur und trug seine dunkelbraunen Haare fast bis auf die Schulter. Ohne lange zu zögern kam Cuntzen dem Wunsch gerne nach.


  »Einen Wein für unseren Retter!«, rief der junge Graf zum Schankraum und hieß die Magd einen Krug für Cuntzen bringen.


  »Auf die Gesundheit!«, prosteten sich die Männer zu.


  »Auf den Herren Grafen!«, rief Cuntzen übermütig. »Er hat meiner armseligen Gaststube zu Glanz verholfen. Möge er mich wiederum beehren!«


  Heiteres Gelächter folgte, und in gelöster Stimmung warteten die Gäste auf das Essen.


  »Wer ist denn der stille Junge dort hinten am Fenster?«, fragte irgendwann Graf Georg beiläufig. Schon vor einer Weile hatte er den nachdenklichen Burschen entdeckt. »Er sieht ständig zu uns her!«


  Cuntzen drehte sich erstaunt um, erblickte seinen Sohn, der immer noch ganz ruhig am Fenster saß und den er gar nicht mehr beachtet hatte. Er machte mit seiner Hand eine abwertende Geste. »Ach ja, das ist mein Sohn. Übrigens, er trägt den gleichen Namen wie Euer Gnaden.«


  Daraufhin winkte Graf Georg dem Jungen und bedeutete ihm, an seinem Tische Platz zu nehmen.


  »Er kann leider nicht mehr gehen«, sagte Cuntzen widerstrebend,


  »man hat ihn verhext. Früher, als kleiner Bub, ja, da konnte er noch rennen und springen. Aber jetzt«, er machte eine geistesabwesende Pause, »jetzt muss er getragen werden!«


  »Verhext?«, lachte Graf Georg schallend und schlug sich auf die Beine. »Verhext? Bringt Euren Sohn mal zu einem richtigen Arzt!«


  Cuntzen wurde kreidebleich im Gesicht, trotz seiner vom Wein geröteten Wangen. Er vergaß, welch hohem Besuch er gegenübersaß


  und sprang ruckartig auf, sodass sein Stuhl mit lautem Krachen nach hinten kippte. »Ich habe alles versucht! Jeden Quacksalber aufgesucht und den Medicus konsultiert. Es hat mich eine Unmenge an Gulden gekostet. Niemand konnte ihm helfen …«


  Seine Stimme nahm noch an Schärfe und Lautstärke zu. »Jetzt ist er ein Krüppel. Der Teufel hat seine Hand im Spiel. Er kann nur verwünscht worden sein!«


  Die drei Begleiter blickten erschrocken von Cuntzen zu ihrem Herrn und wieder zurück. Zwei der Männer sagten nichts. Sie wussten, es war besser, sich aus solchen Disputen herauszuhalten.


  Die Zunge des Kutschers, ein hagerer, streng dreinblickender junger Mann mit Kinnbart, hatte sich durch den lieblichen Wein gelöst.


  »Er hat recht! Unser Herrgott hat bei so was seine Hand nicht im Spiel! Ich habe schon mehrmals Hexen brennen gesehen. Alle haben öﬀentlich gestanden, mit dem Teufel im Bunde zu stehen und unschuldige Mitmenschen mit den schlimmsten Krankheiten verzaubert zu haben!«


  Von seiner heftigen Reaktion selbst bestürzt, griﬀ Cuntzen mit ernstem Gesicht nach dem umgefallenen Holzstuhl und stellte ihn ordnungsgemäß an den Tisch. Himmel! Wie konnte er sich nur so gehen lassen! Dass sein Sohn sich an guten Tagen mit Krücken im Haus fortbewegen konnte, brauchte er ja niemandem erzählen. Es war schon schlimm genug, wie es war. Er überlegte, wie er sich am besten aus der unangenehmen Situation retten könnte. Hoﬀentlich hatte dieser Gefühlsausbruch keine ernsten Folgen für ihn. Er wollte es sich doch nicht mit der gerade begonnenen Bekanntschaft verscherzen. Sein einziges Bestreben war, mit dem gräflichen Haus noch nachhaltiger ins Geschäft zu kommen. Cuntzen wagte nicht, dem jungen Grafen ins Gesicht zu sehen. Wie konnte dieses Gespräch nur eine solche Wendung nehmen!


  In diesem Augenblick ging die Tür auf und Charlotte trug zusammen mit der Magd Platten mit vortreﬀlich duftendem Huhn und Schüsseln mit Karotten und Kohlrabi herein. Ein Schwall von Rosmarin, Knoblauch, Estragon und Majoran dehnte sich vielversprechend in der Wirtsstube aus.


  »Gebt dem Jungen hier auch vom Huhn!«, ordnete Graf Georg aufgekratzt an. Der Teufel schien vergessen und mit ihm der umgefallene Stuhl. Seit langer Zeit war Cuntzen mal froh, dass seine Frau in der Wirtsstube erschien. Für etwas schien sie ja noch gut zu sein. Als Cuntzen protestierte, dass Georg mit am Tisch sitzen sollte, sagte der junge Graf entschieden: »Keine Widerrede!« und ließ noch einen Teller bringen. Mit Heißhunger machten sich die Männer über den reich gedeckten Tisch her. Keiner interessierte sich mehr für den lahmen Georg und für die Ursache dafür. Der erstaunte Junge griﬀ erst nach mehrmaliger Auﬀorderung des Grafen verschämt nach einem Hähnchenschenkel und biss genussvoll in das zarte Fleisch. Die schmatzenden Gäste mit ihren strahlenden Augen bestätigten ihm, dass an die Kochkunst seiner Mutter so rasch niemand herankam. Cuntzen wünschte den hungrigen Männern einen guten Appetit und befahl der verblüﬀten Magd, noch reichlich Wein nachzuschenken.


  »Nimm aus dem Keller den Besten, den ich rechts hinten im Regal aufbewahre!« Hier konnte nur noch ein erlesener Wein helfen, seine Bemerkung zu vergessen, ging es Cuntzen durch den Kopf. »Für meinen Sohn aber nur Dünnbier! Er ist noch zu jung für Wein.«


  Zwischendurch ging er zum Pferdestall, um zu sehen, wie weit Hinrich und die Stallknechte mit dem Einspannen waren. Er musste sich auch die Beine des gräflichen Zugtieres genauer ansehen. Es konnte sich um eine Verletzung des Fesselträgers, vielleicht sogar an beiden Hinterbeinen, handeln. Aus seiner Erfahrung wusste er, dass diese Art von Blessur am Bein viel Ruhe für das Pferd bedeutete und der Schmied mit einem leichten Hufeisen die Heilung unterstützen konnte. Manchmal war es trotzdem nicht zu kurieren und kündigte den baldigen Tod eines wertvollen Tieres an. Schade um das teure Geschöpf, dachte Cuntzen. Das einzig Tröstliche daran wäre, es gäbe zumindest noch leckeres Pferdefleisch zu essen. Es schmeckte etwas kräftiger als Rinderfleisch, war aber ein herrliches Muskelfleisch ohne Fett. Der unvorhergesehene Aufenthalt des gesamten gräflichen Trosses auf dem Jeckelnhof und im Krug kostete ihn einiges. Kein Wunder, dass niemand aus dem Dorf helfen wollte! Es war unmöglich, dem Grafen für Speis und Trank einige Gulden abzuverlangen, doch dieser Dienst konnte Vorteile für künftige Geschäfte bringen. Schließlich würde das lahme Tier durch ein hervorragendes Wagenpferd, seine anmutige Schimmelstute, ersetzt werden. Aber das Hufeisen sollte lieber der Hofschmied am Schloss formen und nicht der Mann von Lena, dieser Zauberischen. Cornelius würde von ihm keinen Auftrag bekommen! Dieser Familie traute er alles zu – nur keine Gottesfurcht.


  Dazu kam, dass er eine Kutsche, möglicherweise seine beste, ausleihen musste. Es konnte nie zum Schaden sein, einen in seiner Schuld stehenden Grafen zum Vertrauten zu haben. Zufrieden lächelte Cuntzen vor sich hin.
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  Der beginnende Tag leuchtete in solch betörenden Farben, als verhieße er den armen Bauersleuten endlich sorgloses Leben. Sonnenstrahlen vertrieben die letzten Empfindungen von nächtlicher Müdigkeit. Vereinzelte Schäfchenwolken schwebten, von blassblauem Nichts umgeben, über das erwachende Tal und dicht belaubte Wälder. In kühner Klarheit tanzte das erfrischende Wasser der Dietzhölze mit seinen Fischen durch den Wiesengrund. Einzig die Natur machte keinen Unterschied, für wen sie wärmte, blühte oder ihr kostbares klares Wasser verschwendete.


  Magd Rosemi war meist die Erste, die in der Mühle wach wurde. Ihre Kammer grenzte an den Dachboden, wo das Heu gelagert wurde. Sie hatte bereits zu früher Stunde Wasser aus dem Dorfbrunnen geholt und den Eimer in die Küche gestellt.


  Die winzige, vom Vorabend noch im Herd vorhandene Glut erweckte Barbara, die inzwischen in die Küche gekommen war, mit trockenen Reisern und dem Blasebalg zu neuem Leben. Wenn das Feuer wirklich mal ausging, ließ es sich leicht mit einem Zunderpilz wieder entfachen. Barbara erhitzte etwas Wasser in einem Kupferkessel auf dem Herd. Sie stellte ebenfalls ein Gefäß mit Milch auf die Gusseisenplatte, gab eine Prise Salz dazu und während die Milch zum Kochen kam, spülte sie einen Becher voller Buchweizen mit heißem Wasser ab. Den Buchweizen kippte sie in die heiße Milch auf dem Herd.


  »Gott zum Gruße!«, sagte Rosemi und trat in die Küche. Sie war von robuster Gestalt, doch jahrzehntelange, schwere körperliche Arbeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Durch ihren leicht gebeugten Gang wirkte sie kleiner, als sie tatsächlich war.


  »Du bist ja heute Morgen besonders früh!«, sagte die Magd freundlich und band sich mit ihren schwieligen Händen geschickt die Haube um ihre ergrauten, geflochtenen Haare. Barbara lächelte. Sie mochte das sanftmütige Naturell von Rosemi, die trotzdem nie eines Mannes Weib geworden war. Sie hatte in verschiedenen Höfen als Magd ihren Lebensunterhalt verdient und war seit zwei Jahren in der Mühle beschäftigt. Wenn sie darüber nachdachte, kam es Barbara vor, als ob Rosemi schon immer im Haus gelebt hatte. Ihr brauchte man nicht viel erklären, da sie einen wachen Blick für die Dinge hatte, die zu tun waren.


  »Johannes schläft noch und ich werde gleich zum Waschplatz gehen«, sagte Barbara gut gelaunt und rührte unablässig im Topf, damit die Grütze nicht ansetzte. Sie nahm mit einem Löﬀel etwas Honig aus einem Tongefäß und ließ ihn in die heiße Milch tröpfeln. Schließlich stellte sie die fertige Grütze auf den Tisch und gab noch etwas Butter dazu.


  Sie griﬀ nach einem Tonbecher im Regal und schenkte sich vom kühlen Brunnenwasser ein. Durstig trank sie geradewegs den Becher leer. Während die Magd Löﬀel auf dem Tisch verteilte, lief Barbara ins Schlafgemach, um Melchior zu wecken.


  Obwohl die Tür knarrte, schlief er mit ruhigen Atemzügen weiter und sein blondes Haar vermischte sich fast mit dem seines kleinen Sohnes, der unter der Bettdecke eng an ihn gekuschelt lag. Verträumt blieb Barbara am Bett stehen und genoss den Augenblick eines unfassbaren Glücksgefühls. Wie froh war sie, mit Melchior einen Mann zu haben, der ihr in zärtlicher Weise zugetan war. Sie trat ans Bett und küsste ihn sanft. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Melchior räkelte sich und ein Lächeln huschte über sein schläfriges Gesicht. Mit einem unerwarteten Griﬀ zog er seine überraschte Frau zu sich ins Bett.


  »Psst!«, murmelte Barbara verschämt, deutete auf ihren kleinen Sohn und gluckste. Sie befreite sich widerstrebend aus der fordernden Umarmung ihres Mannes. »Es ist Waschtag, mein Lieber! Jetzt gibt es erst einmal Buchweizengrütze. Sie steht bereits dampfend auf dem Tisch!«


  Mit einem großen Bottich voll fleckiger Wäsche machte sich Barbara wenig später zum Waschplatz am Bach auf. Ihr kleiner Bub würde bei der Magd im Haus bleiben. Er hatte nicht mitbekommen, als zuerst seine Mutter und etwas später Melchior das Schlafgemach verließen.


  Barbara freute sich darüber, dass Johannes noch nicht wach war, denn sie konnte so ihre anstrengende Arbeit am Waschtag flinker erledigen. Ihr Weg führte an Wiesen vorbei, aus denen zwischen filigranen Gräsern Kornblumen und Löwenzahn ragten. Umsäumt von vielen Exemplaren der Gemeinen Wegwarte lagen die Fluren in betörender Ruhe um das kleine Dorf. Es scheint ein herrlicher Tag zu werden, dachte Barbara in heiterer Stimmung, bis sie kurz vor der Großen Brücke, über die man zur Eschenburg und zu den unzähligen Streuobstwiesen gelangte, ankam. Einige Frauen aus dem Dorf waren bereits dort mit Waschbrett und Pottasche zugange. Es würde nicht lange dauern, bis der stille Winkel von munterem Gekicher und Getratsche erfüllt sein würde. Als »Maulaﬀenplatz« bezeichnete Melchior den Treﬀpunkt argwöhnisch und runzelte immer die Stirn, wenn das Wort Waschtag fiel.


  Von Weitem sah Barbara ihre Schwester die Gasse herunterkommen, die an der Großen Brücke endete. Die Brücke war im Gegensatz zu den anderen Stegen im Wiesengrund aus Stein gebaut und etwas breiter. Lena unterschied sich im Äußeren sehr von der grazilen Barbara. Sie hatte eine stämmige Figur, ein pausbäckiges Gesicht und dunkelbraunes, glattes Haar, das sie zu Zöpfen geflochten und streng um ihren Kopf drapiert trug. Normalerweise schimmerte ihre Haut seidig, doch an diesem Tag schienen ihre Wangen eingefallen und standen in starkem Kontrast zu diesem verheißungsvollen Sommermorgen. Besonders die dunkel geränderten Augen, die heute ausnehmend tief lagen, fielen Barbara sofort auf, als Lena seufzend ihren Korb abstellte.


  »Gott zum Gruße, kleine Schwester«, lachte Barbara und küsste Lena auf die Wange. »Was machst du für ein Gesicht? Hast du dich mit deinem Mann gezankt oder macht der anstrengende Waschtag dir jetzt schon zu schaﬀen, bevor er überhaupt begonnen hat?«, neckte sie. Lena senkte den Blick, kam ziemlich nah mit ihrem Kopf an Barbaras und flüsterte. »Erzähle ich dir unten am Wasser.« Sie deutete auf die Dorﬀrauen. »Die anderen sollen nichts mitbekommen.«


  Natürlich hatte Barbara bereits bemerkt, dass vier Weiber tuschelnd zusammenstanden. Ein paar ihrer frechen Gören, eine andere Bezeichnung fand Barbara nicht für diese unerzogenen Kinder, tollten am Ufer des Baches herum. Barbara und Lena spürten die durchbohrenden Blicke der Weiber, riefen, innerlich widerstrebend, einen Morgengruß und gingen direkt zu einer abseits gelegenen Stelle am Ufer. Grußlos vorüberzugehen war unklug und hätte das Getratsche zusätzlich angestachelt. Grüßen gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen im Dorf. Es war eine der obersten Christenpflichten und wer es nicht tat, mit dem stimmte etwas nicht.


  Noch bevor Lena erzählen konnte, was sie beunruhigte, rief eine gellende Stimme: »Habt ihr beiden kein schlechtes Gewissen? Wie viele Pferde wollt ihr noch umbringen, bis die Schindknechte euch holen?« Das Weib des Totengräbers stellte sich demonstrativ mit verschränkten Armen hin und zog die Korbflechterin am Ärmel. »Ihr Zauberischen!«, rief diese zornig. »Euch wird man noch das Handwerk legen!«


  Regungslos blieb Barbara stehen und meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Das konnte nicht wahr sein! Was erlaubten sich diese feisten Weiber aus dem Dorf ? Sie wussten doch genau, was ihre Worte anrichten konnten.


  Es war jetzt zwei Jahre her, dass sie und Lena mit drei anderen Frauen aus dem Dorf der Hexerei angeklagt worden waren. Sie hörte in ihren Gedanken immer noch die laute, fluchende Stimme der Stumpin bei ihrer Festnahme durch die gräflichen Diener. Das Wehklagen der stillen Kathrein und ihrer Tochter Greta hämmerte in ihrem Kopf. Sie dachte an ihre damals einundzwanzigjährige Schwester Lena, die sich versteckt hatte, während die Schindknechte nach ihr suchten. Irgendjemand hatte sie verraten und man fand sie im Dreschschuppen. Lena war damals jung verheiratet und trug ihr erstes Kind unter ihrem Herzen. Verängstigt hatte sie sich den Anordnungen gefügt und erlitt durch die Aufregung kurz darauf eine kummervolle Fehlgeburt. Zwei große, furchterregende Schindknechte in auﬀälliger Aufmachung und mit Hiebwaﬀen bestückt, waren damals gekommen, um Barbara zur Befragung abzuholen. Als die Schindknechte sie am helllichten Tag mitgenommen hatten, war Melchior aus der Mühle gerannt und hatte starr vor Entsetzen in der Küchentür gestanden, unfähig, ein Wort zu sagen. Die angsterfüllten Augen von Johannes, der noch nicht gänzlich abgestillt war, würde Barbara nie vergessen. Stumm war der Junge in der Diele gestanden, während die Magd Anweisung bekam.


  »Ruf die Amme!«, hatte Barbara noch angeordnet, während man sie abführte. Im Nachbardorf hatte es zu dieser Zeit eine Nährmutter gegeben, die man gegen Bezahlung zum Stillen des eigenen Kindes verpflichten konnte. Barbara hingegen hatte in der Gefangenschaft gelitten, weil sie Johannes nicht stillen konnte. Die einschießende Milch glich perlmuttfarbenen Tränen, die sich in ihrer Brust sammelten. Sie hatte es nicht geschaﬀt, die Milch restlos auszudrücken. Verzweifelt hatte sie die schmerzhaften Knoten gefühlt. Die sofort folgende Entzündung mit Fieber und Schüttelfrost war immer noch allgegenwärtig. Die drei zum Tode verurteilten Frauen hatten oben auf dem Galgenberg unter den Schmähungen der Bevölkerung ein furchtbares Ende gefunden. Unzählige Schaulustige, auch aus angrenzenden Orten, hatten sich auf dem Galgenberg in Dillenburg eingefunden. Wer die Sterbenden nicht gut genug sah, machte seiner Verstimmung Luft und forderte lautstark bessere Sicht. Ganze Familien hatten zugesehen, als die Verurteilten vor dem Gang aufs aufgeschichtete Holz noch malträtiert worden waren und wunderten sich später, wenn einige Kinder die schaurigen Bilder als Abenteuer zu Hause nachspielten. Sie und Lena hatten sich nach ihrem Freispruch sofort auf den Weg nach Hause gemacht. Der lange Fußmarsch über holprige Wege führte sie weg von dem Elend, und auf dem Heimweg konnten sie noch lange den aufsteigenden Qualm der Scheiterhaufen beobachten. Barbara war dankbar, dass Rosemi schon seit längerer Zeit der gute Geist im Haus war. Damals, als Barbara das erste Mal der Hexerei bezichtigt wurde, hatte Melchior sie in seiner Not eingestellt. Die Magd war in ihrem Alter schon weit vorgerückt und sie ignorierte bissige Bemerkungen der Dörfler, sie diene im Haus einer Zauberischen. Rosemi mochte das junge Ehepaar und war über jeden Zweifel erhaben. Melchior kannte sie von Kindesbeinen an und sie hielt ihn für einen aufrichtigen, tüchtigen Mann.


  Die Weitzels waren bis zum ersten Prozess als treue und fromme Christenmenschen im Dorf bekannt gewesen. Was konnte Barbara auch dafür, dass ihre Mutter schon früh verstarb? Die Bürde, drei unmündige Kinder aufzuziehen, hatte ihr Vater Peter Theissen, genannt Petri, mit Besonnenheit getragen. Er hatte nicht, wie allgemein in solchen Fällen üblich, das nächstbeste Weib geheiratet, um die Versorgung seiner Kinder sicherzustellen. Es schien, als habe er seine Ehefrau sehr geliebt und ihren Tod nicht verwinden können. Seine beiden Töchter halfen fleißig im Haushalt und Sebastian, der Älteste, ging schon früh nach Herborn in die Lehre beim Kuchenbäcker. Bald lernte er die Tochter des Glöckners kennen und blieb nach seiner Heirat in Herborn. Wenn es Peter Theissen zu viel wurde und er das Gefühl hatte, die Töchter müssten noch etwas dazulernen, brachte er sie manchmal wochenlang nach Gladenbach zu der Schwester seiner Frau, damit sie in der Haus-und Handarbeit unterrichtet wurden. Selbst in der großen, fernen Stadt Frankfurt verbrachten sie einige Zeit bei Verwandten, im Hause einer Tuchhändlerin. Barbara und Lena trafen auf Bürgersleute, die einen anderen Dialekt sprachen, schritten regelmäßig über den Wochenmarkt und staunten immer wieder über die kunstvoll geschneiderten Gewänder der Bürgerinnen, den Amtssitz der Räte, den man dort Römer nannte, die schönen Handelshäuser, darunter das schlossähnliche Steinerne Haus und den großartigen Main, im Vergleich zu dem die Dietzhölze wie ein zarter Wasserstrahl erschien. Verwundert hörten sie die Geschichten, die die Tuchhändlerin über das Spital erzählte. Ein Haus, in dem Kranke gepflegt wurden, kannten sie nicht aus ihrer Heimat. Am meisten beeindruckt waren sie von den regelmäßig besuchten Gottesdiensten in der Domkirche. Als Kind glaubte Barbara, so müsse es im Himmel sein, wenn die Gläubigen zur Ehre Gottes sangen. Unter den meisterhaften Deckenfresken schwoll der Gesang zu ohrenbetäubenden Harmonien an und der voluminöse Klang der Orgel jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken.


  Ehrfürchtig verharrten die beiden Schwestern am geöﬀneten Fenster im Haus der Verwandten und lauschten, wenn in Frankfurt zu besonderen Gelegenheiten alle Glocken der Stadt gleichzeitig läuteten. Wieder in Wissenbach zurück, erweckten ihre Schilderungen aus der großen Stadt Unmut und Kopfschütteln. Mehr als eine Glocke läuten zu hören war bisher nur einzelnen Menschen aus dem Ort vergönnt gewesen. Es kam den Dörflern mehr als seltsam vor. Nach den Überlieferungen der Ahnen wurde Glocken eine magische Gabe zugerechnet. Das wagte aber niemand laut auszusprechen. Man wusste nur, dass in der Heiligen Schrift keine Glocken erwähnt waren. Barbara stand am Ufer des Baches und hatte das Gefühl, ein grauenhafter Albtraum hole sie ein.


  »Lena, was bedeutet das?«, fragte sie entsetzt. »Was wollen die?«


  Lena hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Hast du noch nichts gehört? Es ist doch schon Dorfgespräch. Dem Cuntzen ist ein Pferd verendet! Meine Nachbarin hat es mir erzählt und mich schon gestern vorgewarnt. Sie hat mitbekommen, mit welchem Blick mich der Cuntzen verfolgte, als die gräfliche Kutsche ins Dorf kam. Von anderen hatte sie gehört, dass man uns beide in Verbindung mit dem kranken Ross vom Jeckelnhof bringt.«


  »Oh Gott, ich bitte dich, hilf uns!«, schrie Barbara laut und voller Inbrunst. In ihrem Kopf pochte plötzlich ein Schmerz, der durch die grellen Sonnenstrahlen noch verstärkt wurde. Ein nicht kontrollierbares Beben überlief sie, von den Fingern über den Brustkorb, schlang sich durch ihren schmalen Leib, hinab bis in die Füße. Mit einer fahrigen Bewegung griﬀ sie nach ihrem Wäschekorb. Ein eisiger Griﬀ


  nach ihrem Herz legte sich wie ein zu eng geschnürtes Band um ihren Brustkorb.


  »Komm! Lass uns anfangen, sonst …« Sie hielt inne und sah ihre Schwester prüfend an. »Ist es das, was dir zu schaﬀen macht?« Lena nickte und presste ihre Lippen so stark zusammen, dass sie fast weißwaren. Barbara stellte den Korb nochmals ab und legte schützend den Arm um Lena.


  »Denk nicht an den Prozess zurück. Nochmals werden sie es nicht wagen, uns etwas vorzuwerfen. Gott hat schon einmal unsere Gebete erhört. Er wird uns auch jetzt beistehen, damit das Geschwätz verstummt. Nur die Gerechtigkeit siegt!« Schweigsam fuhren die beiden jungen Frauen fort, ihre Wäsche am geriﬀelten Waschbrett zu bearbeiten. Barbara schlug die nassen Laken wutentbrannt gegen die Steine und stellte sich vor, es seien die aufgebrachten Frauen von eben. Eine von ihnen krakeelte erneut. »Mich würde nicht wundern, wenn auch das Mehl bezaubert ist. Man hört so allerhand. Wer weiß, was ihr alles an Pulver mischt, wenn Vollmond ist?«, sagte die hochschwangere Frau, die mit verschwitzten Haaren und fauligen Zähnen herübersah. In Wissenbach war sie als geschwätziges Weib des Tagelöhners Feller bekannt und mit einem Dutzend Kindern jammerte sie ständig über die Mäuler, die gestopft werden mussten. Barbara musste sich zwingen, nicht hinzuschauen. Sie hatte sie bewusst ignoriert, weil sie dem Tratsch im Dorf keine zusätzliche Nahrung geben wollte. Jedes Wort und jedes Augenspiel konnte im Handumdrehen gegen sie verwendet werden.


  »Sie müsste der Schlag treﬀen!«, zischte Lena erbost.


  »Leider triﬀt es immer die Falschen«, murmelte Barbara und wrang mit starkem Druck noch einige Leintücher aus, als könne sie damit die Mäuler der vier Weiber für immer stopfen.


  »Ich bin jetzt fertig«, sagte Lena erschöpft nach einer Weile und legte die feuchten Laken in ihren Weidenkorb. Die Schwestern verließen rasch den Platz und gingen weiter zu einer großflächigen Wiese, auf der die Frauen des Dorfes ihre Wäsche in der Sonne bleichten und trockneten. Um hinzugelangen, mussten sie an den anderen Weibern vorbeigehen.


  Die Korbflechterin richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf, schwenkte ein fahles Wäschestück durch die Luft und rief ihnen hinterher. »Nochmals entkommt ihr nicht!«


  Betroﬀen musterte Barbara die Frau, deren Kleid mit Flecken übersät war und blieb erzürnt stehen. »Was fällt dir ein, schlecht über uns zu reden, Martha! Wie kommst du überhaupt dazu? Haben wir dir etwas getan?«


  Die Korbflechterin sah mit verächtlichem Blick zu den beiden Schwestern. »Frech werdet ihr auch noch! Frag doch mal, was auf dem Jeckelnhof los ist. Bezauberte Pferde!«


  »Was habe ich mit dem Cuntzen zu schaﬀen?«, fragte Barbara herausfordernd. »Wer erzählt so etwas?«


  Die pausbäckige Korbflechterfrau trat einen Schritt heran und ihre Stimme senkte sich. »Sein Weib, die Charlotte, hat es im Backes erzählt!« Sie grinste hochnäsig und ihre glanzlosen Augen fixierten Barbara. »Wer würde an ihrem Wort zweifeln, he?«


  Verzweifelt zerrte Lena an Barbaras Arm. »Komm, das führt zu nichts. Wer will sich schon mit dem Cuntzen anlegen?«


  In Barbaras Magen drehte sich alles. Ihr wurde übel und sie trat einen Schritt zurück. Fast alle Dorfbewohner schauten zu dem Fuhrmann auf, nur weil er geschäftstüchtig war und mit seinem großen Hof und Gasthaus eine Vielzahl von Dienstboten beschäftigen konnte. Dass ausgerechnet er auch noch gräflichen Besuch bewirten durfte, hob ihn noch etwas mehr aus der dörflichen Trostlosigkeit heraus. Sein Vermögen machte ihn in den Augen der Leute zu einem einflussreichen Mann. Und damit war, was er sagte, Gesetz. Barbara ekelte bei diesem Gedanken. Als ob seine Viehherden und vielen Pferde seinen Charakter erhellten! Sie hatte nur gehört, dass er noch raﬀgieriger geworden war und noch ungeduldiger mit seinen Knechten umging. Es war zudem ein oﬀenes Geheimnis, dass er nicht gerade zimperlich mit seiner Frau verfuhr. Charlotte war ihr zwar nicht sympathisch, aber ihr herausgeputzter Gatte noch viel weniger. Sollen doch alle seine Gäule verrecken! Am besten er gleich dazu, fand Barbara. Seiner Seele gehörte es, in der ewigen Verdammnis zu schmoren!
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  Dillenburg


  In dem unteren Teil des Schlosses, im Stockwerk unter dem Festsaal, war die Küche untergebracht. Der vordere Teil der Küche lag gegen Osten und die bleiverglasten Fenster standen im Moment weit oﬀen. Im großen Hauptherd prasselte das Feuer, beständig überwacht von einem der Gehilfen des Kochs. Eine große kupferne Esse durchbrach das steinerne Deckengewölbe, das sich über mehrere Herde mitsamt Tischen und Kochgeschirr an den Wänden neigte.


  »He, Friedrich, wird’s bald? Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du Knoblauch und Möhren aus dem Garten holen sollst?« Balthasar Simon, gräflicher Küchenchef zog den jungen Kochlehrling kräftig am linken Ohr, dass dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht aufschrie.


  »Gleich ist der Hammel fertig angebraten und ich habe immer noch keine geputzten Gemüse! Soll ich dir Beine machen oder muss ich erst den Küchenschreiber benachrichtigen?«


  Friedrich riss angstvoll seine Augen auf und verharrte in unnatürlicher, gekrümmter Haltung. Der gräfliche Küchenschreiber kam mindestens einmal am Tag hereingeplatzt. Mit Adleraugen wachte er über die Backstube und die Bottelei, die sich im unteren Gewölbe befand, sowie über die Küche und besonders über die Arbeit dort. Faule Gesellen hatten ebenso wenig Platz wie ungebührendes Verhalten oder Zänkereien. Küchenmeister Simon kannte keine Gnade. Mit einem Schubs beförderte der Koch seinen trödeligen Knecht in Richtung der Tür, die nach außen zum Gemüse-und Kräutergarten von Schloss Dillenburg führte.


  »Bring auch reichlich Petersilie mit!«, rief er ihm ärgerlich hinterher. Das Zubereiten besonderer köstlicher Speisen machte dem Koch mehr Freude als die tägliche Eintönigkeit wie die Morgensuppe für die Mägde oder das Gesindebrot.


  Aus einem großen Bräter stieg der wohlriechende Duft von Fleisch, das im ausgelassenen Fett einer dicken Speckscheibe angebraten wurde. Er verteilte sich im Abzug der Esse und unterhalb der niedrigen Decke.


  Simon seufzte und betrachtete mit Verlangen den dicken Braten mit der knusprigen Kruste. Könnte er doch einmal so sorglos ein großes Fleischstück seiner ständig wachsenden Familie präsentieren! Erst vor wenigen Wochen war er nun zum sechsten Mal Vater geworden, diesmal wieder eines kerngesunden Jungen. Die beiden ältesten Bengel waren bereits zwölf und dreizehn Jahre alt und würden ihm noch alle Haare vom Kopf essen, so groß war ihr Appetit. Es dauerte nicht mehr lange, dann fing für sie der Ernst des Lebens an. Er durfte gar nicht daran denken, welchen Hunger sie noch entwickeln würden, wenn sie erst Lehrbuben sein würden.


  Seine beiden kleinen Töchter stocherten meist nur im Haferbrei herum und der fünfjährige Hannes war zufrieden mit dem, was auf den kargen, alten Tisch kam. Simon sah den Tag schon kommen, da er die Kinderschar nicht mehr richtig satt bekommen würde. Selbst wenn er ständig mit Spezereien in der Küche hantierte, hieß das nicht, dass er davon etwas abbekam.


  Die gräfliche Anordnung, sparsam zu haushalten, betraf auch die Küche. Wenn allerdings hochwohlgeborene Gäste im Schloss nächtigten oder eine Festlichkeit anstand, durften auf dem aufwendig dekorierten Bankett Köstlichkeiten in verschwenderischer Vielfalt serviert werden.


  Es machte ihn stolz, wenn seine angerichteten Leckerbissen Anklang fanden und die Platten und Schüsseln mit Genuss leer gegessen wurden. Dann war er sich wieder sicher, im richtigen Dienst zu stehen. Ansonsten grummelte er gerne mal laut vor sich hin, wenn aus nichts und wenig ein schmackhaftes Essen zubereitet werden musste. Vor seinem geistigen Auge schwebten Truthahn und Schweinebraten, Rinderhüfte und Hähnchenschenkel auf kostbar bemalten Tellern und mit wertvollem Silberbesteck angerichtet, beleuchtet von unzähligen Kerzen der glitzernden Lüster, durch den Festsaal. In diesem Moment spähte die Kammerzofe der Gräfin durch die Küchentür ins Heiligtum der hohen gräflichen Kochkunst und zog geräuschvoll den Bratengeruch in die Nase.


  »Gräfin Kunigunde lässt fragen, was Ihr heute Abend zu servieren gedenkt. Sie wünscht ein warmes Essen.« Sie schloss genießerisch die Augen.


  Aus seinen Gedanken gerissen, drehte sich Simon ruckartig um. Die Fleischbatzen seiner Gedanken polterten auf den Boden der Tatsachen und die Hitze des Herdes ließ seine abstehenden Ohren in aufdringlichem Rot erglühen. Über seine hellen Bartstoppeln perlten feine Schweißtropfen.


  »Ich weiß. Sie hat mir heute Mittag bereits ihren Wunsch kundgetan. Richte ihr aus, es gibt saftigen Hammelbraten mit Kümmelsoße, wie es das überlieferte Rezept der Grafen von Montfort beschreibt. Ich habe diese Eigenart der Zubereitung vor nicht allzu langer Zeit erfahren und werde diese Köstlichkeit der Frau Gräfin nicht vorenthalten. Sie kann sich auf ein genussvolles Essen freuen, wenn ...«, er drehte sich Richtung Gartentür und erhob seine klangvolle Stimme,


  »wenn der Küchenjunge endlich das Gemüse herbeibringt! Friiiiedrich!!«


  Es war nicht der letzte Gang in den Kräutergarten für den jungen Friedrich an diesem frühen Abend. Küchenmeister Balthasar Simon brauchte noch Mengen von Schnittlauch und Liebstöckel. Während er mit der Zubereitung einer kräftigen Brühe aus Hammelknochen beschäftigt war, scheuchte er seinen Küchenjungen durch Beete und Rabatten.


  Simon ließ nervös seine Blicke über Töpfe und Schüsseln gleiten. Er war gespannt, wie das neue Gericht beim Grafen ankommen würde. Dazu würde er geputzte Bohnen mit Zwiebeln und Weizenbrot, wie es die Herrschaften liebten, servieren. Weizen war eine bevorzugte Feldfrucht, die sehr teuer war. Nur Leute von hohem Stande wie die Grafenfamilie aßen helles Brot. Das gemeine Volk wie er musste sich mit dunklem Backwerk aus Roggen zufriedengeben. Hoﬀentlich konnten Friedrich und seine anderen Küchenjungen gleich die Fleischplatten nach oben bringen. Er selbst würde sich bald verabschieden müssen, um auf dem Heimweg noch beim Pfarrer einen Besuch zu machen. Die Taufe seines Jüngsten musste dringend noch besprochen werden.


  Simon seufzte. Er schob diesen Besuch vor sich her, denn er ahnte, dass es keine kurze Angelegenheit werden würde. Der Pfarrer liebte es, lange Ausführungen über die Reformation in Dillenburg zu halten. Aber Simons Frau drängte ihn ständig, und heute musste er endlich den Termin wissen.


  Simon schritt an diesem Abend trotz seines langen, mühseligen Arbeitstages beschwingt an der Schlossmauer entlang, um zu Pfarrer Hatzfeld zu gelangen.


  Die Gräfin ist von meinem Hammelbraten begeistert gewesen, dachte Simon, und sie hatte es mir sofort mitteilen lassen. Ich könnte in meiner Freude über das holde Lob grade die Sterne vom Himmel pflücken!


  Die erste Frau des Grafen Johann war in dieser Hinsicht sehr zurückhaltend gewesen, und oft hatte Simon nicht gewusst, wie es den Herrschaften da oben im Saal gemundet hatte. Nur wenn etwas nicht deren Geschmack traf, hatte er es sofort gehört.


  Die neue Gräfin ist von bemerkenswerter Natur, dachte der Küchenmeister zufrieden. Da kann der anstrengendste Tag zum Vergnügen werden und das Kochen eine Lust.


  Er hatte als Junge seinen Beruf in der Schlossküche erlernt und trug nach dem plötzlichen Tod seines Vorgängers vor ein paar Jahren die gesamte Verantwortung für die Schlossküche. Doch erst durch die junge Gräfin Kunigunde machte es richtig Freude, hier zu arbeiten. Manchmal brachte sie ihm neue Rezepte mit, einige davon aus ihrer alten Pfälzer Heimat, und freute sich mit ihm wie ein kleines Kind, wenn es ihr vorzüglich geschmeckt hatte.


  Das Pfarrhaus stand dicht an die Schlossmauer geschmiegt, unmittelbar neben der Stadtkirche. Weil die Kirche mit den gleichen grauen Steinen wie das Schloss gebaut war, fügte sie sich unauﬀällig ins Bild des Betrachters. Nur ein kleiner Fußweg trennte das Pfarrhaus und die Johanniskirche, in deren Krypta die Gebeine verstorbener Mitglieder der gräflichen Familie ihre letzte Ruhe fanden.


  Erst seit drei Jahren stand das neu gebaute Pfarrhaus an seinem jetzigen Platz und die Dillenburger hielten es für ein echtes Schmuckstück. Früher musste der Pfarrer in den kargen, winzigen Räumen über einem der Stadttore wohnen. Mit seinen dunklen Eichenbalken und gekalktem, weißem Lehm leuchtete das Pfarrhaus über die meist ärmlichen Fachwerkhäuser der Stadtbevölkerung hinaus, als wolle es die kostbare christliche Botschaft mit seinem strahlenden Äußeren betonen.


  Unterhalb der Mauer bog Simon in einen Trampelpfad ein und stand nach wenigen Minuten vorm Pfarrhaus. Noch war es hell und auch möglich, im Pfarrhaus anzuklopfen. Die an späte Besucher gewöhnte Pfarrersfrau öﬀnete ihm.


  »Gott zum Gruße!«, sagte Simon höflich, nahm seine Kappe ab und begehrte ein Gespräch mit dem Pfarrer. Die korpulente Pfarrersfrau bat ihn herein. Hatzfelds sprödes Gesicht leuchtete auf, als er den Küchenmeister erkannte und hieß ihn Platz zu nehmen. Simon wusste, was jetzt kam und ließ den Redefluss des Geistlichen wie einen nicht enden wollenden Nieselregen über sich ergehen. Er wischte sich über die Stirn, als könnte er dem Geleier Einhalt gebieten und betete still und inbrünstig, seine Frau würde fortan nicht mehr schwanger werden.


  In seiner Jugend hatte der Pfarrer die Reformation im nassauischen Land erlebt, und je älter er wurde, umso öfter erzählte er von seinen Eindrücken aus der damaligen, alles infrage stellenden Zeit.


  »Messbecher und kostbare goldene Gefäße wurden aus der Kirche geworfen, manche davon sogar verkauft. Nur die Lüster und goldenen Kerzenständer blieben aus Vernunftgründen im fast hundertjährigen Gotteshaus stehen. Die bunten Fresken an Decke und Wänden aber, die von weit hergereisten Künstlern vor Jahrzehnten unter Mühen und mit teuren Farben versehen gemalt wurden, blieben vorerst bestehen. Ihre Beseitigung wäre der Bevölkerung zu teuer gekommen und das Opfer dafür unverhältnismäßig hoch.«


  Pfarrer Hatzfeld wusste, dass in manchen Kirchen im Zorn die Fresken abgekratzt worden waren, obwohl er an ihnen nichts Lästerliches finden konnte. Im Gegenteil, er fand, dass durch sie mit großem Verständnis Szenen aus der Heiligen Schrift bildhaft gemacht worden waren. Wo hier die Auslegung des »Du sollst dir kein Götterbild machen«


  ihre Wirklichkeit fand, wusste er nicht. Für ihn hatte in diesen Malereien nie etwas Ruchloses bestanden. Er würde sich aber hüten, in der Öﬀentlichkeit oder gegenüber der Obrigkeit darüber eine Bemerkung zu verlieren. Die Jagd auf Ketzer war allgegenwärtig. Kinder fanden die Malereien von biblischen Geschichten an den Kirchendecken herrlich. Sie genossen es, sich von ihnen in den einförmigen Gottesdiensten mit ihrer traditionellen Liturgie ablenken zu lassen. Ihm war es als Kind ebenso gegangen. Später war die herkömmliche, von eucharistischen Handlungen bestimmte Messe in einen Wortgottesdienst umgewandelt worden, in deren Kernpunkt die Predigt stand.


  »Trotz dieser Veränderungen war in mir der Wunsch gewachsen, Theologie zu studieren. Mein Vater hat mir seine Erinnerungen weitergegeben, und es machte mich froh, dass man nicht mehr mit fast nicht vorhandenen Münzen sein Seelenheil am Opferstock kaufen musste. Endlich war ein Tagelöhner in der Lage in himmlische Sphären vorzudringen, die bisher nur Kirchendienern und Begüterten vorbehalten war.«


  Simon nickte unmerklich. Jetzt roch er, wie beharrlich der starke Fett-und Bratengeruch aus seiner Kleidung ausdünstete. Hatzfeld schien das in keinster Weise zu stören. Er plapperte unaufhörlich.


  »Plötzlich war durch Martin Luthers Übersetzung die Bibel nachprüfbar geworden. Stell dir vor, die Aussagen der Kleriker hatten das Land in verschiedene Gruppierungen gespalten. Es hat Jahre gedauert, bis sowohl die Anhänger der Reformation als auch die der bisherigen Ecclesia catholica ihren Glauben leben konnten, ohne einander zu bekriegen.«


  Während Simon gelangweilt schwieg, fuhr der Geistliche mit seinen Ausführungen über die Reformation fort. Ob es in der Ewigkeit getrennte Verhältnisse für Hoheiten und Fußvolk gäbe, wisse er nicht. Dort würde Friede herrschen und eine beispiellose Gleichheit der Seelen walten. Wo die vielen Heiliggesprochenen abblieben? Hatzfeld zuckte mit den Schultern. Simon war das inzwischen egal. Wurde ein Pfarrer denn niemals müde? Wofür hatte Gott denn Tag und Nacht erschaﬀen?! Auch ein Pfaﬀe musste sich an die vom Schöpfer beabsichtigten Zeitpunkte halten. Es fiel Simon zunehmend schwerer, die Fassung zu wahren.


  »Übrig geblieben ist nur noch die persönliche Buße vor Gott und eine ganz bewusste Entscheidung für ein Leben mit Jesus Christus. Die einfachen Leute, denen ihr Glaube vom Landesvater nach dem geflügelten Wort ›cuius regio, eius religio‹ verordnet wurde, haben viele Jahre gebraucht, um sich vom Gedanken des verkürzten Fegefeuers durch Ablässe zu verabschieden. Was über Jahrhunderte von der Kanzel in die Köpfe gehämmert wurde und mit mühsam erarbeitetem Lohn abbezahlbar wurde, hat sich nicht einfach durch revolutionäre Thesen eines abtrünnigen Mönchs mit Namen Luther wegwischen lassen.«


  Der Pfarrer beugte sich am Küchentisch noch näher zu seinem nächtlichen Gast, sah ihn eindringlich an und schnaufte, als wolle er den Küchenmief mit einsaugen.


  »Allein der Gedanke, dass Menschen ihre Versöhnung mit Gott nicht durch Geld erkaufen mussten, entrüstete abertausende Gemüter unendlich. Sie grämten sich nicht nur um das verschleuderte Geld, sondern mehr noch wegen der vertanen Chance ihrer Verstorbenen, mit Gott wirklich ins Reine zu kommen. Du weißt, dass mein Vorgänger, mein seliger Vater, mir vor Jahrzehnten von einigen wohlhabenden Dillenburgern berichtet hat, die ihr ausschweifendes Leben mit Ablassbriefen zu entschuldigen suchten. Der Glaube an Gott war ihnen nur oberflächlich bekannt und damit ebenso unwichtig.«


  Simon schüttelte verständnislos den Kopf, als pflichte er dem Pfarrer bei. In Gedanken ging er die Vorräte im Schloss durch und stellte den Speiseplan für die kommende Woche auf. Eine kraftvolle Hühnerbrühe könnte der Gräfin guttun und ihren zarten Körper beleben. Sie sah in letzter Zeit ein wenig gräulich aus.


  »Es brauchte Jahre und Jahrzehnte, um selbst die Geistlichkeiten vom richtigen Verständnis der biblischen Botschaft zu überzeugen. Zeitweilig feierten die Bürger einiger Orte mit ihrem Pfarrer in der alten Lehre am Sonntagmorgen ihre Messe und die Reformierten erhielten vom gleichen Pfarrer sonntagnachmittags ihre Predigt. Mein Vater ist eines Tages vor die Wahl gestellt worden: Entweder würde er eine Anleitung zur neuen Lehre erhalten und diese gewissenhaft übernehmen oder er würde seines Amtes enthoben werden. Die Anordnungen und der Glaube des Landesvaters war wie heute Gesetz und musste vom Volk ohne Murren übernommen werden. Im Hinblick auf eine ungewisse Zukunft hat bei meinem alten Vater die Einsicht gesiegt und er beugte sich dem Willen des Grafen Wilhelm, auch genannt dem Reichen, dem Vater unseres jetzigen Landesherrn. In einem 1548 einberufenen Konzil von 18 Geistlichen aus der Region von Dillenburg haben sie gemeinsam ihr künftiges Dogma erklärt.«


  Er, der jetzige Pfarrer Hatzfeld, habe vor sechs Jahren eine weitere Veränderung der reformierten Lehre hinnehmen müssen. Graf Johann war vom Calvinismus überzeugt worden und dies bedeutete zugleich eine dementsprechende Glaubenslehre für seine Untertanen. In dieser Beziehung bliebe Graf Johann unerbittlich.


  Hatzfeld, nur drei Jahre jünger als Simon, sah durchs geöﬀnete Küchenfenster, durch das der zunehmend kühler werdende Luftstrom aus der Finsternis hereinschwang.


  Warum habe ich keinen Mut, dem Pfarrer Einhalt zu gebieten?, dachte Simon. Würde der Geistliche ihn sonst am Sonntag von der Kanzel maßregeln?


  Immer mehr neigte sich der Abend und Simon begann ungeduldig mit den Füßen zu scharren. Der Boden gab ein schabendes Geräusch von sich. Er wollte doch nur um die christliche Taufe seines kleinen Sprösslings bitten. Jetzt musste er sich wegen seiner Kinderschar die komplizierte Kirchengeschichte von Dillenburg zum wiederholten Male anhören. Warum war es Hatzfeld nicht peinlich, sich ständig und immer so genau erinnern zu können? Diese ewige Litanei!


  Im Moment wollte er nur noch nach Hause. Bleierne Müdigkeit machte sich in ihm breit. Wenn man ihm jetzt noch einen Becher kräftigen Rotwein servierte, würde er augenblicklich am Tisch des Pfarrers einschlafen!


  Die Pfarrersfrau hatte ihre Kinder inzwischen zu Bett gebracht und eine Kerze zu ihnen in die Stube gestellt, deren kleines, flackerndes Licht die müden Gesichter der Männer beleuchtete. Die Dämmerung senkte sich rasch in unbegreiflicher Fülle über die Stadt und man hörte verschwommen die kratzige Stimme des Nachtwächters, als er unterhalb des Pfarrhauses vorüberging. Erschrocken über die herannahende Nacht hielt Pfarrer Hatzfeld in seinem Redeschwall inne. Er sah auf den knochigen Lehmboden, der sanft im Mondlicht schimmerte.


  »So Gott will, wird dein Jüngster am übernächsten Sonntag getauft.«


  Der lang ersehnte Satz hallte in Simons Ohren. Erleichtert erhob er sich vom Stuhl. Das hätte er auch gleich sagen können, ohne die gesamte Dillenburger Kirchengeschichte.


  »Richte deiner Frau meine herzlichsten Grüße aus! Ich bin immer wieder erfreut, wie emsig sie mit euren Kindern die Gottesdienste besucht und die Kleinen zur Kinderlehre schickt.«


  Während der Pfarrer sich müde aufrichtete, um seinem Gast die Hand zu reichen, erschütterte ein lautes Poltern und Krachen die abendliche Stille im Haus.


  »Es ist wohl jemand an der Tür«, sagte der Pfarrer leise. »Vielleicht ein Todesfall?«


  Er hastete erschrocken zur Haustür und öﬀnete sie. Irritiert starrte er auf zwei dunkle Gestalten. An mehr konnte er sich beim besten Willen später nicht mehr erinnern. Ein kräftiger Hieb auf seinen Kopf ebnete ihm schmerzvoll den Weg ins Land der Träume. Trotz seiner Bewusstlosigkeit und einer blutenden Platzwunde am Kopf knebelten und fesselten sie den Reglosen geschickt und huschten ins dunkle Pfarrhaus.


  Simon hörte zwar die merkwürdigen Geräusche, ein Zischen und ein dumpfes Rauschen, als ob ein Sack Mehl umfiel, aber er dachte sich nichts dabei und trat ungeduldig in den Flur, weil der Pfarrer nicht zurückkehrte. Plötzlich stand eine vermummte Gestalt vor ihm.


  »Alles her!«, zischte der Unbekannte und griﬀ dem Küchenmeister an die Gurgel. »He, ich will deine Dukaten! Sag, wo hast du das Geld vom Opferstock hingetan?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Simon in die dunklen Augen seines übel riechenden Gegenübers, unfähig einen Ton durch die schmerzvoll zusammengedrückte Kehle zu bringen. Dieser hielt ihn wohl für den Gottesmann und den Pfarrer für seinen Knecht. Der Eindringling hatte sich über sein verdrecktes Wams ein dunkles Tuch gelegt, das auch seinen Kopf bis auf zwei Augenschlitze verhüllte. Mit einem schnellen Hieb seiner rechten Faust auf die linke Schläfe des Übeltäters machte sich der Küchenmeister frei. Keuchend und stumm stand er Auge in Auge vor dem dreisten Dieb. Er hörte ein Poltern über sich und hoﬀte, dass die Pfarrersfrau den Überfall bemerkt hatte. Sie würde hoﬀentlich Sturm läuten! Wo blieb nur Pfarrer Hatzfeld?


  Simons wenige Gedanken endeten, als der Dieb ohne Zögern mit einem langen Stock zuschlug. Getroﬀen an der Stirn, sank Simon zu Boden und blieb regungslos liegen. Über die Holzdielen tröpfelte Blut aus der Platzwunde an der Stirn, so lautlos wie das unbemerkt eingetretene Schweigen der Nacht. Zu Tagesanbruch, kaum nach Sonnenaufgang, stand eine weibliche Gestalt aufgeregt vor den beiden Wachen am Schlosstor. Der gesamte Himmel schimmerte noch in einem gewagten Grau und machte dem neuen Tag nur mühsam Platz.


  »Was ist Euer Begehr zu dieser frühen Morgenstunde?«, fragte einer der Soldaten erstaunt. Mit Mühe hielt er seine Augen auf. Die durchwachte Nacht und ein paar Schlucke heimlich herbeigeschaﬀten Weines strapazierten ihn mehr als ihm lieb war. Dabei hatte er nur mal gekostet!


  »Mein Gemahl, Balthasar Simon, gräflicher Küchenmeister, ist gestern Abend nicht nach Hause zurückgekehrt!«, sagte die Küchenmeisterin und japste nach Luft. Nachdem sie in der Frühe gesehen hatte, dass das Bett ihres Mannes unberührt geblieben war, war sie sofort durch die friedfertige Hintergasse und noch menschenleere Hauptstraße zum Schlossberg hinaufgerannt, um nach dem Verbleib ihres Mannes zu forschen.


  »Er hat bestimmt in dieser Nacht ein lustigeres Lager gefunden!«, lachte der Landsknecht und stieß seinem Kumpan den Ellenbogen in die Seite.


  »Was meinst du? Vielleicht schätzt eine unbekannte Jungfrau nicht nur seine Kochkünste?«


  Was dachten diese ungehobelten Strolche nur von ihrem Mann?


  Mechthilt Simon kannte ihren Balthasar zu gut und wusste, dass er nichts aufs Spiel setzen würde, nur um einem verbotenen Vergnügen nachzujagen.


  »Ich wünsche, dass Ihr unverzüglich nachforscht, ob mein Gatte im Schloss geblieben ist!«, zischte die Küchenmeisterin und baute sich bedrohlich vor dem Landsknecht auf, der die unerhörte Unterstellung verbreitet hatte.


  »Oder soll ich Schultheiß Heydersdorﬀ bemühen, um meiner Forderung Nachdruck zu verleihen?« Sie war selbst über ihre unerschrockenen Worte erstaunt und raﬀte verwundert ihren Rock, um durch das plötzlich oﬀen stehende Tor zu rennen.


  Es dauerte nicht lange, da hatte man den Hofmarschall informiert und die Küchenjungen aus ihren Strohbetten gejagt. Mit verschlafenen Augen standen sie herum und Friedrich erinnerte sich dunkel, dass sein Meister etwas vom Pfarrer Hatzfeld gemurmelt hatte.


  »Nach dem Abendessen hat er das Schloss verlassen. Er schien es eilig zu haben.« Betreten schaute er zur aufgeregten Küchenmeisterin.


  »Er war bester Laune.« Er senkte den Blick, als sei dies etwas Verbotenes gewesen. Tausend Gedanken irrten durch den Kopf der Küchenmeisterin.


  Nein, beim besten Willen wollte sie sich nicht vorstellen, dass ihr geliebter dicker Bär, wie sie ihn zärtlich nannte, ihr untreu geworden war. Sie zog ihre mit Rüschen verzierte Haube tiefer ins Gesicht, um die einschießende Röte vor den umstehenden Leuten zu verbergen. Inzwischen hatte man den Hofmarschall herbeizitiert.


  »Zwei Landsknechte werden die Befragung beim Pfarrer Hatzfeld vornehmen!«, ordnete er verschlafen an. »Wenn er dort nicht angekommen ist, wird man weitersehen!«


  Dankbar verabschiedete sich Mechthilt Simon und hoﬀte, dass man ihr bald Nachricht über den Verbleib ihres Gatten geben würde. Für sie wurde es Zeit, nach Hause zu eilen. Bestimmt waren die Kinder schon wach und ihr Jüngster schrie nach der Brust seiner Mutter. Sie bemerkte, wie sie in der Aufregung die einschießende Milch verdrängt hatte und sich dunkle Flecken auf ihrem dünnen, in aller Eile übergeworfenen Sommerkleid verteilten. Die Haustür von Pfarrer Hatzfeld stand oﬀen und nachdem trotz lautem Klopfen niemand an der Tür erschien, traten die Landsknechte vorsichtig ein. Es war ein Bild des Jammers, das die beiden Männer im Pfarrhaus vorfanden. Die erste leblose Gestalt fanden sie im Hausflur, den geknebelten und gefesselten Pfarrer, und in der Stube lag der ebenfalls mundtot und mit Stricken bewegungsunfähig gemachte gräfliche Küchenmeister in seinem eingetrockneten Blut. Man hatte ihn übel zugerichtet. Sein Gesicht war blutverkrustet, unförmig angeschwollen und an seinem Wams fehlten einige kupferne Knöpfe. Ein breiter Riss machte das weiße, mit Blutflecken übersäte Hemd sichtbar. Einer der Männer rüttelte an ihm.


  Simon wusste überhaupt nicht, wo er sich befand. Mit Mühe versuchte er, sein linkes, zugeschwollenes Auge zu öﬀnen. Eingetrocknete Blutreste machten es noch schwieriger. Irritiert schaute er durch die Stube. Was machte er hier?


  Geschickt befreiten die Landsknechte die beiden Überfallenen. Stöhnend stand der Pfarrer auf. Seine Beule am Kopf schien seinem Gedächtnis nicht geschadet zu haben.


  »Bei Anbruch der Dunkelheit klopfte es an der Tür. Ich habe einfach ahnungslos geöﬀnet und dann …, ja dann weiß ich nichts mehr weiter.«


  »Hochwürden, habt Ihr den Ganoven erkannt?«, fragte einer der Männer.


  Pfarrer Hatzfeld schüttelte seinen schmerzenden Kopf. »Es waren zwei oder drei Halunken. Genau kann ich es nicht mehr sagen. Einer schlug sofort zu. Dann weiß ich nichts mehr. Aber«, erschrocken hielt er inne und sah nach oben, »was ist mit meiner Frau und den Kindern?


  Hoﬀentlich hat man ihnen nichts angetan!« Er wollte direkt die Holzstiege hinaufeilen, als ihn ein Landsknecht an der Schulter festhielt.


  »Das ist unsere Aufgabe! Ihr bleibt hier!«


  Bald war das ganze Ausmaß des Überfalls erkennbar. Die armen Pfarrerskinder und die Pfarrfrau lagen allesamt geknebelt in ihren Betten und mussten erst mal aus ihrer misslichen Lage befreit werden. Tränen der Wut über die Räuber und ihre Brutalität flossen in Strömen. Der Pfarrfrau fiel es schwer, die aufgewühlten Kinderseelen zu besänftigen. Sämtliche Schränke und Truhen waren durchwühlt, frische Laken erbarmungslos auf den Boden geschleudert, mit dreckigen Füßen zertrampelt und selbst vor der Magd hatten sie nicht Halt gemacht. Irgendjemand musste davon Kenntnis haben, dass sie ebenfalls im Pfarrhaus nächtigte. Das junge Ding saß nach ihrer Befreiung heulend auf dem Bett und war unfähig, irgendeine Aussage zu machen. Man hatte ihr Nachtgewand zerrissen, dann aber aus unerfindlichen Gründen doch noch von ihr abgelassen. Ein Wunder, dass ihr kein Leid zugefügt worden war.


  Dann überprüfte der Pfarrer, was entwendet wurde. »Der Opferstock fehlt!«, stellte er erschrocken fest und irrte suchend durchs Haus. »Es ist eine kleine Holzkiste mit silbernen Beschlägen, die ich im verschlossenen Schrank in der Stube aufbewahre!«


  Seine Stimme wurde immer lauter und er fing an zu brüllen, als ob er das Jüngste Gericht ankündigen müsste.


  »Man hat unseren Herrgott bestohlen! Der Kirchenschlüssel ist ebenfalls verschwunden. Welch ein Frevel! Außerdem fehlen zwei Dukaten, mit denen ich die Lateinschule für unseren ältesten Sohn bezahlen wollte.«


  »Läutet die Sturmglocken!«, rief der andere Landsknecht und ließ


  unverzüglich beim Küster in der Nachbarschaft anklopfen. Aufgeregt wollte dieser das Gotteshaus aufschließen, doch das hatten die Unholde wohl schon vor ihm getan. Die schwere Tür war nur angelehnt und sprang sofort auf. Hastig stolperte der Küster die steinernen Treppen zum Turm hinauf. Doch es herrschte atemlose Stille, obwohl die Glocken übers Tal gellen sollten. Der Küster schrie etwas Unverständliches von oben, während er hinuntereilte.


  »Warum läutest du nicht wie angeordnet? Sollen uns die Schurken entkommen?«, rief einer der Männer ärgerlich.


  Atemlos blieb der fahrige Küster vor ihm stehen.


  »Die Glockenstränge sind durchgeschnitten! Sogar die der Sturmglocke! Saubande! Das hat bisher noch niemand gewagt!«
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  Wissenbach


  »Der Diebstahl in der Mühle ist immer noch ungeklärt!«, seufzte Heimberger Köster und lehnte sich angespannt zurück. Die harte Wirtshausbank schmerzte an seinem schwachen Rücken. Noch einen Schluck bewährten Rotwein und er würde die Qual nicht mehr spüren. Einmal in der Woche ließ er sich im Krug sehen und linderte sein Kreuzweh mit Wein. Darüber hinaus hatte dieser Besuch noch etwas Gutes. Er erfuhr verschiedene Neuigkeiten, die in weinseliger Laune die Runde machten. Viel Wissen konnte nie schaden. Die Stube war heute wieder zum Bersten voll. Zahlreiche junge und ältere Männer hockten in gelöster Stimmung an den Tischen. Zum wiederholten Male nahm Köster einen kräftigen Schluck vom Wein. Es machte ihm Mühe, seine schwer gewordene Zunge unter Kontrolle zu halten.


  »Cuntzen, deine Wände hören manches früher als meine. Ist dir irgendetwas in den letzten Tagen untergekommen?«


  Der Angesprochene schüttelte belustigt den Kopf und wandte sich an seine Magd.


  »Süße, bring noch einen Krug vom Roten für unseren Heimberger und mich!«


  »Mir reicht’s«, sagte Köster abwehrend und tat, als wolle er sich erheben.


  »Ach was! Du bist heute mein Gast!«, lachte Cuntzen, den der Alkohol ebenfalls in eine glänzende Seelenlage versetzt hatte und hielt ihn am Hemd fest.


  Während die Magd erneut die Becher mit würzigem Wein füllte und die Hand des Fuhrmanns dabei fordernd über ihren Rock glitt, lallte dieser weiter.


  »Hast du eigentlich schon von meinem verendeten Pferd gehört?«


  Der Hilfe suchende Blick der Magd prallte an Heimberger Köster ab, bevor sie hinter die Theke flüchtete. Dieser kicherte.


  »Ist es an Altersschwäche gestorben?«, fragte Köster.


  »Altersschwäche?«, brummte Cuntzen. »Es war eines meiner Besten, erst acht Jahre alt.«


  Er machte eine nachdenkliche Pause.


  »Elendig verendet.«


  »He, du Schelm«, gackste Köster und wackelte mit dem Zeigefinger vor Cuntzens Nase.


  »Hast du vielleicht deine Rösser nicht immer auf deinem Weideland gehalten, he? Beim Gang durch die Gemarkung sah ich deine Pferde neulich auf der angrenzenden Wiese grasen, die Bauer Schmidt gehört.«


  Cuntzen nahm noch einen großen Schluck. Er spürte, wie der Wein samtig durch seine Kehle rann, ein wohliges Gefühl, als kraule er über den weichen Hals seiner besten Stute.


  »Der soll froh sein, wenn jemand sein unbearbeitetes Feldstück abgrast. Den kümmert’s doch sowieso nicht. Lässt alles brachliegen. Jetzt sieht’s wieder ein bisschen ordentlicher aus!«


  Heimberger Köster beugte sich langsam vor. Nachdem er laut gerülpst hatte, zog er die Augenbrauen hoch und sagte leise: »Weißt ja, is nich in Ordnung. Darfst du nich. Du, du!«


  »Gut dass ich dich zum Freund habe!«, rief Cuntzen und lachte schallend. »Will es mir merken.«


  Heimberger Köster hob seinen Weinbecher. »Auf die Gesundheit!«


  und flüsterte: »Pass auf, da wächst Jakobskreuzkraut. Ist gefährlich für die Rösser.«


  »Ach was! Meine bevorzugen nur gute Gräser. Die wissen was schmeckt.«


  »Tja, wenn die Weide gepflegt wäre! Vielleicht hat ja auch jemand anderes auf der Wiese vom Schmidt gegrast?« Er kicherte. »Wer weiß?«


  »Ja, wer weiß?« Hans Cuntzen, Besitzer des Jeckelnhof und des Gasthauses »Zum Krug«, Herr vieler Tiere und Dienstboten, hatte eine Eingebung.


  »Könnte es nicht sein, dass es der Kuhhirt mit seinem Vieh war? Ich meine ja nur, die Viecher sind von Weitem etwa so groß wie Pferde und der Kerl deppert …«


  »Du weißt wie ich«, Köster rollte mit der Zunge, »dass niemand sein Wertvollstes einem Hirten anvertraut, der sein Handwerk nicht versteht.«


  »Ich sage ja nur, dass niemand vollkommen ist. Jeder hat mal einen schlechten Tag … stümpert mal …«


  Ein erhellender Schein schien sich über das vom Wein aufgedunsene Gesicht des Heimbergers zu legen.


  »Könnte … wenn ich bedenke … mich vielleicht erinnere …«


  Er blies die alkoholschwangere Atemluft mit Schwung aus, dass fast die Kerze auf dem Tisch ausgegangen wäre und riss seine Augen auf.


  »Möglich ist es schon …«


  »Na siehst du! Ich bin mir sicher, mein Pferd ist verhext worden!


  Prost!« Cuntzen hob seinen Becher und leerte ihn in einem Zug.


  »Cuntzen«, sagte Köster gedämpft und legte seine Hand auf den Arm des Fuhrmanns, als wolle er ihn ins Gebet nehmen. »Sei vorsichtig! Damit macht man keine Scherze!«


  »Sieh mal, bist du nicht auch der Meinung, es geschehen zauberische Dinge im Dorf? Seit damals kann mein Georg nicht mehr laufen, ist mein bestes Pferd verendet und in der Mühle wird gestohlen. Wer war’s? Natürlich niemand! Zu allem Überfluss sagte mir doch vor paar Tagen die schwarze Hexe, die Barbara aus der Mühle, frech ins Gesicht, als ich sie freundlich ansprach: »Deine Zotteln machen dich noch nicht zu einem Edelmann!«



  Er verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  Heimberger Köster musste schmunzeln. »Hatte ja nicht ganz unrecht.«


  Cuntzen kam dem Heimberger ziemlich nah und sah ihn mit strengem Blick an, dass dieser sich ob dessen stark riechender Puste zurücklehnte.


  »Wie du siehst, war ich beim Bader!«


  Köster schwieg. Irgendwie war ihm das Gespräch auf den Magen geschlagen. Er stand schwankend auf.


  »Mein li… lieber Freund, wenn du in nüchternem Zustand immer noch der Meinung bist«, stammelte er, »kommst Montag zu mir. Fürs schriftliche Pr… Pro… Protokoll!«


  Die blechernen Glocken der Wissenbacher Dorfkirche läuteten erbarmungslos in den beginnenden Sonntag hinein. Unzähliger Extrasammlungen für die Fertigung der teuren, aus Zinn und Kupfer gefertigten Kirchenglocke hatte es bedurft, um diese im Turm des Gotteshauses aufzuhängen. Seitdem hörten die Dörfler, wenn das Mittagsläuten, der Gottesdienst oder der Feierabend verkündet wurden. Bei jedem Sterbefall und jeder Geburt hatte der Küster einen weiteren Grund, an den dicken Strängen zu ziehen und die Bevölkerung zum Innehalten zu bewegen. Er schützte sein strapaziertes Gehör mit kleinen Stoﬀfetzen vor dem betäubenden Lärm. Fein herausgeputzt saßen Männer und Frauen, Kinder, Knechte und Mägde auf den Kirchenbänken und lauschten der Predigt von Pfarrer Jacob.


  »… deshalb muss heute das siebte Gebot aus dem zweiten Buch Mose Inhalt meiner Predigt sein. Du sollst nicht stehlen! Ich predige dies nicht in erster Linie den Gläubigen, sondern denen, die absichtlich ihren Nächsten Dinge vorenthalten oder sie auf unredliche Weise erbeuten. Ihr werdet der gerechten Strafe nicht entgehen! Der Zorn Gottes … Galgen … Hochmut … Erbarmen … Vergebung …«


  Mit seinem durchdringenden Bass durchdrang die Stimme des Pfarrers das Kirchenschiﬀ bis in die hintersten Winkel. Es war unmöglich, sich dieser Stimme zu entziehen. Lena und Barbara saßen still in der hintersten Kirchenbank. Jede hing ihren Gedanken nach. Der Donner von der Kanzel hallte in ihren Köpfen. Säuberlich nach Männern und Frauen getrennt, harrten die frommen Wissenbacher auf ihren hölzernen, unbequemen Sitzen aus. Eine kleine Holztreppe, die mit hellblauer Farbe gestrichen und mit dezenten Schnitzereien versehen war, führte zur Kanzel. Bewusst war das gesamte Kirchenschiﬀ in unauﬀälligen Farben gehalten und nur mit den notwendigsten Ausstattungen für die Sakramente, wie Weinkelch, Taufbecken oder einer wertvoll gestalteten Heiligen Schrift, versehen. Ganz deutlich grenzte sich die Kirche zu der vormaligen Glaubensrichtung ab. Einzig und allein das verkündete Wort Gottes, Fürbitte und Gesang standen im Zentrum des Gottesdienstes. Ablenkungen durch kunstvoll verzierte, goldene Leuchter und Deckenfresken sollten vermieden werden. So hatte es der Graf angeordnet. Schmucklose Verglasung statt bunter Mosaikglasfenster ließ das Sonnenlicht hereinscheinen. Was jedoch keine Bestimmung der Welt beeinflussen konnte, war die Macht der Gedanken und die einschläfernde Wirkung einer trostlosen Predigt. Vereinzelt kämpften abgearbeitete Bauern gegen den Schlaf und zuckten erschrocken zusammen, wenn ihr Kopf wie abgeschlagen nach vorne sackte. Hat Pfarrer Jacob nicht mal ein ermunterndes Wort?, dachte Barbara traurig und schloss die Augen. Wer auch immer die Mehlsäcke gestohlen hat –


  es würde bestimmt ans Licht kommen. Wenn eine Hausfrau plötzlich einige Laibe mehr im Backes backen konnte oder ein Tagelöhner sich etwas auf dem Wochenmarkt in Dillenburg beschaﬀen konnte, blieb das in einem kleinen Ort wie Wissenbach nicht verborgen.


  »Der Pfaﬀe soll mal lieber über das achte Gebot predigen!«, flüsterte Barbara ihrer Schwester ins Ohr. Lena sah erstaunt auf.


  »Das Neunte?«, fragte sie, als ob sie nie davon gehört hatte. Sie hielt ihre Hände artig gefaltet im Schoß.


  »Ja! Du sollst kein falsches Zeugnis wider deinen Nächsten reden!«


  Barbara war richtig laut geworden.


  Lena legte ihren rechten Zeigefinger auf die Lippen. Eine Welle von Furcht durchfuhr sie. Vor ihr drehten sich ein paar weibliche Köpfe um, tuschelten mit ihren Banknachbarinnen und guckten sie grimmig an. Barbara flüsterte trotzdem weiter.


  »Das heißt, die Wahrheit sagen und nichts als die Wahrheit! Würde einem großen Teil des Gesindels nicht schmecken! Stattdessen kennen sie nur Hölle und Brennen!«


  »Psst! Jetzt lass gut sein«, zischte Lena, »sonst gibt’s noch mehr Scherereien!«


  Inzwischen hatte der Gesang eingesetzt:


  ... so ist dies unser Trost allein,


  dass wir zusammen insgemein,


  dich anrufen, o treuer Gott,


  um Rettung aus der Angst und Not.


  Und heben unser Aug und Herz


  zu dir in wahrer Reu und Schmerz


  und flehen um Begnadigung


  und aller Strafen Linderung …


  Barbara beobachtete die Frauen in der Reihe vor ihr, unter denen sich auch die Totengräberin befand. Deren schrille Stimme schmerzte in Barbaras empfindlichen Ohren und trat unschön aus dem Gesang der Gottesdienstbesucher hervor, gleich einem schwarzen Fingernagel, den man beim Händewaschen übersehen hatte.


  Ihre Töne sind so falsch wie ihr unsägliches Geschwätz, dachte Barbara missgelaunt. Der Totengräber dagegen gilt als wortkarger Mensch. Macht er mal den Mund auf, stottert er unentwegt und bringt kaum einen Satz zu Ende. Das ist auch nicht nötig, denn das kann sein ungezogenes Weib umso besser. Vielleicht hat er ja den Beruf ergriﬀen, um wenig reden zu müssen? Tote geben keine Widerworte, im Gegensatz zu seiner Frau, und verschaﬀten ihm zumindest beruflich Gemütsruhe.


  Wieder drehte sich eine aus den vorderen Reihen um und Barbara erkannte die Korbflechterin, die wie alle Frauen mit Kopfbedeckung und in frommer Haltung auf der Bank kauerte. Als sich die beiden Augenpaare trafen, rümpfte Barbara die Nase.


  Heuchlerin, dachte sie.


  Der Blick, den sie erntete, glich einem Messerstich. Nach dem Läuten und dem Vaterunser drängten alle nach draußen. Barbara spürte die argwöhnischen Blicke einiger Frauen wie leidige Flohstiche und wusste, sie würden wieder über sie tuscheln. Wenige Verwandte grüßten sie zwar freundlich, gingen aber einfach weiter. In sicherer Entfernung blieb Barbara stehen und hakte sich bei Lena unter. »Ich wünschte, ich könnte die Heilige Schrift selbst lesen. Ich bin mir sicher, dass ich noch viel mehr darin entdecken kann, als nur das, was unser Pfarrer uns ständig von der Kanzel predigt.«


  »Ach was, meine Liebe«, beschwichtigte Lena sie. »Man muss nicht alles begreifen. Es reicht, wenn alle Jungen mal die Möglichkeit haben, lesen und schreiben zu lernen. Was würde es dir nützen? Nichts!«


  »Wo denkst du hin! Wenn ich lesen könnte, könnte ich nachprüfen, ob man uns hier das wahre Evangelium verkündet!«


  Erschrocken schüttelte Lena die Hand ihrer Schwester vom Arm.


  »Ich bitte dich! Du machst mir Angst. Rede dich nicht um Kopf und Kragen!«


  Sie sah sich Hilfe suchend um, in der Hoﬀnung, dass Cornelius oder Melchior, die noch vorne an der Kirchentür mit Pfarrer Jacob schwatzten, endlich herbeikommen würde.


  »Die Obrigkeit ist von Gottes Gnaden eingesetzt. Da kannst du nicht dran zweifeln! Und schon gar nicht an dem, was auf der Kanzel verkündet wird.«
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  Niemand im Raum konnte das eindringliche Pochen an der Tür überhören. Rosemi stand vom Mittagstisch auf und öﬀnete ahnungslos die Haustür.


  Voller Entsetzen prallte sie zurück.


  »Gnädiger Gott!«, schrie sie und rannte wieder in die Küche. »Die Schindknechte, Melchior, die Schindknechte!«


  Das kantige Gesicht von Melchior Weitzel schien noch an Schärfe zuzunehmen und wie in Trance ließ er den Löﬀel in die Gemüsesuppe fallen, die dampfend vor ihm stand. Grüne Bohnen und Möhrenstücke hüpften aus der Tonschale und verteilten sich wie einsame Kleckse auf dem Tisch. Irgendetwas im Tonfall der Magd ließ ihn nichts Gutes ahnen. Er sah zu Barbara, deren Gesicht sich in einen einzigen aschfahlen Ton färbte. Sie tastete wie im Taumel nach ihrem kleinen Sohn, der neben ihr unbeirrt mit großem Appetit seine Suppe löﬀelte. Erstarrt blieb sie sitzen und umklammerte mit ihren Händen Johannes Schultern.


  Die Magd ließ sich wortlos auf der Küchenbank nieder, schlug ihre faltigen Hände vor den Mund und sah ihre Herrin bedrückt an.


  »Meinst, sie sind wegen den Gerüchten da?«, flüsterte sie. Barbara seufzte und nickte. »Weswegen sonst?« Ihr Herz klopfte so laut, als würde man einen Granitstein behauen.


  Mit bedächtigem Schritt wandte sich Melchior zur Haustür. Vor ihm standen zwei im Dorf gefürchtete Männer. Ihre undurchlässigen Mienen hatte er nach zwei Jahren noch immer im Gedächtnis, wenn sie ihm auch bis heute zum Glück nicht mehr begegnet waren. Er starrte verstört auf ihre auﬀallenden, roten Hemden, deren Stoffam Ärmel gedoppelt und ungewöhnlich weit gepuﬀt war. Der bunte Stoﬀ wies Schlitze auf, die in regelmäßigen Abständen den Ärmel durchbrachen. Durch diese Stoﬀlücken ragte der gelbe Unterstoﬀ. Sie trugen braune Lederwesten mit hellen, umgeschlagenen Kragen. Unter den Knien waren die leuchtend blauen Pluderhosen zusammengebunden, welche ebenfalls Einschnitte aufwiesen. Mit den für die Schindknechte typischen Kuhmaulschuhen boten sie ein einzigartiges, fast fröhliches Erscheinungsbild. Das breitkrempige Barett saß bei einem der Schindknechte besonders keck auf dem Schädel.


  »Gott zum Gruße, Müller!«, sagte der Schindknecht und rückte seine mit verschiedenfarbigen Wollbüschen und Federn geschmückte Kopfbedeckung bei der Begrüßung zurecht.


  Sein Kumpan griﬀ mit einer gewohnten Handbewegung nach seinem Katzbalger, einem kurzen Schwert mit flacher Klinge, das er vor dem Bauch befestigt trug. Über die Schultern schleppten beide ihre Furcht einflößenden Zweihänderschwerte, um die Bedeutung ihres Dienstes zu unterstreichen.


  Endlich fand Melchior seine Sprache wieder.


  »Gott zum Gruße! Was ist Euer Gesuch?«, fragte er mit spröder Stimme.


  »Ist Eure Frau zu Hause, die Barbara?«


  »Ja.« Er wies hinter sich. »Wir sitzen beim Mittagsmahl.«


  »Heimberger Köster ordnet an, Eure Gemahlin Barbara Weitzel, des Sebastian Petri Tochter, zu gemeldeten Vorwürfen zu befragen. Dürfen wir eintreten?«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht mich meint?«, fragte Melchior anstatt einer Antwort. Vielleicht hatte man den Dieb schon gefasst und er sollte ihm gegenübergestellt werden? Er hatte dem Heimberger keine Beschreibung von Verdächtigen gegeben, aber wer wusste, was der inzwischen herausgefunden hatte? Nun ja, es wäre gut, wenn seine verschwundenen Mehlsäcke wieder herbeikämen! Der Verlust war beträchtlich und er hatte ständig das beklemmende Gefühl, demnächst hungern zu müssen.


  »Es wurde uns ausdrücklich vorliegend aufgetragen. Wie kommt Ihr darauf, Müller?«


  »Ich nehme an, die Befragung geht um den gemeldeten Diebstahl in meiner Mühle?«


  Der Schindknecht schüttelte den Kopf. »Es geht um Eure Frau.«


  Melchior überkam ein mulmiges Gefühl. Er öﬀnete seinen Mund und schloss ihn wortlos wieder. Er wusste, es blieb ihm keine Wahl. Er trat einen Schritt zurück und wandte sich besorgt um.


  »Folgt mir.« Ihm war jeglicher Appetit auf die köstliche Gemüsesuppe vergangen. Als die Männer die kleine Küche betraten, erschrak Johannes, als er die imposanten, groß gewachsenen Gestalten sah und kuschelte sich dicht an seine Mutter.


  »Ihr sollt gleich morgen früh bei Heimberger Köster in der Amtsstube erscheinen!«


  »In welcher Angelegenheit?«, fragte Barbara mit tonloser Stimme.


  »Das wird er Euch schon selbst nahelegen.«


  Der Schock saß tief, nachdem die Landsknechte die Mühle verlassen hatten. In kurzen Sätzen berichtete Barbara ihrem Mann von den Gerüchten im Dorf und den dummen Bemerkungen der Frauen am Waschtag.


  »Sag bloß, es geht schon wieder los!«, sagte Melchior aufgewühlt. Unruhig lief er in der Küche hin und her.


  Barbara versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Ihr saß ein Kloß im Hals und sie ließ Johannes los, der gerade einige Gemüsestücke vom Tisch pickte und sich in den Mund stopfte.


  »Kannst ruhig aufstehen und nach draußen gehen«, sagte die Magd und griﬀ nach seiner Hand. »Spiel ein bisschen mit den Hühnern.«


  »Noch eins«, jammerte er und griﬀ erneut nach einem kleinen Möhrenstück. Rosemi nahm den Jungen, der sich noch schnell das Gemüse in den Mund steckte, auf den Arm und ging aus der Küche. Es war besser, die beiden allein zu lassen.


  Barbara eilte ihr nach. »Ich muss Lena warnen! Hoﬀentlich lassen sie sie in Ruhe!«


  Leider hatten die Schindknechte Lena bereits vor ihrem Besuch bei Barbara aufgesucht. Lena hatte die gräflichen Diener bemerkt, als sie den Hof der Schmiede betraten. Erschrocken hatte sie den Eimer mit frisch gemolkener Milch direkt vor dem Küchentisch fallen gelassen. Sie war im Begriﬀ, die Milch durch ein sauberes Leintuch in einen Topf zu seihen. Bestürzt beobachtete sie, wie sich der kostbare Inhalt des Milcheimers wie ein weißes Gespinst über den lehmigen Küchenboden verteilte. Sie rannte in die Schlafkammer und kroch hastig ins Bett. Zusammengekauert unter der Bettdecke aus Stroh, lauschte sie den Männerstimmen an der Haustür, konnte jedoch nur die lauten Rufe ihrer Magd und später ihres Mannes hören. Ihr Herz pochte unendlich laut, dass es ihr große Mühe machte, etwas anderes wahrzunehmen. Würde Cornelius ihr glauben, dass sie schuldlos war? An vielen Gerüchten gab es meist einen Funken Wahrheit. Aber nicht bei ihr. Und nicht bei ihrer Schwester.


  Irgendwann stoppten laute, derbe Schritte vor ihrem Ehebett. Mit einem kräftigen Ruck wurde die Decke zurückgeschlagen. Cornelius, ein Schindknecht und die Magd starrten sie an, als kauere der Leibhaftige vor ihnen. Zitternd ließ sie sich von der Magd aus dem Bett helfen und musste sich die Befehle des Schindknechts anhören.


  »Ich kann das nicht verstehen!«, jammerte Lena aufgewühlt. »Ich habe doch gar nichts gemacht!«


  »Darüber habe ich nicht zu befinden! Warum versteckt Ihr Euch?«, zischte der Schindknecht ungehalten. »Wer ein reines Gewissen hat, braucht sich nicht verbergen!«


  Es war eine unruhige Nacht für die beiden Frauen. Barbara wälzte sich schlaflos bis ins Morgengrauen in ihrem Bett. Lena erging es ähnlich und ihr Mann konnte durch ihre Unruhe ebenfalls nicht einschlafen.


  »Wenn dir ein Leid geschieht, werde ich den Rössern vom Cuntzen Nägel in die Hufen schlagen, dass sie allesamt eingehen!«, raunte Cornelius entschlossen. »Dann hat er endlich Grund zu klagen!«


  »Was soll ich denn tun?«, weinte Lena und legte ihren Kopf auf die Brust ihres Mannes. Sein warmer Körper duftete noch immer nach Stall und umfing ihren verkrampften Körper wie eine Decke.


  Er starrte an die niedrige, vom Mondlicht erhellte Zimmerdecke, an der sich dunkle Schatten wie eine Prophezeiung zeichneten. Zärtlich glitt seine Hand über ihre für die Nacht geflochtenen Haarstränge.


  »Musst wohl morgen zum Heimberger hingehen. Siehst ja, wenn du dich weigerst, holen dich die Schindknechte – notfalls mit Gewalt.«


  Barbara verließ in der Frühe das Haus, kaum dass der Geselle und der Lehrbub die Mühle betreten hatten.


  Am Hühnerstall entriegelte sie mit gewohnten Handgriﬀen die Klappe und ließ das gackernde Federvieh in Richtung Misthaufen huschen. Mit einem Eimer in der Hand kam Rosemi aus dem Kuhstall, wo sie die beiden Kühe gemolken hatte. Johannes und Melchior würden gleich zum Frühstück frische Molke genießen können. Barbaras Magen war wie zugeschnürt. Sie hätte noch nicht einmal einen Teller mit Haferbrei herunterwürgen können. Lediglich ein paar Schlucke vom frischen Brunnenwasser quälte sie in sich hinein.


  »Der Herr sei mit dir!«, sagte Rosemi ernst, strich ihr sanft wie eine fürsorgliche Mutter über die Wange und sah ihr nach, während die junge Müllerin sich mehr und mehr Richtung Dorf entfernte. Lena wartete vor ihrer Haustür.


  Dass die Dorfbevölkerung bis auf ihre Nachbarn sie mit Misstrauen betrachtete, waren die jungen Frauen schon lange gewohnt. Trotzdem schmerzte jeder argwöhnische Blick und jede lieblose Bemerkung, als sie sich auf den Weg zum Heimberger machten. »Der Cuntzen ist der Einzige im Dorf, der auf einem Federkissen schlafen kann!«, schimpfte Barbara. »Selbst unser Pfarrer kann sein gnädiges Haupt nur auf ein Kissen legen, das mit Koab gefüllt ist und bei uns reicht es bloß für Stroh! Warum lässt er uns nicht einfach in Ruhe! Will er seinen Grimm über seinen blondgelockten Engel der Finsternis an anderen Frauen auslassen?«


  Lena nickte zustimmend. »Er kann den Hals nicht voll genug kriegen!«


  »Ja. Dabei hat er den Jeckelnhof geerbt.« Sie hielt inne. »Eins muss man ihm aber lassen, geschäftstüchtig ist er. Hat einen Gasthof errichtet, in dem stets alle Plätze besetzt sind.«


  »Man kann nur einem dienen, sagt unser Pfarrer immer, Gott oder dem Mammon.«


  »Wem Cuntzen dient, ist oﬀensichtlich!«


  »Raﬀhals!« Lena stolperte über ein tiefes Loch in der Dorfstraße. Ein paar streunende Katzen stoben erschrocken davon.


  »Dass er ständig mit seiner Frau zankt, weiß doch jeder im Dorf. Kürzlich habe ich von einem Jungknecht des Jeckelnhofs gehört, er stelle auch seinen Mägden nach.«


  Lena zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Kann ja auch sein, der Knecht kommt bei den Mägden nicht zum Zug. Da wird der Spieß


  Hauruck umgedreht.«


  Vor dem Haus des Heimbergers tummelten sich ein paar Hühner, die gackernd auseinanderliefen, als die beiden auf die Haustür zugingen. Die Frauen trauten ihren Ohren nicht, als Köster ihnen mit ernster Miene die Anschuldigung vorlas.


  »… gibt es die berechtige Anschuldigung des hiesigen angesehenen Fuhrmanns, Hofmanns und Gastwirts Hans Cuntzen, sein Pferd Amanda so verhext zu haben, dass es verendete. Außerdem wird den beiden Frauen Barbara Weitzel und Lena Schneider vorgeworfen, an nächtlichen Hexentänzen unterm Lampertsberg teilgenommen zu haben. Dies hatte zur Folge, dass Georg Cuntzen, Sohn des Ebengenannten, bisweilen nicht gesundet, sondern seitdem lahm an seinen Füßen ist … die Vorwürfe der verbrannten Frauen von 1582 erneut aufgenommen werden sollen …«


  »Alles Unsinn!«, rief Barbara aufgeregt dazwischen. »Der Cuntzen soll uns endlich in Ruhe lassen und seine Vorwürfe schleunigst zurücknehmen!«


  Heimberger Köster saß zusammengesunken in seinem schweren Lehnstuhl.


  »Es tut mir leid, wirklich, aber ich bin von Amts wegen verpflichtet, die Vorhaltungen auszuräumen.«


  Dem Heimberger war die Sache unangenehm. Aber was sollte er denn machen? Cuntzen hatte sich nach dem gemeinsamen gemütlichen Beisammensein in der Wirtsstube noch ziemlich genau an ihr Gespräch erinnern können. Für ihn, den Heimberger, gab es zwar ein paar weinbedingte Erinnerungslücken, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass Cuntzen wirklich seine Stärke ausspielen wollte. Was war denn nur in den reichen Wirt gefahren? Hoﬀentlich konnte er ihn noch besänftigen. Diese Geschichte würde bestimmt nicht nochmals gut für die beiden Schwestern ausgehen. Beide kannte er seit vielen Jahren, seit sie als Halbwaisen zugezogen waren, und er hatte bisher mit Verständnis für ihre angespannte Lebenslage im Dorf reagiert. »Ich muss euch beiden mitteilen, dass ihr morgen früh im Gericht zu Dillenburg befragt werdet. Dafür, dass ihr euch dort pünktlich einfindet, werden die Schindknechte Sorge tragen.«


  Am nächsten Morgen kam Lenas Nachbarin, eine ältere Frau, die die bunt gekleideten Schindknechte schon von Weitem hatte kommen sehen, von ihrem Hof herübergerannt.


  »Gott zum Gruße«, sagte Lena, während sie vorsichtig die Haustür einen Spaltbreit öﬀnete. Erstaunt sah sie ihre Nachbarin vor sich stehen. »Ich dachte …«


  »Ja! Ich habe sie schon gesehen!« Die Nachbarin ergriﬀ Lenas zitternde Hände. »Ich will dir nur geschwind sagen, ich flehe beim allmächtigen Gott für dich und deine Schwester. Lass dich nicht einschüchtern. Ich weiß, dass ihr unbescholten seid und der Himmel weiß es auch.«


  »Danke!« Mehr brachte Lena nicht hervor. Hinter ihr kam ihr eineinhalbjähriger Sohn Justus angetapst und streckte seine Arme nach ihr aus.


  »Arm, Arm«, jammerte er so lange, bis Lena ihn hochhob und zärtlich küsste. »Vielleicht kannst du ab und zu nach ihm und Cornelius gucken, falls ich in Haft gesetzt werde. Es ist doch schwierig, wenn Männer alleine den Haushalt machen sollen.«


  »Gott befohlen!«, sagte die Nachbarin und nickte mit ernstem Gesicht. Als sie sich zum Gehen wandte, wich sie erschrocken zurück und musste hochblicken, um in die undurchlässigen Mienen der zwei Schindknechte zu sehen.


  Heimberger Köster muss geplaudert haben, dachte Barbara zitternd. Trotz der Frühe des Tages standen ungewöhnlich viele Frauen vor ihren Häusern und schienen mit wichtigen Aufgaben betraut. Einige fegten plötzlich Unrat vom Straßenrand, den bisher niemand gestört hatte, andere saßen auf einem Stuhl vorm Haus und waren bereits mit Gemüseputzen beschäftigt oder passten auf ihre noch nicht fertig angezogenen Bälger auf. Dazwischen sangen munter Rotkehlchen, Kohlmeisen und Amseln und kündeten einen neuen Sommertag an.


  Die beiden Schindknechte bogen mit Barbara und Lena im Schlepptau vom Hofweg auf die Hauptstraße ein.


  »Recht so!«, rief die Korbflechterin, deren Gehöft gleich oben an der Straßenecke stand. Mit der Forke in der Hand stand sie neben dem stinkenden Misthaufen, als sei sie dabei, den Auswurf für die Düngung der Felder vorzubereiten.


  »Unser Herrgott lässt nichts ungestraft!«


  Ein grimmiger Blick von einem der Schindknechte ließ sie verstummen. Andere Frauen starrten schweigend zu Barbara und ihrer Schwester, die sich ihre Hauben tief ins Gesicht gezogen hatten. Sie wussten, hinter vielen Fenstern verbargen sich weitere Gaﬀer, die unerkannt dieses Schauspiel beobachten wollten. Jetzt, wo die Dinge ihren Lauf nahmen, musste jedes Weib sich bei jeder Äußerung in Acht nehmen. Ein unbedachtes Wort konnte ein grässliches Nachspiel haben. Niemand soll meine verquollenen Augen sehen und sich an mir ergötzen, dachte Barbara. Ausgerechnet heute Morgen war Johannes besonders früh erwacht, als hätte er gewusst, dass seine Mutter abgeführt werden würde. Die alte Magd hatte ihn liebevoll auf den Arm genommen und zu trösten versucht, als er nach seiner Mutter jammerte. Melchior stand noch mit zerzaustem Haar und müdem Blick im leinenen Nachthemd vor ihr, während die Schindknechte draußen warteten, und konnte gar nichts sagen. Die Angst um seine junge Frau schnürte ihm die Kehle zu. Würde er sie wiedersehen? Konnte er sie jemals wieder in seinen Armen halten? Wie sollte er das alles überstehen?


  Rosemi war schon betagt und es gab unendlich viel zu tun. Er mochte sich nicht ausmalen, was mit ihm, seinem kleinen Jungen und der Mühle passieren würde, wenn es wirklich zu einem Hexenprozess käme. Wie der ausgehen würde, darüber gab es keinen Zweifel. Seine starken Arme schlossen sich lange um seine junge Frau.


  »Du bist unschuldig! Du hast nichts Unrechtes getan! Bleibe stark und gib nicht nach! Ich stehe zu dir!« Sein Zuspruch tat ihr unendlich gut. »Ich werde inständig für dich beten!«


  Es war ihr, als ströme die Kraft ihres geliebten Melchior bis in sämtliche Enden von Armen und Beinen. Nichts würde sie und Melchior auseinanderbringen. Nicht eine Befragung, nicht die Vorwürfe von Cuntzen und auch keine Anklage. Diese verworrenen Köpfe würden nicht erneut Unfrieden im Dorf und in ihrer Familie heraufbeschwören. Sie würde denen schon zeigen, dass eine Frau nicht ohne Weiteres zu beschuldigen war. Der Gedanke daran gab ihr Mut für die kommenden Stunden und machte sie ein wenig ruhiger. Melchior musste die Verwandten im Dorf benachrichtigen. Er wusste, dass zumindest seine Muhme und deren Söhne zu ihnen hielten und eine seiner Schwestern den Anschuldigungen auch nicht glaubte. Wenn sie zu Besuch waren, hatten sie immer ein ermunterndes Wort. Dass sie nicht oft in der Mühle erschienen, rührte aus der Zeit des ersten Prozesses. Jeder, der engen Kontakt zu Zauberischen hielt, wurde leicht mit in die Vorwürfe verwickelt. Familien genossen keinen besonderen Schutz. Die Verwandtschaft hatte sich bis auf unaufschiebbare Besuche, wie etwa zu Kindstaufen, gänzlich zurückgezogen. Melchior hatte aus der Nachbarstadt Herborn gehört, dass dort sogar ein Mann seine eigene Frau der Hexerei verdächtigt und es öffentlich kundgetan hatte. Mit verheerender Wirkung.


  Der Fußweg nach Dillenburg zur Vernehmung dauerte etwa eineinhalb Stunden. Er führte Richtung Südwesten auf ziemlich geradem Weg, vorbei an Wiesen und Äckern und durch den Nachbarort Frohnhausen. Die Frohnhäuser gehörten zum gleichen Kirchspiel wie Wissenbach. Viele Bewohner beider Dörfer waren durch Heirat miteinander verwandt und verschwägert. Man traf sich beim Heumachen und beim Bestellen der Felder.


  Barbara und Lena wunderte es nicht, dass sie auch in Frohnhausen einige Leute aufmerksam beäugten, als sie in Begleitung der Schindknechte vorüberzogen. Botschaften verbreiteten sich in beiden Dörfern ungeahnt schnell. Doch niemand konnte genau erklären, wie es funktionierte.


  Links des Weges, hinter leicht abfallenden Wiesen, führte die Dietzhölze ihr Wasser in sicherer Entfernung parallel zur Straße. Ließ man den Blick nach rechts schweifen, erstreckten sich Wiesen und Felder auf vielen Morgen. Das Gelände stieg dort leicht an, bis es am äußeren nördlichen Horizont vom Bomberg mit seinem dichten Laubwald abgegrenzt wurde. Mit gutem Auge waren grasende Pferde zu erkennen. Die Kühe würden erst ein wenig später am Tag vom Dorfhirten eingesammelt und zu den Weiden gebracht werden.


  »Nach den Überlieferungen von Cornelius’ Opa gab es in früherer Zeit im Bomberg eine Waldschmiede«, sagte Lena in die Stille hinein. Barbara hob ihre Blicke vom Boden auf.


  »Was soll das? Wir werden wie Schafe zur Schlachtbank geführt und du machst dir Gedanken über Waldschmieden?«


  »Ich meine ja nur. Sollen wir uns vielleicht über Folterinstrumente unterhalten?«


  Es war nur das leise Treten von Stiefeln auf der staubigen und holprigen Erde zu hören. Lena hatte ihr einziges Paar Schuhe wieder ausgezogen und lief barfuss. Sie hielt ihre Lederschuhe in der Hand.


  »Das Gute wird siegen«, sagte Lena übergangslos.


  »Gute?«, fragte Barbara. »Was gut ist, bestimmen doch irgendwelche ›Herren‹, mit denen die Fantasie durchgeht!«


  Lena starrte unentwegt geradeaus. Sie versuchte krampfhaft, nicht an zu Hause, an ihren kleinen Sohn und ihren Mann zu denken. Ihre Aufregung wurde immer größer und ihr Magen schien mehr und mehr zu rebellieren.


  »Vielleicht sehen wir unsere Familie nie mehr wieder.« Lenas Stimme klang immer hoﬀnungsloser. »Nur meine Nachbarin hat heute Morgen noch geklopft, um uns Kraft zu wünschen. Ich habe den Eindruck, außer ihr hat sich inzwischen das ganze Dorf gegen uns verschworen.«


  »Es gibt noch andere Ausnahmen«, sagte Barbara.


  »Das glaube ich nicht, und wenn es sie gibt, werden sie nicht laut sagen, was sie denken. Wer zu uns hält, hält doch zum Teufel!«


  Für eine Weile schwiegen beide.


  »Diesen Weg«, grübelte Barbara, »sind wir mit den drei anderen Frauen vor zwei Jahren auch gegangen. Nur wir zwei sind wieder nach Hause zurückgekehrt.«


  »Siehst du, das Gute hat gesiegt!«


  »Ach was, die drei waren genauso unschuldig wie wir!«


  Die beiden Männer trotteten schweigend hinter Barbara und Lena her. Sie waren bereits im Morgengrauen von Dillenburg nach Wissenbach gelaufen und kehrten nun ein wenig müde mit den zwei Verdächtigen zurück.


  »Wie viele Menschen sind diese Straße schon entlanggewandert?«, fragte Barbara in Gedanken versunken. »Wohin führt unsere Reise?


  Alle haben die gleiche Richtung. Der gräfliche Tross von kürzlich, der Händler auf dem Weg zum Wochenmarkt, die Schindknechte, wir …«


  Sie hoﬀte, dass ein Ochsengespann vorbeikäme, auf das sie hinten aufspringen konnten.


  »Unsere Ziele sind aber verschieden«, sagte Lena. »Der junge Graf freut sich, wenn er zur Dillenburg kommt und seine Familie wiedersieht. Mit Fanfaren wird der Turmwächter seine Ankunft begrüßen. Der Händler hoﬀt, sich ein paar Silberlinge oder Gulden zu verdienen. Die Schindknechte befolgen ihre Befehle und was ist mit uns? Wir gehen bestimmt einem schmählichen Ende entgegen.«


  »Lena«, beschwor Barbara ihre Schwester und blieb stehen, »wir sind untadelig! Du weißt es und unsere Familien ebenso. Melchior hat gesagt, ich soll standhaft bleiben. Lass auch du dich nicht unterkriegen!


  »He, vorwärts!«, murmelte einer der Männer ungeduldig und gab Barbara einen Schubs. Barbara stolperte über eine Wurzel und schluckte ernüchtert ihren Groll hinunter. Lena griﬀ geistesgegenwärtig nach ihrer Hand und bewahrte sie im letzten Moment vor einem Sturz.


  Beide Frauen sagten nichts. Zu sehr bedrückte sie die Angst, durch ein unbedachtes Wort jämmerlich behandelt zu werden. Jeder wusste, dass Schindknechte raue Burschen waren. Mitleid, dachte Barbara, dieses Wort haben diese verruchten Männer noch nie gehört.


  »Unser Herrgott im Himmel schuf wunderbare Schmetterlinge«, sagte Barbara nach einer Weile, um sich abzulenken, und sah auf die tanzenden Insekten im Sonnenlicht. »Die grünen duftenden Wälder, Wiesen und Kräuter, die vielfältigen Tiere und uns Menschen. Er gab uns den Glauben an ihn und die Rettung durch seinen Sohn Jesus Christus. Und was machen die Menschen daraus? Sehen in jedem unerklärlichen Geschehen Zauberei und suchen dafür nach Schuldigen.«


  Sie stockte.


  »Bei uns!«, ergänzte Lena stoisch. »Ich bin mir sicher, wenn die Inquisitoren unserem Herrgott bei der Erschaﬀung der Welt über die Schulter hätten schauen können, wie er aus dem Nichts ein Paradies erschuf, hätten sie ihn ebenso verfolgt.«


  »Jetzt ist gut«, zischte Barbara. »Dies Gerede führt zu nichts.«


  Kaum hatten die vier den Nachbarort Frohnhausen passiert, erreichten sie ein kleines Waldstück, das sich Nebelsberg nannte. Hier hingen im Frühjahr und im Herbst die Nebelschwaden mit Vorliebe fest und in lauen Vollmondnächten zeichnete das Mondlicht skurrile Gebilde. Das gab dem Gebiet seinen Namen.


  Lena sinnierte über die Grenzstreitigkeiten, die die Stadt Dillenburg seit Längerem mit einem Nachbardorf führte. Hinter dem Nebelsberg in nordwestlicher Richtung lag Manderbach, einer der sonnenreichsten Orte im gesamten Umkreis. Am Rande des Nebelsberg stand eine wuchtige Eiche, unter deren breitem Schatten sich der Schafhirte regelmäßig auszuruhen pflegte. Deshalb nannte man sie Schafseiche. In jedem Ort leben Menschen, die nicht bereit sind, sich selbst mal ein wenig zurückzunehmen und vielleicht ihrem Nachbarn oder anderen Dorfbewohnern einen Vorteil zu gönnen, dachte Lena. Selbst in Wissenbach weiß man um die ständigen Reibereien der Manderbacher Bauern untereinander wegen des Weidegangs und der Viehtrift. Streit und Zank machen die Herzen nur noch kälter. Wir sind doch alle irgendwie aufeinander angewiesen. Was nützt es, jeden Sonntag brav seinen Gottesdienst in der Kirche abzusitzen und vom Pfarrer gesehen zu werden, wenn die Predigt sich nicht im Alltag wiederfindet? Bei so viel Unverstand, überlegte sie, ist es ein Leichtes, Menschen vor Gericht zu zerren. Menschen wie sie und ihre Schwester Barbara. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie sich mit niemandem disputierten und in Frieden zu leben versuchten.


  Im Schatten der Fichten und Buchen entdeckte Barbara unzählige Farnkräuter. Schon von Weitem hatte sie ihren kernigen Duft gerochen. Pflückte man ein paar Blätter und hielt sie beim Spaziergang in der Hand, ließen sich die lästigen Fliegen geschickt vertreiben. Sie dachte an ihre Kindheit und erinnerte sich an eines ihrer liebsten Spiele, im Sommer mit Farnkräutern durch den Wald zu sausen und mit Nachbarskindern Verstecken zu spielen. Sie hatten ihre Köpfe mit Farnkraut bedeckt, um von den Spielkameraden möglichst spät gefunden zu werden. Gewandt huschte Barbara zur Seite und knickte zwei Farnkrautblätter ab. Einer der Schindknechte erschrak aus seinen Tagträumen. »Hiergeblieben!«, schrie er. Fatal wäre es für ihn, wenn eine scheinbare Hexe ihm abhandenkäme. Nicht daran zu denken, selbst im Kerker zu leiden. Dieses Vergnügen wollte er lieber unehrenhaften Personen verschaﬀen.


  »Keine Angst! Ich möchte nur meine Füße während des langen Marsches ein wenig erfrischen.«


  Barbara bückte sich und legte rasch ein Farnkrautblatt in jeden Schuh.


  »Was soll das?« Verdutzt sah er ihr zu. »Das hilft?«


  »Kannst es ja selbst ausprobieren. Mir tut es gut.«


  Ungläubig schüttelte der andere Schindknecht den Kopf und zielte mit seinem Katzbalger auf Barbara.


  »Glaubst du den Unsinn? Wirst dir doch von der Hexe nichts beibringen lassen, oder?«, raunte er leise seinem Kollegen zu. Wie ertappt kratzte sich der verlegen am Kopf.


  »Hast recht!«


  Sie schritten am Nebelsberg vorbei und vor ihnen tat sich das imposante Schloss Dillenburg auf. Es thronte auf einer Erhebung, an deren Ausläufer sich die Fachwerkhäuser der Stadt wie fließender Stoﬀ schmiegten.


  Das Morgenlicht tauchte das Schloss mit seinen Stallungen und Türmchen in ein barmherziges Licht und hob die architektonische Vielfalt der grauen Gebäude auf dem Schlossgelände hervor. Sowohl die Steinmauern des eigentlichen Schlosses mit den verschiedenen bewohnten Seitenflügeln, als auch die im Fachwerkstil gebauten Stallungen priesen das herausragende und vermögende Ansehen seiner ehrwürdigen Bewohner. Das gefürchtete Stockhaus, ein kleines Steingebäude mit winzigen Fenstern, war am südöstlichen Rand des Schlossgeländes auszumachen. Ganz in seiner Nähe, etwas dahinter gelegen, stand das Jägergemach.


  Jeder Bürger von Dillenburg hatte schon schaurige Geschichten vom Inneren des Stockhauses gehört. Zwar hatte kaum jemand von ihnen das gräfliche Schloss jemals betreten, doch konnte so gut wie jeder Bewohner beim Blick aufs Schloss unter Frösteln das Stockhaus benennen. Die wenigen Berichte stammten aus Erzählungen über mehrere Ecken, denn die meisten Leute, die im Stockhaus einsaßen, kehrten nicht lebendig wieder heim. Für viele von ihnen endete das Leben auf einem Hügel nordöstlich des Schlosses am Galgen, wo sie der Henker ins Jenseits beförderte.


  Schon vor Jahrhunderten hatte der Überlieferung nach auf dem Schlossberg eine Burg der nassauischen Linie gestanden. Langjährige kriegerische Auseinandersetzungen einiger Ritter mit den Landgrafen von Hessen und dem Hause Nassau ließen die aus Holz gebaute Burg durch die Dernbacher Fehde in Schutt und Asche zerfallen. Nun thronte auf diesem erhabenen Gelände seit langer Zeit wieder ein Schloss Dillenburg. Seine Regenten waren sehr daran interessiert, die eigenen Besitzungen zu vermehren und das Grafengeschlecht bestmöglich zu erhalten. Mit den beiden letzten Generationen, Graf Wilhelm der Reiche mit seiner Gemahlin Juliana von Stolberg und seinen Söhnen, hatte das Haus Nassau Grafen hervorgebracht, denen sowohl das Wohl ihrer Untertanen am Herzen lag als auch das weit entfernt wohnender, gleichgesinnter Verwandter. Ihre tiefe Frömmigkeit unterstrich dieses Anliegen und machte gleichzeitig die Untergebenen zu aufrichtigen Mitstreitern der eigenen Pläne. Sicherlich musste die Bevölkerung beharrlich die Anweisungen der Obrigkeit erfüllen, doch das Volk spürte, dass seine Opfergaben nicht der Vermehrung des Reichtums, sondern aufrichtigen wohlwollenden Zielen seiner Landesherren dienten. Ein zweispänniges Pferdefuhrwerk kam ihnen auf dem schmalen Weg entgegen. Die Frauen und ihre Bewacher wichen zur Seite, um das Gespann durchzulassen. Zahlreiche Säcke türmten sich auf dessen Ladefläche und der Fuhrmann schwenkte grüßend seine Kappe. Um zum Stadttor zu gelangen, passierten Barbara, Lena und die Schindknechte die Ausläufer eines weiteren Hügels, des berüchtigten Galgenberges. Wen es einmal dorthin verschlagen hatte, konnte sicher sein, das herrliche Panorama als letzten Blick mit in den Tod zu nehmen. Hier endete die letzte Reise verurteilter Räuber, Mörder, sonstiger Übeltäter und Hexen. Dieser weithin sichtbare Hügel lag außerhalb der Stadtmauern und war doch von der Stadt aus mühelos erkennbar.


  Lena schauderte, als sie zum Galgenberg blickte.


  »Dort werden tote Seelen zu Tode gebracht«, sagte sie. »Damit sie endlich richtig tot sind.«


  »Ich mag da nicht hingucken«, antwortete Barbara leise und sah zu einer Schafherde im Wiesengrund. »Nur den beiden hinter uns ist es ein Alltägliches.«


  Schließlich erreichten sie das Obertor, das in östliche Richtung zeigte. Der wachhabende Soldat grüßte die Schindknechte freundlich und ließ


  sie das Tor passieren. Barbara und Lena erinnerten sich, vor zwei Jahren genau durch dieses Tor gedrängt worden zu sein. In den Straßen oder an den Häusern hatte sich nicht viel verändert. Die Fachwerkbauten standen genauso schief und dicht gedrängt aneinander, und ihre Dächer bogen sich unter Strohbändern, wie die beiden Frauen sie aus ihrem Dorf kannten. Aufgefüllte, staubige Wege führten zwischen den Häusern hindurch.


  Sie näherten sich bald dem Gericht, das im Rathaus untergebracht war. Es stand an der Ecke der Hintergasse zur Marbachstraße und aus seinem Dach ragte ein Türmchen mit einer Glocke hervor. Der untere Teil des fast quadratisch gebauten Hauses war aus Steinen gemauert und durch ein riesiges, zweiflügliges Portal konnte ein Fuhrwerk hineinfahren. Im oberen Stockwerk wechselte der Stil zum Fachwerkbau. Rechts vom Eingang trat ein Maßband an der Steinwand hervor, eingelassen in Mörtel, um am Markttag bei Bedarf die Ellenlänge eines erworbenen Stoﬀes zu überprüfen.


  Ein schöner, gemauerter Ziehbrunnen stand vor dem Rathaus, und mit seinem aus dunklen Holzbalken gezimmerten Dach war er vor Staub und Unwetter geschützt. An einem Rundholz hing ein Seil, mit dem man sein Gefäß zum Schöpfen in die Tiefe hinabließ. Lena klopfte sich den Staub von den Füßen und schlüpfte in ihre Schuhe. Barfuß wollte sie nicht vor den hohen Herren erscheinen. Sie sollten nicht denken, auf dem Dorf wüssten sie nicht, was sich gehörte. Wie gern hätte sie sich am Brunnen eine Erfrischung geholt! Sein Anblick verstärkte ihren Durst auf ein Vielfaches. Sie sah fragend zu Barbara, die ihren Blick auf die umliegenden Häuser gerichtet hatte. Vor zwei benachbarten Gasthäusern, dem»Hirschen« und »Löwen«, standen Fuhrleute mit einspännigen Pferdewagen und einige Reisende mit ihrem Gepäck.


  »Hast du auch Durst?«, fragte Lena.


  Barbara schüttelte den Kopf und deutete mit ihrem Kinn auf einen der Schindknechte, der kräftig mit seiner Pranke an die massige Tür pochte. Ein finster dreinblickender Gerichtsdiener öﬀnete die knarrende, zweiflüglige Holztür mit Eisenbeschlägen, deren oberes Drittel in einem Rundbogen endete. Er geleitete die Schindknechte und die beiden Frauen eine enge Holztreppe bis in den ersten Stock hinauf. Eine weitere schwere Eichentür tat sich vor ihnen auf. Barbara blieb zögernd in der Tür stehen und sah in die Kanzlei, einem großen Raum mit einem imposanten Tisch, mehreren Stühlen, einem Schrank voller Pergamente und einem Schreibpult. Ein riesiger Kandelaber in der Raummitte und einige Öllampen konnten bei abnehmendem Tageslicht den Saal beleuchten. Lena versteckte sich hinter ihrer Schwester und trat erst nach einem Schubs des Gerichtsdieners vor.


  Mehrere Männer in edler Kleidung standen in angeregter Unterhaltung beisammen und beäugten neugierig die beiden jungen Frauen, die einen gesitteten Knicks vor ihnen machten.


  Sofort verstummte das Gemurmel. Einen der Männer erkannte Barbara sogleich wieder. Das ist doch Michael Weißgerber, einer der Ratsherren, der vor zwei Jahren bei der ersten Anklage die Vorwürfe der Hexerei vehement wiederholt hat! Sein Name und seine hohlen, durchdringenden Augen hatten sich in Barbaras Gedächtnis gebrannt. Damals hatte er aber noch lange dunkle Haarsträhnen, dachte Barbara, die er stets wie kostbare Edelsteine gestreichelt hatte. Jetzt schauten keine Haare mehr unter seinem Barett hervor. Schon damals war ihr dieser Mensch mittleren Alters mit seinen nach unten gezogenen Mundwinkeln mehr als unsympathisch gewesen. Neben ihm standen drei weitere Männer in der gleichen Tracht. Sie trugen wertvolle Seidenbrokathosen und Jacken aus gleichem Stoﬀ, Strümpfe aus Seide und edle Schnallenschuhe. Trotz des warmen Wetters und der stickigen Luft im Saal legten sie ihre schwarzen Barette und wuchtigen Samtumhänge nicht ab.


  Barbara spürte, wie sich die zittrige Hand ihrer Schwester unter ihren linken Arm schob. Lena war die Situation genauso wenig geheuer wie ihr selbst. Ihr Leben, ihre Zukunft, ihre Träume – alles das hing davon ab, wie diese schreckliche Befragung ausging.


  Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb an einer großen Waage hängen, auf der verschiedene Gewichte penibel angeordnet standen.


  An der hinteren Wand des Raumes demonstrierte eine Fahne mit dem Wappen des Grafen die Ehre des Hohen Hauses und seine Gerechtigkeit. Eiserne Stempel, deren Bedeutung Barbara nicht kannte, lagen auf einer Anrichte neben einem stählernen Hammer. Hinter dem Pult des Schreibers, der sich gelassen daran lehnte und auf den Beginn der Verhandlung wartete, thronte ein weiterer Schrank, umrahmt mit ehernen Banden und mehreren Schlössern. Vielleicht wird dort die Carolina bereitgehalten, überlegte Barbara. Es scheint ein wichtiger Aufbewahrungsort zu sein.


  »Barbara Weitzel und ihre Schwester Lena Schneider, beide Töchter des Sebastian Petri, Hausfrauen des Melchior Weitzel und Cornelius Schneider zu Wissenbach.«


  Die laute Stimme des Gerichtsdieners unterbrach das Schweigen. Gerichtsschreiber Heinrich Veltbach, ein junger Mann aus einer angesehenen Dillenburger Familie, rappelte sich im hinteren Teil des Saales hoch und rückte ein Tintenfass samt zahlreichen Pergamenten zurecht. Er stellte sich hinter sein Stehpult und ordnete noch einige Bücher und Dokumente.


  »Tretet ein«, sagte er teilnahmslos und griﬀ nach seiner Feder. Mit einer lässigen Handbewegung scheuchte Markus Stöver, ein gräflicher Beamter, die Schindknechte nach draußen.


  »Wir wollen mit der Befragung anfangen!«, sagte er und sah zu den beiden anderen Ratsherren. Der alte Weber drehte sich um und hinkte zum Tisch. Er schien ständig etwas zu kauen, aber er rieb nur unbewusst seine Kiefer in dem fast zahnlosen Mund aufeinander. »Was ist mit dem Heimberger?«, nuschelte er.


  »Die Zeugen und der Heimberger werden anschließend zur Sache befragt«, mischte sich Ludwig Beermann ein. Er war ein stattlicher Mann, der wie der vierte Ratsherr Michael Weißgerber mit Wein und Spezereien handelte. Beide hatten es im Laufe der Jahre zu beträchtlichem Vermögen gebracht und waren durch die Heirat von Beermanns jüngster Tochter mit einem der vier Söhne von Weißgerber miteinander verwandt.


  »Wo bleibt Heimberger Köster?«, erkundigte sich Weißgerber ebenfalls. »Sollte er nicht zuerst befragt werden?«


  Beermann schüttelte sein Haupt, auf dem das fuchsige Haar verstärkt einer hohen Stirnglatze wich. Ein winziger, kurzgehaltener Bart zwischen Unterlippe und Kinn überdeckte ein Grübchen. »Wir werden zuerst die Beklagten vernehmen. Es müssen zudem noch die Nachbarn gehört werden.«


  Die Ratsherren setzten sich hinter den großen Holztisch und ließen Lena und Barbara auf zwei Holzstühlen mitten im Raum vor ihnen Platz nehmen. Caspar Weber ergriﬀ das Wort.


  Voller Abscheu starrte Barbara auf seinen schmalen Mund, aus dem bei jedem Wort etwas Speichel sabberte. Er musste etwa Anfang 60sein und seine spitze Nase machte sein schmales Gesicht nicht sympathischer. Er deutete den beiden Beklagten an, aufzustehen.


  »Ich eröﬀne die Sitzung. Das Peinliche Halsgericht beginnt mit der Verlesung der Anklage: Die Schwestern Barbara Weitzel, des Melchior Weitzel Hauswirthin, und Lena Schneider, des Cornelius Schneider Hauswirthin, Töchter des Sebastian Petri, werden verdächtigt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Fuhrmann und Gastwirt Hans Cuntzen aus Wissenbach legt beiden Frauen zur Last, seinen Sohn Georg verzaubert zu haben. Barbara soll ihm eine Substanz in ein Getränk gehext haben, sodass er an beiden Beinen lahm geworden ist. Weiterhin beklagt er das Verenden einiger Pferde, zuletzt wieder ist ihm seine beste Stute Amanda kläglich eingegangen …«


  Die Vorwürfe rauschten an Barbaras Kopf vorbei. Müde sah sie zu Lena, die mit jedem Anklagepunkt kleiner zu werden schien. Die hohen Ratsherren, bis auf den kärglich gewachsenen Weber, lehnten sich behaglich auf ihren Stühlen zurück. Barbara bemerkte, wie der Blick von Ratsherr Weißgerber gelangweilt zum Fenster hinauswanderte. Sein wohlgenährter Bauch stieß an die Tischplatte und die goldfarbenen Knöpfe an seiner Brokatjacke drohten abzuplatzen.


  »… liegen mir auch die schriftlichen Stellungnahmen aus der Anklage aus dem Jahr des Herrn Anno 1582 vor … des Rentmeisters …


  Schultheißen …«


  Kleine Schweißperlen rollten Barbara von der Stirn bis an ihre zart geschwungenen Augenbrauen, und unter ihren Armen dehnte sich ihre Bestürzung in Form von Feuchtigkeit aus.


  Sie tupfte sich mit einem Zipfel ihres Ärmels die Schweißperlen von der Stirn.


  Lenas Schluchzen ließ Schreiber Veltbach von seinem Pergament aufsehen und kurz innehalten. Es war erst seine fünfte Befragung von Hexen und noch ging ihm die Anklage junger Frauen, die in seinem Alter waren, ziemlich nahe. Die Schwestern durften Platz nehmen. Die junge Frau neben der Heulsuse, diese schwarzhaarige Schönheit, hätte ihm unter anderen Umständen äußerst gut gefallen. Selten hatte er ein Gesicht mit einer solchen Klarheit und doch solcher Entschlossenheit gesehen. Obwohl die Haarpracht zum großen Teil unter der Haube verschwunden war, ahnte er die Sinnlichkeit, die sich darunter verbarg.


  »Veltbach, habt Ihr alles notiert?« Stöver blickte fragend zum Gerichtsschreiber.


  »Ja!« Schreiber Veltbach musste sich zusammenreißen. Es wäre verheerend, etwas nicht zu notieren. Dieses Weib da vorne schien ihn tatsächlich zu bezaubern. Wie sonst könnte er dermaßen vom Schreiben abschweifen?


  »Was sagt Ihr, Barbara Weitzel, zu dem Vorwurf, dass Ihr vor drei Jahren landräumig geworden seid? Zeugen haben Euch und Eure Schwester Lena in Frankfurt und in Gladenbach gesehen!« Der kleine, knochige Weber starrte sie grimmig an und wartete ungeduldig, bis sie sich erhoben hatten.


  Lena nickte und griﬀ nach Barbaras Hand. Die beiden Schwestern hielten sich fest, als ob nichts und niemand sie trennen könnte.


  »Ich habe bis zu meiner Heirat einige Jahre in Frankfurt im Haus einer Tuchhändlerin gedient«, erklärte Barbara mit fester Stimme.


  »Unsere Mutter ist früh verstorben. Lena war damals noch keine acht Jahre alt. Damit ich das Führen eines Haushaltes lernen konnte, hat unser Vater mich in der Familie einer Verwandten, dieser Tuchhändlerin, in Frankfurt untergebracht.«


  »Wart Ihr beide auch in Gladenbach, wie es die Zeugen behaupten?«


  Lena wagte nicht, die Männer anzusehen. Sie starrte auf die glatten Holzdielen. »Ja, unsere selige Mutter stammte von Gladenbach«, stammelte sie.


  »Lauter!«, unterbrach sie Weber. »Ich höre ja nichts!«


  Er zappelte auf seinem Stuhl herum. Sein Gliederreißen wollte heute einfach nicht verschwinden. Meist flauten mit der zunehmenden Wärme des Tages auch die Schmerzen ab, doch heute ums Verrecken nicht. Vielleicht hing das mit den beiden anwesenden Weibern zusammen?


  »Wir haben damals ein paar Tage bei Verwandten in Gladenbach gewohnt. Diese können unsere Aussagen bezeugen!« Stocksteif stand Lena da.


  »Es heißt, die Mutter sei schon als Zauberin gescholten worden.«


  Weber guckte sich triumphierend zu den Räten um.


  Die beiden Schwestern sahen sich verstohlen an und antworteten nichts. Der Vorwurf war schon bei der damaligen Anhörung zur Sprache gekommen. Ungeheuerlich, dachte Barbara, unsere Mutter hatte leider nicht mehr die Möglichkeit, sich gegen solche Behauptungen zu wehren. Vielleicht war es auch ihr Glück.


  »Das festigt den Verdacht der Zauberei!«, warf Weißgerber ein. Stöver nickte zustimmend und sah fragend zu Beermann. Dieser schien mehr mit der Pflege seiner Fingernägel beschäftigt, kratzte letzte dunkle Reste hervor und brummelte vor sich hin.


  »Ihr wisst, dass niemand diesen Vorwurf leichtfertig aussprechen sollte! Die Mutter lebt seit vielen Jahren nicht mehr. Wir sollten diesem Hinweis wenig Beachtung schenken«, betonte Beermann. »Wir dürfen keinen Hinweis übersehen, denn …«, weiter kam Weißgerber nicht. Ratsherr Weber unterbrach ihn ungerührt.


  »Die Zauberische Walmeisterin sprach von einem schwierigen Verhältnis zwischen euch beiden. Zank und eine nicht immer untadelige Verbindung seien zu beklagen.«


  »Unter Schwestern hat man schon einmal verschiedene Ansichten«, antwortete Barbara und fügte dann laut und deutlich hinzu: »Wir haben uns aber nicht gezankt!«


  »Die vor zwei Jahren verbrannten Zauberinnen Hirten Kathrein, ihre Tochter Greta und Anne Walmeisterin, genannt Stumpin, haben geschworen, dass Ihr beide und vielfach Ihr, Lena, an den Zaubertänzen teilgenommen habt. Ist das richtig?«


  In Lenas Kopf hämmerte und dröhnte es immer mehr. Die Schmerzen pochten besonders an der rechten Schläfe. Nur mühsam konnte sie ihre Augen aufhalten, und sie begann zu wanken. Sie griﬀ sich an die Stirn und presste ihre Finger auf die Nasenwurzel zwischen den Augenbrauen.


  »Lena Schneider, antwortet, wenn Ihr gefragt werdet!«


  Weber hatte sich weit vorgebeugt und nestelte an seinem feudalen Wams. Die Hitze ließ ihn in Wallung kommen und vergebens wischte er sich kleine Rinnsale ab, die von den Schläfen an den Ohren vorbeitröpfelten. Würde er sich doch mal sein Gesabber am Mund abwischen, dachte Barbara. Ich kann nicht mehr hinsehen, ohne dass mir übel wird.


  »Ich habe niemals an Zaubertänzen teilgenommen«, sagte Lena gepresst.


  »Und Ihr, Barbara Weitzel, habt Ihr mit dem Teufel gebuhlt?«


  »Nein!« Barbaras Antwort war laut und fest. Sie würde alles abstreiten. Einer der Räte schnaubte, worauf Weber »Ruhe!« brüllte.


  »Hirten Kathrein hat Euch beschuldigt, dem Georg, Sohn des ehrbaren Hans Cuntzen, Getränke mit Mixturen gegeben zu haben, worauf er lahm wurde.«


  »Habe ich nicht!«


  Der Vorsitzende Weber wandte sich an Lena. »Hirten Kathrein beschuldigte auch Euch, getrocknete Schlangen zu Pulver zerrieben und dies dem Georg ins Dünnbier geschüttet zu haben, sodass er lahm wurde.«


  Lena schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr!«


  »Wollen wir die Frauen nicht erst mal auf Hexenmale untersuchen?«, fragte Stöver und seine Augen funkelten.


  »Augenblick, ich bin noch nicht fertig!«, erklärte Weber. »Stimmt es, dass Ihr, Lena, Euch damals in Familie Mohlens Haus versteckt gehalten habt, als die Schindknechte nach Euch suchten?«


  »Ja.«


  »Warum habt Ihr Euch verborgen? Ein reines Gewissen braucht eine Befragung nicht scheuen!«


  Lena schwieg. Es war still geworden im Saal, nur die glitzernden Fliegen ließen nicht davon ab, nervös herumzusurren. Beermann überlegte, wie er dem Ganzen Einhalt gebieten konnte. Er fühlte sich unbehaglich und dachte an seine drei Töchter und seine Frau, die allesamt Opfer einer solchen peinlichen Befragung werden könnten. Ein unbedachtes Wort oder eine Kleinigkeit in unsittlichem Benehmen konnte einen Hexenprozess ins Rollen bringen. Teil eines solchen war immer auch die körperliche Untersuchung, die hier unmittelbar bevorstand. Jeder in der Stadt würde davon erfahren, auch wenn die Kanäle, aus denen die Informationen stammten, oft unbekannter Art waren. Öﬀentliche Denunziationen würden folgen und sein Ansehen wäre für alle Zeiten dahin.


  Lena drückte ihre Arme an sich, als müsse sie ihr Herz festhalten. Mit angsterfülltem Blick sah sie die fein gekleideten Räte an. Weber rieb sich die faltigen Hände.


  »Ich bin fertig. Meine Herren, gibt es noch Fragen an die Beklagten?«


  Die gräflichen Räte schüttelten die Köpfe. Im Gerichtssaal wurde es zunehmend wärmer. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde das Elf-Uhr-Läuten einsetzen. Weber deutete dem Schreiber Veltbach an, den Gerichtsdiener hereinzurufen.


  »Er soll uns Becher und Wein bringen. Die Sommerhitze erfordert dies schon am Morgen!«


  Bald darauf stand die Erfrischung bereit und Ratsherr Weißgerber nippte als Erster an seinem Becher.


  »Ich denke, es kann mit der körperlichen Untersuchung begonnen werden, wie es das ›Malleus Malleficarum‹, der Hexenhammer, und später das Edikt von Kaiser Karl V., die Halsgerichtsordnung ›Constitutio Criminalis Carolina‹ vorschreibt«, sagte er förmlich und blinzelte, geblendet durch die zunehmende Helligkeit im Raum. Der Lichteinfall der Morgensonne durch das Fenster hob auf Weißgerbers Gesicht die beginnenden Tränensäcke deutlich hervor und malte das Kreuz des Fensters als großen Schatten auf den Holztisch, als verdeutliche es, dass die Constitutio Criminalis unter dem Segen des Herrn stehe.


  »Darf ich noch eine Frage an die Beklagten richten?« Stöver wartete erst gar nicht die Antwort der Ratsherren ab. »Gibt es Komplizen, die geholfen haben, das Unheil im Dorf anzurichten?«


  »Nein!«, sagten Barbara und Lena fast gleichzeitig.


  »Ich wollte nur noch anmerken«, sagte Stöver laut, »dass die Pestilenz in den zwei Jahren, bevor die drei Frauen hingerichtet wurden, besonders gewütet hat.«


  Auf Befehl von Weber musste sich Lena als Erste entkleiden. Völlig nackt stand sie vor den Männern, die sich rasch um sie scharten und anfingen, nach Muttermalen oder irgendwelchen Hautirritationen zu suchen.


  Jedes noch so kleine, schwarze, verdächtige Mal, ein Muttermal oder eine merkwürdige Narbe, konnte ihr Todesurteil sein. Ratsherr Weißgerber durchwühlte Lenas Haare, hob ihre Arme, ob sich nicht darunter auch noch etwas verberge und glitt mit seinen fleischigen Händen an ihrer stattlichen Brust herunter.


  Es war ihr, als müsse sie sterben. Wenn sie irgendetwas hätte gestehen müssen, sie hätte es getan. Der Tod konnte nicht schlimmer als ihre Scham sein.


  »Eigentlich hätten alle Haare am Körper entfernt werden müssen!«, sagte Weißgerber unwillig, als sei er der Allmächtige persönlich. »Nun gut, damit aber kein Wundermittel verborgen bleibt, ist bei den Weibern genauestens nachzusehen!«


  Lena schämte sich immens und ihre flammendrote Gesichtsfarbe wechselte und wurde zunehmend blasser. Die gewagten Blicke der Räte ließen keine Körperstelle aus. Diese Erniedrigung schnürte ihr mehr und mehr die Luft ab. Sie spürte nur noch kurz, wie eine schwarze Wolke sie umfing, gegen die sie sich nicht wehren konnte und wollte.


  Als sie auf den Holzboden aufschlug, starrten mehrere Augenpaare sie teilnahmslos an. Barbara kniete sich neben sie und schrie: »Einen Becher mit kaltem Wasser, schnell!«


  Es dauerte eine Weile, bis Lena wieder zu sich kam. Ihr Hinterkopf schmerzte beharrlich und sie glaubte, man habe ihr mit dem Hammer, den ihr Mann beim Schmieden benutzte, mit voller Wucht den Schädel zerschmettert. Mit ihrer Hand rieb sie ihren linken Ellenbogen, der beim Sturz ein paar blaue Flecken abbekommen hatte. Den herbeigerufenen Gerichtsdiener hatte man inzwischen beauftragt, Wasser zu holen. Er schien sich alle Zeit der Welt zu lassen, denn er ging nur zögernd hinaus. Erst ein Tadel durch Schreiber Veltbach trieb ihn zur Eile an.


  Die Untersuchung ihres Körpers war abgeschlossen. Caspar Weber und seine Räte hatten keine verdächtigen Muttermale oder dunkelrot bis lilafarbigen Feuermale entdeckt, die die vorgeschriebene Größe erreichten oder in ihrer Form auf ein magisches Zeichen deuteten. Während Barbara sich entkleidete, starrte Schreiber Veltbach fasziniert auf ihren makellosen, fast weißen Körper. Nur ihr Gesicht und ihre Hände waren leicht gebräunt. Obwohl Barbara bereits zwei Schwangerschaften hinter sich hatte, zeigte sich ihre Figur untadelig. So schön hatte sich der Schreiber diese Hexe nicht in seinen kühnsten Träumen vorgestellt. Mit zunehmendem Unbehagen beobachtete er, wie die Räte nun auch Barbara befingerten und sich an ihrer Nacktheit ergötzten. Ihr nun für alle sichtbares, fast hüftlanges, schwarzes Haar funkelte im Lichtstrahl der einfallenden Mittagssonne und umschlang sie wie ein Schleier. Nur ihre Gesichtshaut brannte wie Feuer und Veltbach meinte, die vermeintliche Hexe schäme sich. Aus den Flammen starrten zwei funkelnde Edelsteine hervor, dunkel wie geschliﬀener Onyx und umrahmt von langen, dunklen Wimpern. Barbara dachte daran, was ihr Mann in dieser Situation getan hätte.


  Sie konnte sich richtig vorstellen, wie er einen Schürhaken nehmen und auf die Räte eindreschen würde. Leider konnte er ihr jetzt nicht beistehen. Dieser unsägliche Zustand trieb ihr mehr die Zornesröte denn die Schamröte ins Gesicht.


  Während die Räte ihre Beine genauestens von innen und außen betrachteten, konnte Schreiber Veltbach es nicht mehr aushalten. Er räusperte sich laut. Weißgerber und Beermann traten flink einen Schritt zurück, als seien sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Weber schaute mit verwegenen Augen zum Schreibpult.


  »Schreiber Veltbach, bitte notiert: Bei Barbara Weitzel sind keine zweifelhaften Hexenmale zu sehen.«


  Wortlos stülpte sich Barbara wieder ihre Chemise über den Kopf und zog sich Schnürmieder und Rock an. Mit zusammengekniﬀenen Augen beobachtete sie die Männer. Sie mochte gar nicht so weit denken, Verwünschungen auszusprechen. Das würde alles nur noch schlimmer machen.


  Endlich kam der Gerichtsdiener in den Saal und stellte den Becher mit Wasser auf den Tisch. Verstohlen blickte er zu den Frauen und grinste sie an, bevor er den Raum mit langsamen Schritten wieder verließ.


  Lena war bereits angezogen und hatte inzwischen wieder auf ihrem Stuhl Platz genommen. Sie war immer noch leicht benommen.


  »… sind hiermit vorerst entlassen und haben sich zu unserer Verfügung zu halten«, dröhnte die Stimme des Vorsitzenden durch den Saal. »Zunächst werden die Zeugen gehört, und es erfolgt eine neue Vorladung für Barbara Weitzel und Lena Schneider vor Gericht in den nächsten Tagen! Die Kosten des Verhörs gehen zu Lasten der Beklagten nach Beendigung der Befragungen und sind unverzüglich durch deren Ehemänner zu begleichen. Die Sitzung ist bis zum Eintreﬀen der geladenen Zeugen beendet!«
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  Dillenburg


  Heumond


  Das Arbeitszimmer von Graf Johann war mit edlen Holzvertäfelungen ausgestattet. Ein ansehnlicher Schreibtisch aus italienischem Marmor nahm einen großen Teil des Raumes ein. An kalten Abenden konnte der prächtige, mit hervortretenden Ornamenten verzierte Ofen beheizt werden. Vor dem kunstvoll verschnörkelten Fensterband verteilte sich eine Sitzgruppe mit Holzstühlen, deren Polster mit Brokat bezogen war. Der Kronleuchter schwebte in der Raummitte und führte bei Dunkelheit mit seinen zahlreich brennenden Kerzen die wenigen Ölgemälde an den Wänden dem Betrachter in einer neuen Weise vor Augen. Graf Johann saß in ein Pergament vertieft hinter seinem Schreibtisch, dass es den Anschein machte, er habe Rentmeister Eckart von Hobe, Hofmarschall Beilstein und seinen persönlichen Schreiber Thebes vergessen, die es sich auf den Stühlen bequem gemacht hatten. Nach einer Weile sah Graf Johann auf.


  »Ich bin sehr glücklich mit der Auswahl der Professoren, die ich für die Hohe Schule in Herborn gewinnen konnte. Es wird nun hoﬀentlich leichter, die Pfarrer in der calvinistischen Lehre auszubilden. Ich bin fest davon überzeugt, dass diese Lehre noch über dem lutherischen Bekenntnis steht und meinem Volk den wahren biblischen Glauben vermittelt. Möge Gott, unser Herr, diesen Unterricht segnen!«


  »Erlaucht«, sagte Rentmeister von Hobe, ein schlanker Mann mit freundlichen Gesichtszügen, nach einer Weile, »das ist unstreitig. Eure Sorge für das geistliche Wohl Eurer Untertanen ist landesweit hoch geschätzt. Ich freue mich, dass die Studenten der Hohen Schule kostenlos mit Dünnbier und zwei warmen Mahlzeiten am Tag versorgt werden. Die Finanzen«, er stockte und suchte nach den richtigen Worten, »sind mir jedoch noch eine große Last. Es macht mir Sorge, wie die Bezahlung der Professoren gesichert werden kann, denn, mit Verlaub, die glanzvolle Hochzeit Eures Sohnes in wenigen Wochen und die in Kürze anstehende Tauﬀeier reißen eine weitere Lücke in die Kasse der Rentkammer. Zahlreiche Hochzeiten und Kindstaufen in den letzten Jahren beanspruchten das Budget. Unsere Unterstützung für den Freiheitskampf des erlauchten Prinzen Wilhelm ist seit Jahren außerordentlich und damit auch sehr kostspielig. Es ist kaum mehr möglich, zusätzliche Einsparungen vorzunehmen, ohne das Wohl des Grafen und seines Hofes zu gefährden.«


  »Ihr habt recht, Rentmeister«, erwiderte der Graf nachdenklich und zwirbelte der Gewohnheit nach an seinem Kinnbart. »Zeitweilig raubten mir die Gedanken an die finanzielle Situation meines Hauses den Schlaf. Trotz allem, ich bin froh, dass künftig in Herborn auch Philosophie und Jura studiert werden kann, ebenso das Fach der Medizin. Vielleicht lassen sich weitere Studenten gewinnen, möglicherweise aus dem Ausland? Wie ich hörte, sind bereits Anfragen gekommen.«


  Die Männer nickten zustimmend und hörten schweigend zu, als der Graf fortfuhr.


  »Mir steht immer wieder die Zahl von fast anderthalb Millionen Gulden vor Augen, die unser Haus für den jahrzehntelangen Freiheitskampf aufgewendet hat. Ist inzwischen nochmal eine Nachricht gekommen, ob die Generalstaaten ihren Verbindlichkeiten nachgekommen sind und über eine Entschädigung für diese enorme Leistung entschieden haben?«


  »Nein!« Der Rentmeister seufzte hörbar. »Seit geraumer Zeit ziehen sich diese Verhandlungen dahin, bis jetzt leider ohne Erfolg. Ich werde nochmals die Erledigung dieser Angelegenheit nachdrücklich anmahnen.«


  Seine Augen schweiften durch den Raum und blieben anerkennend an einem Porträt hängen, das Prinz Wilhelm von Nassau-Oranien im Waﬀenrock zeigte. »Immer wieder muss ich daran denken, dass der durchlauchte Prinz Wilhelm zur damaligen Taufe des jungen Prinzen Moritz selbst für das Ausleihen seines verpfändeten Tafelsilbers zahlen musste. Doch ich bin zuversichtlich, dass diese Opfer nicht umsonst waren. Unser Herrgott wird die Wohltaten des Hauses Nassau segnen.«


  Versonnen blickte der Graf vor sich hin. Er tauchte in vergangene Zeiten ein, die seinen grauen Augen einen glänzenden Ausdruck verliehen.


  »Hier im Schloss habe ich schon als Junge gespielt. Die Stallungen, in denen es behaglich nach Pferd duftete und der Obstgarten mit seinen Köstlichkeiten boten mir und meinen Geschwistern unzählige Möglichkeiten, das Leben zu erobern. Es ist mir ein Herzensanliegen, das ehrwürdige Schloss und die sonstigen Besitzungen für die Generationen nach uns zu erhalten, so wie es meine Vorfahren vorgelebt haben.«


  Er dachte an seine geliebte verstorbene Mutter, Gräfin Juliana, die sich selbst immer zurückgenommen und sparsam gelebt hatte. Sie hatte sich damit die Hochachtung ihrer Zofen und Bediensteten erwirkt. Ihre gottesfürchtige Lebensweise verhinderte, dass Neid innerhalb des Gesindes entflammte. Graf Johann läutete mit einer kleinen Messingglocke und hieß den Diener, nochmals Wein einzuschenken. Dann hob er den Becher und deutete auf Hofmarschall Beilstein.


  »Was schlagt Ihr vor, Hofmarschall? Die vor drei Jahren auf mein Geheiß geschlagenen Münzen haben nur leichte Verbesserungen für die Bevölkerung bewirkt. Ich meine, das Volk kann nicht erneut belastet werden.«


  Hofmarschall Beilstein nickte. »Ich wünschte, ich hätte eine zündende Idee, Erlaucht.«


  Graf Johann stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch und presste die Handflächen vor seinem Gesicht aneinander, als wolle er danksagen.


  »Schon längere Zeit denke ich über unsere Kapitalien nach. Wie wäre es, wenn wir die Eschenburg verkaufen?«


  »Die Eschenburg?« Rentmeister von Hobe sah ihn fragend an. Er lächelte plötzlich, erstaunt über diesen kühnen Plan. Dabei blitzten seine makellosen und vollständigen Zähne hervor.


  »Ihr meint diesen Wald bei Wissenbach?«


  »So ist es!«


  »Hat Euer Gnaden schon an einen bestimmten Käufer gedacht?«


  Graf Johann griﬀ nach seinem Weinbecher und nahm nochmals einen großen Schluck vom roten Wein. Schmeckt nach schwarzer Johannisbeere, ist vollmundig und hat einen weichen Abgang, dachte er. Herrlich. Er ließ sich nochmals nachschenken und schlürfte einen neuerlichen Schluck genießerisch in seinen Gaumen. Sein angespannter Gesichtsausdruck wich einem Lächeln. »In der Tat, ich überlege ernsthaft, die Eschenburg an die Wissenbacher zu verkaufen!«


  Die anderen Herren im Zimmer sahen sich verdutzt an.


  »Eines muss ich oﬀen bekennen, Erlaucht«, sagte der Rentmeister.


  »Eure Ideen können sich sehen lassen. Ich werde, wenn Ihr wünscht, bald mit Heimberger Köster in Wissenbach in Kontakt treten und ihm den Vorschlag unterbreiten. Ich kann mir sehr wohl vorstellen, dass das Dorf an diesem gefälligen Forst sehr interessiert ist.«


  Graf Johann nickte zufrieden und erhob sich. »Ich denke, für heute sind wir fertig oder gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«


  Der Schreiber sah von seinen Pergamenten auf.


  »Es gab kürzlich einen brutalen Überfall auf die Pfarrersfamilie. Leider wurde der gräfliche Küchenmeister Eurer Erlaucht, Balthasar Simon, der sich gerade im Hause des Pfarrers aufhielt, ebenfalls verletzt. Er konnte ein paar Tage nicht in der Küche tätig sein.«


  Es wurde still im Raum.


  »Hoﬀentlich hat man die Teufelsbrut bald gefasst!«, knurrte der Rentmeister. »Noch nicht mal im Pfarrhaus kann man sicher sein.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, mein lieber Rentmeister, den Geschädigten fiskalisch unter die Arme zu greifen?«, fragte Graf Johann und trommelte abwartend mit seinen kräftigen Fingern auf dem Schreibtisch herum. Schweigend sahen sich die Männer an. Jeder kannte die leeren Beutel. Durch die einfallende Nachmittagssonne glänzte die Holzvertäfelung an den Wänden in bernsteinfarbenen Schattierungen. Winzige Staubkörnchen sprangen auf dem dunstigen Lichtstrahl herum. Unzählige in Leder gebundene Bücher harrten in einem großen Regal gegenüber den Fenstern aus, und auf einem kleinen runden Tisch davor lag aufgeschlagen eine große, mit kunstvollen Bildern verzierte Bibel. Von draußen hörte man nur das durchdringende Kommando eines wachhabenden Soldaten und Hufen klapperten gleichmäßig auf dem Kopfsteinpflaster.


  Von Hobe dachte an die kritische wirtschaftliche Haushaltslage.


  »Vielleicht wäre es im Sinne des Grafen, zuerst den Medicus, den städtischen Wundarzt, nach den Geschädigten zu senden. Wie ich erfuhr, konnte der Bader bisher keine nennenswerten Linderungen erwirken!«


  »So soll es sein. Sie sollen die beste Pflege erhalten. Doch es ist mir ein Bedürfnis, mich auch um das fiskalische Wohl meines Küchenmeisters und der Pfarrfamilie zu kümmern. Lasst mir entsprechende Erkundigungen schnellstmöglich zukommen. Ich werde sie alle angemessen bedenken.«


  Graf Johann seufzte kaum hörbar und dachte an die enormen Ausgaben, die ihn und den Rentmeister wiederholt zu schlaflosen Nächten zwangen. Jedoch würden heute ein paar Dukaten mehr oder weniger in der leeren Kasse ohne Bedeutung bleiben. Ihm war wichtiger, dass die übel zugerichteten Opfer bald wieder im Dienst stehen konnten.


  »Von den zwei Räubern ist wie üblich nichts zu erwarten.« Von Hobes Augen nahmen einen heiteren Ausdruck an, als er fortfuhr.


  »Wie ich hörte, erlauchter Herr Graf und meine Herren«, sagte er, lehnte sich gemütlich zurück und blickte in die Runde, »wurden sie gefasst und sitzen im Stockhaus ein, um ihre rechtmäßige Strafe zu erwarten.«


  Nur wenige Tage später erfüllte eine unfassbare Tat die Menschen in Nassau, den Niederlanden und über die Landesgrenzen hinaus mit großer Trauer. Düstere Schatten lagen über Schloss Dillenburg. Der 128


  Schuss aus einem Revolver setzte Zeit und Raum außer Kraft. Ein gedungener Mörder, Balthasar Gérard, erschoss am Zehnten des Monats Heumond Wilhelm von Oranien, genannt der Schweiger, in Delft. Wilhelms autoritäre Person hatte ihn zum Statthalter verschiedener Provinzen in den Niederlanden werden lassen. Er war eine politische und militärische Persönlichkeit, die er mit Selbstbeherrschung und beeindruckenden Reden unterstrich. Sein Leitspruch »Saevis tranquillus in undis – Ruhig in tobender Brandung« wurde nun zur echten Bewährungsprobe für seine Hinterbliebenen. Die Trauer um den Verlust dieses Bruders und Staatsmannes brach wie ein Sturm über das Haus Nassau. Äußerlich schien kaum eine Veränderung im Alltag sichtbar, doch der nicht enden wollende innerliche Aufschrei über den Tod seines Bruders veränderte Graf Johann. Seit er die Schreckenskunde erhielt, fand der Graf überhaupt keinen Schlaf mehr und verbrachte Tag und Nacht in seinem Arbeitszimmer. Schließlich fasste sich seine Frau ein Herz, eilte im seidenen Nachtgewand und mit gelöstem und hinreißend gebürstetem Haar durch die Gänge des Schlosses, um ihren geliebten Ehemann ins Schlafgemach zu holen. Sie konnte seinen Zustand, den er mit allerlei Wein und gebranntem Getränk zu lindern suchte, nicht mehr ertragen. Es war schon weit nach Mitternacht, als die Gräfin an die Tür des Arbeitszimmers klopfte.


  »Mein geliebter Herr Gemahl, öﬀnet doch! Lasst Euch trösten!«


  Eine Weile verging, bis Graf Johann die Tür öﬀnete. Mit traurigen Augen sah er seine Frau an. Gräfin Kunigunde legte ihre Arme um den Hals ihres Mannes, der sein Hemd mit der weißen Halskrause ein wenig gelockert hatte. Die grüne Brokatweste war aufgeknöpft und mehrere leere Weinkrüge standen auf dem Schreibtisch herum. Ein gedrängter Dunst lag in der stickigen Luft.


  Sie umschlang ihn liebevoll.


  »Es ist unfassbar!«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Der Herrgott allein weiß, warum er uns strafen will.«


  Sie griﬀ nach der Hand ihres Mannes. »Lasst uns ins Schlafgemach gehen. Seht doch, gleich ist hier alles dunkel!«


  Sie zeigte auf die Kerzen des großen Leuchters, die schon stark heruntergebrannt waren. Trotz des bleichen Lichtes im Raum schien ihr, als sei Graf Johanns grauer Bart noch eine Schattierung weißer geworden.


  Eingefallene Wangen und tiefe Sorgenfalten hatten innerhalb kurzer Zeit das sonst so frisch aussehende Gesicht des Landesherrn verändert. Schon drei Brüder hatte er begraben müssen, als sie ihr Land gegen Feinde verteidigen mussten. Der Heldentod der jungen Grafen Ludwig, Adolf und Heinrich war schon schwer genug, doch der sinnlose Mord an seinem Bruder Wilhelm ließ ihn keinen Schlaf mehr finden.


  Sein zerrissenes Innerstes lähmte ihn, und nur wenn er die Tür seines Arbeitszimmers fest verschlossen wähnte, ließ er seinen Tränen freien Lauf. In stillem Flehen drückte er seine Trauer aus. Die Tatsache, dass ein Wahnsinniger zu Delft den umjubelten Befreier der Niederlande in die Ewigkeit gemeuchelt hatte, war nicht zu vergleichen mit dem Verlust der Brüder auf dem Schlachtfeld. Menschen, die Zeugen dieser Tat wurden und dem Opfer zu Hilfe eilten, konnten leider nichts mehr für ihn tun. Die Glanzleistung Wilhelm von Oraniens für das niederländische Volk hatte schon Jahre zuvor ein Dichter in dem Lied »Wilhelmus von Nassaue« für künftige Generationen verewigt.


  Während das Grafenpaar sich nur mit einer kleinen Öllampe gewappnet durch das riesige Schloss leuchtete, an stillen Kammertüren vorbei und über edle Teppiche huschend, dachte Gräfin Kunigunde über das Gespräch im Schlossgarten vor wenigen Tagen nach. Wie stattlich hatte ihr Mann dort ausgesehen, voller Kraft und mit charmanter Gestalt, als könnte nichts ihn beugen! Nun trauerte er aus tiefstem Herzen und hatte Mühe, selbst ihr gegenüber Haltung zu bewahren. Ihre eigene Trauer hielt sich in Grenzen, weil sie den seligen Schwager nur flüchtig kannte. Außerdem widerstrebte ihr sein Verständnis von Ehe. Gräfin Kunigunde seufzte kaum hörbar. Ihren tiefen Wunsch, sich porträtieren zu lassen, würde sie für lange Zeit aufgeben müssen. Von den Wänden in den kärglich beleuchteten Gängen blickten stumm und mit gleichmütigem oder herablassendem Gesichtsausdruck Generationen von Grafen, deren Gemahlinnen und edle Fräulein aus Bildern in kostbar geschnitzten Holzrahmen herunter. Die Rahmen waren mit einer dünnen Schicht Blattgold überzogen und betonten die Würde der Edlen in ihren kostbaren Gewändern, denen sie Fassung gaben.


  Ab und zu warf die Gräfin einen sehnsüchtigen Blick an die zum Teil mit wertvollen Tapezereien ausgeschmückten Wände. Sie wusste, wenn überhaupt in Kürze ein neues Bild vom Hofmaler angefertigt würde, dann war es eines ihres Schwagers Wilhelm von Nassau-Oranien. Das war jetzt notwendig für die Ahnengalerie, um seinem Ansehen gerecht zu werden. Gräfin Kunigunde kannte ihn kaum, denn in den wenigen Jahren, seit sie auf Schloss Dillenburg lebte, war er nur einige Male zu Besuch gewesen. Mit seiner Familie residierte er dann im schönsten Flügel und erschien immer pünktlich zu den gemeinsamen Mahlzeiten. Seine Tochter Christine von Diez dagegen ignorierte er gänzlich, dieses kleine Mädchen, das bei Hofe auf der Dillenburg nach dem anstößigen Tode seiner Mutter erzogen wurde und inzwischen im


  »Collegium virginum nobilium« wohnte.


  Dort im freiweltlichen Fräuleinstift zu Kloster Keppel erhielt sie in der Stiftsschule ihre Ausbildung, bis man für sie eines Tages hoﬀentlich einen geeigneten Ehemann finden würde. Gräfin Kunigunde hatte dieses höfliche, freundliche Mädchen nur noch flüchtig auf dem Schloss kennengelernt, bevor Christine in das Stift wechseln musste. Ob man sie vom Tode des Vaters schon unterrichtet hatte? Morgen würde sie beim Hofmarschall nachfragen. Sie hatte Mitleid mit diesem jungen Wesen.


  Gräfin Kunigunde kannte die Geschichte des Ehebruchs ihrer Schwägerin nur vom Hörensagen. Ein verheirateter Rechtsberater mit Namen Rubens hatte die damalige Gemahlin Wilhelms, Anna von Sachsen, verführt und geschwängert. Das nahm Wilhelm zum Anlass, sich von Anna scheiden zu lassen. Diese Ehescheidung ging wie ein Lauﬀeuer durch das nassauische Land und darüber hinaus. Eigentlich undenkbar, dachte die Gräfin, den für die Ewigkeit vor Gott geschlossenen Bund aufzulösen. Sie hatte unzählige Berichte und Erzählungen des Dienstpersonals über Graf Wilhelm von Oranien gehört. Es waren nicht nur Berichte von Heldentaten. Es schien, als habe er die Liaison zum willkommenen Anlass genommen, die ungeliebte Ehefrau loszuwerden. Vom Zeitpunkt der Geburt her hätte er durchaus selbst als Vater des Kindes infrage kommen können. Zofen erzählten, er habe sich damals im Schloss aufgehalten. Doch niemand wagte, ihn darauf hinzuweisen. Er selbst war gut aussehenden Frauen sehr zugetan und wer konnte sich seiner galanten Aufmerksamkeit entziehen?


  Für manche Jungfrau war es nach der Scheidung eine Ehre gewesen, von diesem weltgewandten Statthalter der Niederlande umworben zu werden, auch dann, als er sich bald erneut vermählte. Wie gut, dass das Volk nicht einfach einen ungehinderten Blick hinter die dicken Schlossmauern werfen kann, dachte die junge Gräfin. Vielleicht wäre man gar sehr erstaunt, das Menschliche dort ebenso vorzufinden wie hinter den feuchten Lehmwänden der ärmlichen Bevölkerung. Graf Johann öﬀnete die Tür des Schlafgemachs und ließ seine Frau zuerst eintreten. Langsam stellte er das Lämpchen auf einen kleinen Tisch neben dem mit vielen weichen Kissen und Decken ausstaﬃerten Ehebett und küsste seine Frau zärtlich.


  »Wie gut, dass ich Euch habe!«, flüsterte sie, schmiegte sich eng an ihn und dachte noch: Wie gut, dass ich Euch für mich allein habe. Mit Vorgängerinnen kann ich leben, aber nicht mit Nebenbuhlerinnen.


  Die Beisetzung des Prinzen und vormaligen Grafen Wilhelm von Nassau-Oranien sollte in Delft in den Niederlanden stattfinden. Der maßgebliche Politiker im Freiheitskampf der Niederlande gegen die Weltmacht Spanien würde in allen Ehren dort beigesetzt, wo er seit Jahren seinen Lebensmittelpunkt innehatte. Die Nieuwe Kerk in Delft, eine emporragende, imposante Kirche, war zu seiner letzten Ruhestätte bestimmt worden. Im gräflichen Schloss zu Dillenburg waren die Reisevorbereitungen in vollem Gange. Graf Johann befand sich in einer Sitzung mit seinen Räten und Kammerdienern, um wichtige Verfügungen festzulegen. Als Landesherr oblag ihm auch die oberste Entscheidung in gerichtlichen Angelegenheiten. Über Nacht waren finstere Wolkentürme herangestürmt und nahmen die surrende Sommerhitze in wenigen Stunden weg. Verzweifelt suchte der plätschernde Regen eine Möglichkeit, in rissiger und harter Erde zu versickern.


  »Wenn der Regen anhält, kann das eine Katastrophe für unsere Bauern sein«, meinte Rentmeister Eckart von Hobe. »Wir haben den Heumonat!«


  Hofmarschall Beilstein nickte. »Eine modrige Ernte wäre fatal.«


  Er war schon einige Jahrzehnte auf Schloss Dillenburg tätig, davon etwa zwei als Hofmarschall. Seinen immer noch schlanken Körper umschloss ein schwarz-grauer Mantel aus edlem Stoﬀ, der in der Taille mit einem schwarzen Gürtel mit bewundernswerter Silberschließe gehalten wurde. Aus gleichem Stoﬀ gefertigt trug er einen Hut, an dessen linker Seite eine schwarze Schärpe herunterhing. Mit schwarzen Schnallenschuhen aus feinem Rindleder gehörte er zu den wenigen Menschen am Hofe, die an ihren Füßen gutes Schuhwerk tragen konnten. Seine Kinder waren bereits erwachsen, und mit seiner sanftmütigen Ehefrau lebte er ein beschauliches Familienleben in einem Gemach auf dem Schlossgelände.


  Nachdenklich schaute er zum Fenster und betrachtete den starken Regen, der Wege und Pfade zu kleinen Flüssen machte. Durch die lange Trockenheit gelang es dem Wasser nicht, zügig abzulaufen. Es trommelte und schoss wie von Sinnen über den festen Lehmboden. An den Fensterscheiben blieben unzählige Tropfen hängen, die an der trüben Scheibe entlangrutschten und vorherige Tropfen mit in die Tiefe rissen. Hofmarschall Beilstein saß kerzengerade am Tisch und wanderte in Gedanken zum Pferdestall, wo jede Stunde die Geburt eines Fohlens erwartet wurde. Zu gern wäre er jetzt bei den Stallknechten, die sich ebenso auf diesen Augenblick freuten. Eigentlich gehörten solche Kleinigkeiten nicht zu seinen Aufgaben, doch als oberster Beamter am Hofe nahm er sich die Freiheit, auch erfreulichen Ereignissen beizuwohnen.


  »Was gibt es noch Dringendes vor meiner Abreise?«, fragte der Graf und sah seine Beamten an.


  »Es liegt eine Befragung und Zeugenaussagen in der Sache gegen zwei Wissenbacher Weiber vor, die der Ketzerei bezichtigt werden!«


  Der Hofschreiber blätterte in seinen Pergamenten und zog ein Bündel mit Schriftstücken hervor.


  »Dann obliegt es der Kirche, über die Angelegenheit zu befinden.«


  »Verzeiht«, sagte der Hofschreiber, »sie werden auch der Hexerei bezichtigt, deshalb sollen Euer Gnaden über die Strafe entscheiden.«


  »Was wird ihnen vorgeworfen?«, fragte Graf Johann und musterte die Runde.


  Außer den beiden hohen gräflichen Beamten und dem persönlichen Schreiber Graf Johanns saßen noch drei weitere Männer am großen Tisch. Markus Stöver fehlte diesmal. Er hatte sich wegen starken Unwohlseins entschuldigen lassen.


  Ratsherr Weber trug ein frisch geplättetes weißes Hemd und seine vortreﬀlichste Brokatweste. Er spielte nervös an den auﬀälligen Knöpfen seiner Weste und ergriﬀ das Wort.


  »Die junge Barbara Weitzel wird in sechs Anklagepunkten und ihre Schwester Lena Schneider in vier beschuldigt. Im Einzelnen geht es um Vergiftung von Pferden des anständigen Fuhrmanns Hans Cuntzen, Verzauberung durch Verabreichung eines unbekannten Trunkes an seinen Sohn Georg, der ihn hilflos machte, Landräumigkeit und dieser Lena Schneider legt man zudem zur Last, sich wiederholt versteckt gehalten zu haben.«


  »Hat man ihnen nicht auch vorgeworfen, mit dem Teufel zu buhlen?«, warf Ratsherr Weißgerber dazwischen. »Vor zwei Jahren gab es doch schon mal einen Prozess! Ich erinnere mich genau, dass die drei verbrannten Zauberinnen die Schwestern zudem beschuldigt haben, kein einwandfreies Verhältnis zueinander aufzuweisen!« Weißgerbers Stimme wurde immer eindringlicher. »Es wird höchste Zeit, dem teuflischen Treiben ein Ende zu bereiten!«


  Graf Johann sah ihn nachdenklich an. »Wir wollen der Reihe nach vorgehen, damit alle Punkte besprochen werden können, ohne bereits vorher ein Urteil zu fällen. Wie Ihr wisst, ist der Vorwurf der Zauberei sehr schwerwiegend.« Er wandte sich um. »Schreiber, tragt vor, was dieser Fuhrmann Cuntzen gegen die Beklagten vorbringt!«


  Der Schreiber räusperte sich, rückte sein edles Wams zurecht und strich sich nervös mit einer Hand über die Haare. Er nestelte in den Pergamenten und zog eines daraus hervor.


  »Ein ausführliches Schreiben des Fuhrmanns Hans Cuntzen ist der Anlass für die erneute Anklage der Wissenbacher Schwestern. Darin erklärt er erschöpfend, welche Ereignisse zu dem Vorwurf der Hexerei führten. Er bezieht sich auch nochmals auf die Anklage Anno Domini 1582. Ich zitiere: »Die verbrannten Hexen haben ausgesagt und bei Gott, dem Allmächtigen, geschworen, dass sie und die beiden beklagten Schwestern drei Pferde des Cuntzen bezaubert und umgebracht haben. Es waren ein hellbraunes, ein geschecktes und ein dunkelbraunes Ross. Zu meinem großen Schaden sind mir letztes Jahr noch fünf Pferde eingegangen. Des Weiteren muss ich anmerken, dies kann Euer Gnaden, Graf Georg, Sohn des erlauchten Grafen Johann, bezeugen, weil er mit seinem Gefolge vor meinem Gasthaus Rast gemacht hat. Er hat meine Rösser betrachtet und gemeint, sie seien verwünscht. Außerdem musste ich dem Gefolge des gräflichen Hauses vor einiger Zeit Pferde und Wagen überlassen, weil es einen enormen Schaden am Wagen des Hochwohlgeborenen gab und die Rösser geschwächt waren. Ich bitte Euer Gnaden, mir ein Pferd zu ersetzen oder eine entsprechende Menge Gulden zu gewähren …«


  »Genug, genug!«, unterbrach Graf Johann den Redeschwall. »Wurden die Nachbarn verhört?«


  »Ja, Peter Bender und Hayo Kaspar haben beiden Weibern einen einwandfreien Lebenswandel bestätigt. Sie sind als unermüdliche Hausfrauen bekannt.«


  Weißgerber nahm einen großen Schluck aus seinem silbernen Becher und meinte lächelnd: »Wer weiß, warum sie zu ihnen gehalten …«


  »Ruhe!«, schnitt Graf Johann ärgerlich dem gräflichen Rat das Wort ab. »Fahrt fort, Schreiber!«


  Weißgerber senkte seinen Kopf, damit niemand seinen enttäuschten Gesichtsausdruck sah. Es war ja wohl oﬀensichtlich, welche verheerende Atmosphäre die zwei Weibsbilder in ihrem Dorf verbreiteten. Da brauchte es keine Schönrederei durch die Nachbarn. »Heimberger Köster und ebenso der Pfarrer beschreiben sie als tugendhafte und treue Christen. Pfarrer Jacob erklärt, beide Frauen ohne Ausnahme immer im Gottesdienst gesehen zu haben, sie hätten an den Sakramenten teilgenommen und die Kinder fleißig in die Kinderlehre gesandt. Sie seien ihren Männern untertänig und treu verbunden.«


  »Erlaucht«, sagte Weber und wand sich bedächtig. »Es gibt da noch eine Sache von großer Wichtigkeit. Die Beklagten haben sich in Gladenbach und Frankfurt nachweislich aufgehalten. Das ist ein Punkt, der besondere Beachtung verdient. Wie allgemein bekannt, ist es durch solche Reisen vielmals vorgekommen, dass Weiber untreu geworden und mit dem Teufel gebuhlt haben.«


  Jeder der Anwesenden wusste um die Konsequenz solch eines gewichtigen Vorwurfs. Jemand der dem Teufel huldigte, war bestrebt, Mensch und Tier Schaden zuzufügen.


  Nicht heilbare Krankheiten und Todesfälle in den Familien und im Viehbestand gehörten zu den Nöten, die Zauberer auslösten. Auch die Landesregierung, hier in Form von Graf Johann, erkannte das Crimen mixtum, für das die weltliche Rechtsprechung anzuwenden war. Ein Schuldspruch wegen dieses Frevels würde schwerste Tortur und sicheren Tod bedeuten.


  »Danke, Ihr könnt wieder Platz nehmen«, sagte Graf Johann und sah die Männer eindringlich an. Die Anklage an die Zauberischen lag schwer auf seinem Herzen. Er machte sich solche Angelegenheiten nicht leicht. Und die erdrückende Last, die auf ihm lag, wog mit diesem unangenehmen Konsilium um einiges schwerer. Er spürte, wie es ihn in der Magengegend schmerzte und hielt sich nur mit Mühe aufrecht auf seinem gepolsterten Lehnstuhl.


  »Hat man die Frauen in Haft gesetzt?«


  Beermann zuckte erschrocken zusammen. Hätten sie die Frauen nicht gehen lassen dürfen? Dem Gesetz nach mussten doch erst sämtliche Befragungen vorliegen, bevor man sie am eisernen Stock im Kerker befestigte und zur Tortur griﬀ. Unbewusst schüttelte er sich, als er an den klammen Boden im Stockhaus mit seinem Ungeziefer dachte. Wie angenehm waren doch die sauberen Holzdielen seines Domizils in der Hintergasse. Seine Gattin ließ es nicht zu, dass die Magd auch nur einen Fussel auf dem Fußboden vergaß aufzuwischen. Der Schreiber sah auf sein Pergament. »Sie wurden nach Hause entlassen mit der Auflage, sich zur Verfügung zu halten.«


  »Wie ist Eure Meinung zu den vorgetragenen Sachverhalten?«, fragte Graf Johann und wies mit seiner rechten Hand auf die anwesenden Männer.


  »Für mich ist der Tatbestand der Hexerei erfüllt. Ich würde die Beklagten endlich mal in Haft setzen und mit der vorgeschriebenen Tortur beginnen. Sie werden schon gestehen, da bin ich mir sicher!«, näselte Weber und weißer Schaum klebte auf seinen Lippen, als sei der Kuckucksspeichel in seinem Gesicht heimisch und nicht am Stängel des Wiesenschaumkrautes. Ratsherr Beermann stimmte ihm zu. »Die schriftlichen Stellungnahmen vom Prozess vor zwei Jahren liegen hier vor. Zwei Anklagen in zwei Jahren können nicht irren!«


  Beermann nestelte an seinem weißen Hemd, als wolle er dessen Kragen lockern, doch er beließ es bei der Handbewegung. Es wäre nicht geziemend, in Anwesenheit seines Landesherrn die vornehme Gewandung zu lösen. Der Ton seiner schwitzenden Gesichtshaut überbot fast die rötliche Farbe seiner leicht schwindenden Haarpracht. Ergeben fügte er sich in sein Schicksal, in der Hoﬀnung, dass das Urteil schnell gesprochen würde.


  Weißgerber zog es vor, schmollend zu schweigen. Er hatte bisher nie mit seiner Meinung hinter den Berg gehalten, aber Weber hatte ihm aus dem Herzen gesprochen. Dem gab es nichts hinzuzufügen. Die Angehörigen der Beklagten können schon mal Brennholz sammeln, spöttelte er innerlich.


  Die Gesichtszüge des Grafen wirkten sehr angespannt. Der plötzliche Tod seines Bruders hatte tiefe Linien in Stirn und um seinen Mund gezogen. Vielleicht würde der Rotwein sein anhaltendes Magenbrennen ein wenig lindern. Er trank langsam aus seinem Weinbecher und redete mit leiser Stimme.


  »Bevor ich zu einem ernsthaften Urteil komme, werde ich meinen juristischen Ratgeber Doktor Andreas Christianus in Marburg um eine Auslegung zu diesem Fall bitten. Ich werde mich desweiteren mit Doktor Eulner beraten. Wenn mir deren Ausführungen vorliegen, werde ich zu einer Urteilsfindung einladen.«


  »Erlaucht«, warf Beermann ungefragt ein, »nach der Carolina braucht ein Gutachten lediglich bei Kindern oder jemand mit Gebrechen, wenn er seine Sinne nicht beisammen hat, eingeholt werden!«


  Ohne auf die Bemerkung einzugehen, stand Graf Johann langsam auf. Er würde sich von Lydia in der Hofapotheke einen beruhigenden Tee für seinen Magen zusammenstellen lassen, der wie ein Stein in seinem Bauch kauerte. Vielleicht etwas mit Königskerze und Johanniskraut? Sie kannte sich besser darin aus.


  »Die Sitzung ist geschlossen.«


  Zufrieden nickte Hofmarschall Beilstein. Er hatte die Besprechung schweigend verfolgt. Ketzer und Teufelsbuhlerinnen gehörten nicht zu seinen Aufgaben und über ihre Strafen sollten andere befinden. Ihr Schicksal rührte ihn wenig.


  Er war am Wohlergehen der gräflichen Familie interessiert und dass in Küche, Bottelei und Stallungen die Arbeiten bestens erledigt wurden. Zuerst musste er überprüfen, ob die Dienstboten noch die Reisevorbereitungen des Grafen zur vollen Zufriedenheit getroﬀen hatten. Er wollte ferner zum Kellermeister im unteren Stockwerk gehen, um die Menge der Getränke für die Fahrt mit ihm abzusprechen. Hofmarschall Beilstein hoﬀte lediglich, noch die Geburt des kleinen Fohlens einer seiner stattlichsten Stuten im Pferdestall mitzuerleben. Darauf freute er sich ganz besonders.


  



  


  11


  Wissenbach


  Auf einem hölzernen, einrädrigen Wagen lagen die Laibe Brot, die Barbara zum Backhaus brachte. Ihr Weg führte sie von der Mühle über den Hofweg an einem kleinen Bach entlang, der oberhalb des Dorfes an die Oberfläche trat und sich durch den gesamten Ort hinunter bis zur Dietzhölze schlängelte. Bei jedem Wetter spielten Kinder gerne am Ufer und standen im Wasser, um vielleicht einen kleinen Fisch oder Frosch zu fangen. Glitzernde Libellen huschten bei Sonnenschein surrend über sie hinweg und Mücken suchten sich ein freies Plätzchen auf der zarten Kinderhaut, um die Knirpse zu ärgern.


  Das kleine Bächlein, das die Leute »Alte Bach« nannten, klimperte einsam über die runden Steine im Bachbett. Am Vortag hatte der starke Regen Wege in glitschige Beläge verwandelt. Die Alte Bach führte plötzlich weit mehr Wasser und wer umsichtig war, achtete darauf, dass die Sprösslinge dem strudelnden Wasser fernblieben. Das mit Gräsern bewachsene Ufer war zu einer Rutschbahn geworden. Barbara hielt sich in der Straßenmitte und mühte sich sehr, die Sauerteigbrote unbeschädigt zum Backhaus zu bringen. Johannes hüpfte neben ihr her und hielt ein Gefäß mit Wasser. Hin und wieder schwappte etwas davon raus.


  »Halt es schön fest!«, sagte Barbara und freute sich über ihren fröhlichen Buben, der einen Kinderreim vor sich her sang. »Du willst doch damit die Brote bestreichen.«


  Ein großes Stück vor ihr trieb Hirte Diedrich Tiell mit einem Stock die Kühe durchs Dorf, um sie zu den saftigen Wiesen außerhalb des Dorfes zu leiten. Er war noch keine 45 und trotzdem wirkte er wie ein alter Mann; die Schultern nach vorn gezogen und ein schmutziger grüner Hut verbarg sein eingefallenes Gesicht.


  Vor zwei Jahren waren seine Schwiegermutter Kathrein und seine Frau Greta als Hexen verbrannt worden. Ihre gemeinsamen fünf unmündigen Kinder waren unter der Verwandtschaft aufgeteilt worden, weil er nicht für sie sorgen konnte. Er versank in Schwermut und Branntwein. Gelegentlich half er bei Bauern aus, um nicht zu verhungern. Tiell blieb nur sein zwanzigjähriger Schwager Hengen. Seitdem hausten beide, mehr denn sie wohnten, in zwei Zimmern bei Bauer Knotte, ganz in der Nähe des Backhauses. Hengen lungerte die meiste Zeit herum und verdingte sich ab und zu als Tagelöhner.


  »Willst du der Mama helfen Brote backen?« rief eine schwächliche Stimme. Barbara sah zu ihrer Linken die alte Kräuterfrau Magdalen Bastian auf einer Bank vor ihrer kleinen Hütte sitzen. Seit sie eine junge Frau gewesen war, war sie verwitwet und wohnte seitdem alleine. Zu Barbara und Lena war sie all die Jahre, seit sie ins Dorf gezogen waren, gleichbleibend freundlich gewesen. Gern half sie ihnen mit einem speziellen Kräutertee oder einer selbstgemixten Salbe, wenn sie krank wurden.


  Während Magdalen in einem Mörser ein Kraut zu Pulver zerrieb, strahlte sie Johannes an. »Recht so. Bist ein braver Bub!«


  Ein paar neugierige Hühner kletterten vom Misthaufen des Nachbarn herab und kamen gackernd angelaufen. Als Johannes sie entdeckte, wollte er sogleich den Tonkrug auf den feuchten Boden stellen, um sie einzufangen.


  »Hiergeblieben!«, rief Barbara lachend und hielt ihn am Kittel fest.


  »Wir müssen doch ins Backhaus!«


  »Ich freue mich, dich hier zu sehen«, sagte die Kräuterfrau ernst.


  »Hatte schon befürchtet, dir und Lena würde es wie der Hirtin, ihrer Greta und der Walmeisterin ergehen.«


  Sie legte den Mörser beiseite. Sie stockte und Tränen rollten über ihre faltige Haut.


  »Ich hatte immer gehoﬀt, mit Luther wäre die Inquisition ausgestanden!«


  Ein dunkler Schatten glitt über Barbaras Gesicht. »Bete für uns! Es ist noch nicht vorüber. Die Zeugen sollten noch verhört werden, sagte man uns, bevor wir wieder nach Hause durften.«


  »Wenn ich dir was mischen soll, wenn es so weit kommen sollte, wegen der Schmerzen im Stockhaus, ich meine …«


  Erschrocken sah Barbara sie an. »Ich weiß, was du meinst. Ein Wunder, dass sie damals nicht auch noch den Hirten angeklagt haben, sieh, dort hinten geht er. Ich erinnere mich, dass man während meiner Kindheit in Gladenbach von einem Hirten erzählte, dem man vorwarf, das Vieh extra zu schädigen. Man befürchtete, er würde sich zudem in einen Werwolf verwandeln! Jeder im Ort hat es geglaubt. Alle Leute machten einen großen Bogen um ihn und wollten ihm ihre Tiere nicht mehr anvertrauen.«


  Die Kräuterfrau nickte. »Habe ich im Laufe meines Lebens immer wieder gehört. Sie würden magischen Segen aussprechen. So ein Unsinn! Dabei weiß doch jeder, dass das niemals sein kann. Schau, unser Tiell hat eine gute Hand mit Kühen, Pferden und sonstigem Vieh. Er kennt wie ich die Wirkung von den Kräutern, die hier wachsen. Auf die richtige Menge und Hantierung kommt es an. Nimm den ausdrucksvollen Fingerhut mit seinen auﬀallenden lila Blüten. Er ist hochgiftig, kann aber in äußerst geringer Dosierung bei einem Menschen mit schwachem Herzen die Lebenskräfte stärken. Seine Blätter, wenn sie abgekocht werden, eignen sich für Wundumschläge, um die Gesundung voranzutreiben. Warum manchmal eine Krankheit verschwindet, eine eitrige Wunde trotzdem heilt und bei einem anderen nicht, weiß


  Gott allein.«


  Magdalen hatte sich in Rage geredet und erschrak über sich selbst. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen und strich sich dabei über ihre faltigen, abgearbeiteten Hände.


  »Was man nicht erklären kann, und das sind viele Dinge zwischen Himmel und Erde, muss mit dem Teufel zu tun haben, wird uns ständig eingeredet. Dabei ist unser Herrgott allmächtig. Seine Macht steht über der des Widersachers, dem Teufel, und vielleicht müssen wir auch nicht alles erklären, wie und warum manche Ereignisse enden. Meiner Meinung nach gibt es noch einen ganz wichtigen Gesichtspunkt! Hast du mal überlegt, dass Menschen eigene Ängste gerne in ihre Fantastereien übertragen und sie nutzen, unbeliebte Leute auszurotten?«


  Eine Weile schwiegen die Frauen und grübelten vor sich hin.


  »Das sollst du wissen, meine liebe Barbara: Alle Verleumder müssen eines Tages vor dem Weltengott erscheinen. Wehe ihnen!«


  Die Kräuterfrau griﬀ nach dem Mörser und begann noch energischer zu mahlen, als könne sie damit die Vorwürfe zerstören.


  »Ich glaube, allen voran will der Cuntzen uns brennen sehen«, flüsterte Barbara. »In seinem Wirtshaus brüten sie beim Wein darüber, wie man uns aus dem Dorf treiben kann. Die Lehmwände dort haben Ohren.« Sie dachte an die gleichgültigen Augen des Gastwirts. »Er kann sich nur im Spiegel sehen. Wir nehmen ihn wahr, wie er wirklich ist.«


  Magdalen stellte den Mörser auf den Tisch. »Ich denke, dass unser Pfarrer dir und Lena wohlgesonnen ist, auch wenn er es nie zugeben würde.« Sie blickte mit ihren matten Augen in die Ferne. »Ich weiß es!«


  »Ich muss los. Danke für dein Angebot.« Barbara ließ ihren Sohn los. »Komm, lauf, Rosemi hat den Ofen schon heiß gemacht.«


  Die Magd war mit einem großen Bündel trockenen Reisigs vorgegangen, um die Glut im Backhaus vorzubereiten. Das Gesträuch der Birke eignete sich besonders dazu, weil es eine enorme Hitze hervorbrachte. Um Auseinandersetzungen zu vermeiden, waren die Backtage unter der Dorfbevölkerung aufgeteilt worden. Jedes Haus wusste, wann es das Backhaus benutzen durfte.


  In dem kleinen, mit dem üblichen Lehm ausgekleideten Fachwerkhaus befand sich ein großer Ofen. Die Eingangstür ähnelte der zweigeteilten Stalltür, wie sie in jedem Tierhaus zu finden war. Im Obergeschoß gab es eine Räumlichkeit, in der der Seilmacher und seine junge Frau wohnten.


  Erschöpft stand Rosemi in dem kleinen Vorraum des Backhauses und wartete, während Resi Rauter, des Totengräbers Weib, ihre dampfenden Brote aus dem Ofen holte und auf ihrem Holzwagen verstaute.


  »Gott zum Gruße!«, sagte Rosemi freundlich.


  Der Geruch von frisch gebackenem Brot weckte in ihr immer wieder bittere Erinnerungen an kärgliche Zeiten aus ihrer Jugend. Wie oft sie und ihre Familie abends mit Schmerzen ins Bett gekrochen waren, die der Hunger verursacht hatte, hatte sie nicht mehr zählen können. Nächtelang war sie wach gelegen, weil es unmöglich gewesen war, mit leerem Magen einzuschlafen. Damals hatte sie sich geschworen, irgendetwas aus ihrem Leben zu machen und dem kümmerlichen Dasein im Dorf zu entfliehen. Vehement hatte sie sich gegen jegliche Avancen junger Bauern und Tagelöhner gewehrt, in der Hoﬀnung, eines Tages werde ihr ein wohlhabender Bräutigam begegnen. Leider wurde ihr Begehr nicht erfüllt. Irgendwann hatte sie Frieden gemacht mit ihren jungmädchenhaften Lebensträumen und sah es als ein Glück an, dass sie immer wieder eine Anstellung als Magd fand, bei der sie sich satt essen durfte. In des Müllers Haus fühlte sie sich wie in der eigenen Familie aufgenommen. Wenn es Probleme in der Familie des Müllers gab, war ihr, als seien es ihre eigenen und sie freute sich gleichermaßen über deren meist einmütiges Familienleben. Die Totengräberin blickte gleichgültig zu Rosemi und murmelte etwas Unverständliches.


  »Hast ja heute sehr viele Brote, Resi«, staunte die Magd und knetete ihre knochigen Finger, die durch den Wetterumschwung stark schmerzten.


  »Was geht’s dich an?« Die Totengräberin drehte sich wieder zum Ofen, holte mit dem langen Holzschieber die beiden letzten Laibe heraus und lagerte sie bei den anderen auf dem Backesbrett, damit sie auskühlten. Mit einem ehernen Haken schloss sie die heiße Ofentür.


  »War doch nicht so gemeint! Resi, ich freue mich für dich, ehrlich, wenn du mal ein paar Brote mehr backen kannst. Es ist doch sonst immer alles sehr knapp bei euch, oder?« Sie legte der Totengräberin wohlwollend die Hand auf die Schulter.


  »Habe nur überlegt, weil doch in letzter Zeit niemand verstorben ist, deren Familie euch entlohnen könnte!?«


  Das von der Wärme im Backhaus gerötete Gesicht der Totengräberin wurde noch eine Spur dunkler. Sie blickte zur Seite und schalt: »Halt dich da raus, Alte! Wer mir Mehl schenkt, braucht dich nicht interessieren!«


  »Wäre ja auch denkbar gewesen, du hättest das Brotmehl mit Mehl aus der Frucht des Sanddorns verlängert. Zu meiner Zeit war das üblich.«


  Rosemis Augen sahen für einen Moment schmerzlich in die Vergangenheit. »Das waren wirklich arme Zeiten!«


  Die Totengräberin packte eilig mehrere Brotlaibe und lud sie samt Backesbrett auf ihren Holzkarren, der draußen vor der Tür stand.


  »Willst du sie nicht nochmals stählen?«, rief Rosemi hinter ihr her. Stumm kam die Totengräberin nochmals ins Haus, warf nur noch die restlichen Laibe in ihre Schürze und verschwand grußlos. Barbara erschien mit ihrem kleinen Sohn im Backhaus.


  »Bleib von der Ofentür weg«, mahnte sie Johannes. »Sie ist sehr heiß, du verbrennst dich.«


  Als Barbara die untere Tür öﬀnete, legte Rosemi mehrere Bündel Reisig ein. Knisternd brannten die Zweige und es wurde merklich wärmer im Raum. In der Zwischenzeit verteilten sie die Brotteige auf dem alten Holztisch und bestrichen sie mit Wasser. Das Stählen würde den Broten eine schöne knusprige Kruste geben und einen appetitlichen Glanz.


  »Die Temperatur ist richtig«, sagte Rosemi nach einer Weile, während sie eine weiße Schicht über der Glut beobachtete. Mit einem nassen Reisigbesen wischte sie die Asche beiseite und verteilte die Glut gleichmäßig.


  Barbara beförderte die runden Brotlaibe mit einer langen Holzschaufel in den Ofen und schloss die Tür. Johannes durfte die Salbbürste in den Wassereimer tauchen, damit nach etwa zehn Minuten die Brotlaibe erneut bestrichen werden konnten.


  »Was ist denn mit der Totengräberin los?«, fragte die Magd und wischte sich mit dem Schürzenzipfel Schweißtropfen von der Stirn.


  »Ist sie dir noch begegnet?«


  »Ja.« Barbara zuckte gleichgültig die Schultern. »Geschwätziges dummes Weib!«


  »Hat sie was gesagt?«


  »Sie war richtig erschrocken, als sie mich sah«, grinste Barbara.


  »›Ich dachte, dich hat man ins Stockhaus gebracht?!‹ hat sie gerufen.«


  »Und du?«


  »›Der Allmächtige hat entschieden, mich bei euch zu lassen!‹, habe ich erklärt und gelacht. ›Warum interessiert es dich?‹«


  Rosemis Stimme nahm einen eindringlichen Ton an. »Sie hat heute ungewöhnlich viele Brote gebacken. Weißt du, an was ich denke?«


  Für einen Moment blieb Barbara wie angewurzelt stehen und kaute nervös an ihren Fingernägeln.


  »Du hast doch hoﬀentlich deinen Verdacht nicht laut ausgesprochen!«, entsetzte sich Barbara und ging zum Ofen, um die Brote fürs Stählen kurz rauszunehmen. »Johannes, komm, du darfst sie jetzt nass machen.«


  Während Johannes vorsichtig mit der Salbbürste die heißen Brote benässte, trat Rosemi nah an Barbara heran.


  »Ob man meinen Verdacht dem Heimberger melden sollte?«, wispelte sie.


  »Weiß nicht. Vielleicht wird dadurch alles nur noch schlimmer! Ich darf gar nicht daran denken, dass wir dem Hilgeshäuser Bauer die gestohlenen Mehlsäcke ersetzen müssen. Unsere Zehntabgabe drückt uns schon genug!«


  Nervös nestelte Barbara an ihrer Schürze und nahm sich vor, Melchior davon zu berichten. Er würde schon wissen, was zu tun war. Ein kräftiges Knarren ließ die Frauen zusammenzucken. Mit einem Ruck wurde die Backestür aufgerissen und Charlotte Cuntzen stellte sich demonstrativ vor die beiden.


  »Seid ihr noch nicht fertig?«, zischte sie. »Ich bin jetzt dran!«


  »Gott zum Gruße!«, sagte Barbara betont langsam. »Wie du siehst, wird es noch ein klein wenig dauern. Wir haben erst zweimal gestählt. Unsere Vorgängerin, die edle Totengräberin, hat heute ein paar Laibe Brot mehr backen müssen.«


  Erschrocken und ohne ein Wort darauf zu erwidern, ging Charlotte nach draußen. Mit der Barbara, diesem Hexenweib, hatte sie hier nicht gerechnet. Hoﬀentlich war das kein schlechtes Omen für ihre Schwangerschaft! Die ständige, diesmal nicht enden wollende Übelkeit stieg wieder in ihr auf. Kein Wunder, dachte Charlotte, die zwei Hexen sind noch nicht aus dem Dorf verbannt.


  Seit diese Weibsbilder hier wohnten, gab es immer merkwürdige Vorgänge. Mal waren es kranke Pferde, Missernten, mal eine Totgeburt der Barbara oder jetzt ihre eigene, anstrengende Schwangerschaft. Verschiedene Krankheiten, wie etwa die plötzliche Schwindsucht einer jungen Bäuerin rechnete man ihnen ebenfalls zu. Der ungeklärte Diebstahl in der Mühle krönte alles noch. Hier war der Teufel am Werk, da musste sie ihrem Gatten ausnahmsweise mal recht geben. Vielleicht war der Gehörnte das erste Mal an der richtigen Stelle tätig, überlegte Charlotte. Wer würde einem Müller Getreide stehlen? Jeder wusste, dass solch ein Frevel mit besonders harten Strafen geahndet wurde. In der Zwischenzeit drängten sich noch zwei Mägde von ihr in den winzigen Raum. Sie trugen Reisigbündel und legten sie vor den Ofen.


  »Helft mir mal!«, rief Charlotte und eine ihrer Mägde eilte vor die Tür.


  »Das ist zu schwer für Euch«, sagte die Magd und verhinderte, dass ihre Herrin die Brote ins Backhaus trug. »Ihr sollt nicht so schwer schleppen.«


  Charlotte rief nach ihrer anderen Magd.


  Fragend sahen sich Barbara und Rosemi an.


  »Sie ist wieder in anderen Umständen«, flüsterte die Magd. »Hat sich heimlich bei der Kräuterfrau den Blauen Heinrich geholt, weil ihre Blutung ausblieb. Als sie daraufhin trotzdem nicht einsetzte, war es klar.«


  Sie malte mit ihren Händen eine große Rundung vor ihren Bauch in die Luft und verließ das Backes.


  Draußen hatte es wieder leicht angefangen zu regnen. Der Himmel hatte vor drei Tagen seine Farbe gewechselt und trug seitdem vornehmes Grau. Die andauernde Hitze der letzten Wochen war durch ein reinigendes Gewitter in einer der letzten Nächte wie weggewischt. Ein, zwei Tage hatte es daraufhin fast ununterbrochen geschüttet.


  Trotzdem ging ein Aufatmen durch die Bevölkerung, und der Regen bescherte ihnen mal wieder eine Nacht, in der sie nicht durch Hitzewallungen in den kleinen Schlafräumen der Bauernhäuser mehrmals aufwachten. Die meisten Bauern besaßen nur ein Bett für die gesamte Familie. Sie konnten sich glücklich schätzen, nicht auf dem Boden schlafen zu müssen wie manche Tagelöhner. Im Winter mochte das enge Beieinanderrücken unter der Strohdecke wegen der klammen Kälte von Vorteil sein. Jedoch im Sommer steigerte sich die Hitze in der Schlafkammer durch die eng aneinanderliegende Familie ins Unerträgliche. Nur wenige besaßen ein zweites Bett. Charlotte musterte zufrieden die beiden vollbeladenen Holzkarren. Auf ihren längs geformten Brotlaiben prangten eingeritzte Sterne. Sie hatte sie als Zeichen gewählt, um damit ihren überlegenen Status im Ort auszudrücken. Der Jeckelnhof gab vielen Dienstboten Arbeit und benötigte deshalb auch große Mengen an Broten, die zweiwöchentlich gebacken wurden. Sie war mit dem reichsten und bedeutsamsten Mann im Dorf verheiratet und das durfte jeder sehen.


  Sie trat nah ans Backhaus, um sich vor dem Nieselregen zu schützen und einen verstohlenen Blick durchs Fenster zu werfen. Barbara holte die Brote aus dem Ofen und während der kleine Johannes sie nochmals bestrich, klopfte Rosemi auf jeden Laib. Zufrieden nickte sie, als sie jeweils ein hohles Geräusch vernahm. Der richtige Ton erzählte ihr, ob die Brote auch im Innern gar waren. Nur dann konnte man sie bis zu zwei Wochen lagern, ohne dass sie schimmelten. Barbara und ihre Magd schichteten ihre Brote auf den Holzkarren.


  »Die Brote sind glühend«, erklärte Rosemi, zog Johannes davon weg und gab ihm stattdessen den Tonkrug in die Hände.


  »Wie geht es Trine, deiner Großmutter?«, fragte Barbara unverbindlich, als sie das Backhaus verließ. »Mir wurde berichtet, das Alter mache ihr arge Beschwerden.«


  Sie wollte Charlotte nicht zusätzlich verstimmen, wusste sie doch um deren derbe Gesinnung ihr und Lena gegenüber.


  Sichtlich irritiert von Barbaras Frage sah Charlotte sie an und zuckte mit den Schultern.


  »Wie soll’s ihr schon gehen? Sie wird immer schwächer.«


  »Ich werde sie in meine Fürbittgebete einbinden.«


  Die Schwangere spürte wieder eine stark aufsteigende Übelkeit und schlug sich geistesgegenwärtig eine Hand vor den Mund.


  »Darauf kann sie getrost verzichten!«, fauchte sie. Wenn es mal nicht mit dem Teufel zugeht, dass die Barbara und anscheinend auch ihre Schwester Lena wieder ins Dorf zurückdurften, dachte sie. Sie konnte sich nicht länger mit der Zauberischen hier unterhalten, sonst würde ihr Ungeborenes noch verwünscht werden. Sie seufzte. Ihre Übelkeit dauerte nun schon in den fünften Monat hinein an. Das hatte sie noch bei keiner Schwangerschaft erlebt und es beunruhigte sie sehr. Sie drehte sich hastig weg und erbrach sich am Straßenrand.
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  Dillenburg


  »Das einstige Freiheitslied der Geusen hat man meinem Bruder, dem Prinzen von Oranien und Grafen von Nassau, gewidmet und umgedichtet! Es tröstet mich, dass er in seinem Leben dem Wohle der Niederländer, deren Statthalter er war, und auch unseren Landen vortreﬀlich dienen durfte. Die Auszeichnung, die ihm während seiner feierlichen Beisetzung zuteil wurde, nicht zuletzt auch durch die Ehrerbietung unzähliger hochwohlgeborener Adeliger, erfüllt mich mit Stolz. Unser Haus wird immer seiner und seiner trauernden Witwe Louise de Coligny in Hochachtung gedenken. Möge Gott, unser Herr, ihr Tröster sein, so wie es die Heilige Schrift im Buche Jesaja verheißt, ist sie doch erst seit letztem Jahr seine Gemahlin und ihr gemeinsamer halbjähriger Sohn wird seinen heldenmütigen Vater nie mehr kennenlernen können.«


  Graf Johann schluckte, wischte sich Schweißperlen mit einem weißen Tuch aus zartem Batist von seinem Gesicht und fuhr fort.


  »Der päpstliche Fanatiker, sein niederträchtiger Mörder, hat drei Tage nach seinen Schüssen auf meinen geliebten Bruder Wilhelm seine gerechte Strafe erhalten. Wie es seiner Tat gebührt, wurde er unter großer Präsenz der Bevölkerung gevierteilt und wird ewig in der Hölle schmoren.« Er seufzte laut und fuhr sich mit dem kleinen Tuch über seine feuchten Augen.


  »König Philipp II. von Spanien hat die Hinterbliebenen des Mörders in die Aristokratie erhoben. Er verhöhnt uns! Mir wurde gesagt, sie hätten sogar Güter erhalten. Der Herr stehe uns in unserem tiefen Kummer bei.«


  Regungslos verharrten die gräflichen Räte, Heydersdorﬀ, Schultheiß der Stadt Dillenburg, der diesmal auch der Sitzung beiwohnte, und Hofmarschall Beilstein. Der Bericht des Grafen von Nassau drückte schwer auf ihre Herzen und erschüttert dachten sie über den Spott des spanischen Königs nach. Dieser zeigte keine Empfindung für den hingemeuchelten Träger des Ordens vom Goldenen Vlies. Die trübe Stimmung im Sitzungszimmer des Schlosses, in dem die Beratung diesmal stattfand, ähnelte dem Tageslicht, das sich aus dem schwindenden Tag stahl. Ein Diener des Grafen entzündete auf einen Wink seines Herrn mehrere Lüster.


  »Nun«, fuhr Graf Johann fort, »wir sind heute nochmals zusammengekommen, um das weitere Vorgehen in der Klage gegen die vermeintlichen Wissenbacher Hexen zu verhandeln.«


  Erwartungsvoll sahen die Männer auf ihren Landesherrn, der zum ältesten gräflichen Rat blickte. Weber saß ebenso aufmerksam wie die weiteren Räte am großen, blank polierten Sitzungstisch aus ausgesuchtem Wurzelholz, der in der Raummitte stand. Ratsherr Weber ergriﬀ das Wort und reichte dem Grafen das Schreiben.


  »Zu dieser Gerichtssache, Erlaucht, liegt die Stellungnahme des juristischen Rats zu Herborn, Doktor Eulner, inzwischen vor.«


  Graf Johann winkte ab. »Mein lieber Rat, ich habe das Pergament bereits gelesen und darüber nachgedacht. Zudem hat Doktor Andreas Christianus, Gottes-und Rechtsgelehrter der weit über die Landesgrenzen hinaus bekannten Universität zu Marburg, mir seine Auﬀassungen schriftlich mitgeteilt. Ich bitte Euch, trotzdem nochmals die Aussagen der Nachbarn und des Heimbergers vorzutragen.«


  Der Schreiber, der bisher gedankenverloren auf die Tischmitte gestiert hatte, zuckte zusammen.


  »Äh, ja, ich bitte um ein wenig Geduld.«


  Er suchte in seinen Unterlagen und zog einige Seiten aus dem Stapel Pergamente hervor. Mit sicherer Stimme trug er die Anschuldigungen und Aussagen sämtlicher Personen vor, die befragt worden waren. Außer den vom Graf gewünschten Ausführungen kamen nochmals das Zeugnis des Wissenbacher Pfarrers Jacob und die früheren schriftlichen Stellungsnahmen des Amtmannes, des Rentmeisters und des Schultheiß zur Sprache. Auch den vor zwei Jahren schriftlich erteilten Rat von Doktor Christianus zu Marburg verlas er. Damals hatte dieser von Folter und Verurteilung abgeraten, weil ihm die Anklagepunkte zu dilettantisch waren. Drei Weiber zu verbrennen war mehr als genug, die Delikte zu sühnen.


  »Ich erteile zuerst das Wort an Schultheiß Heydersdorﬀ.« Graf Johann lehnte sich zurück. Beeindruckt von den wohlmeinenden Führungszeugnissen blickte der Dillenburger Schultheiß mit seinem grauhaarigen Haupt nach vorne. Sein voller Haarwuchs und seine muskulöse Gestalt ließen ihn jünger erscheinen, als er tatsächlich war. In den Hexenprozessen, denen er bisher beigewohnt hatte, hatten selbst die Nachbarn meist noch ein böses Wort für die Verdächtigen. In der Regel waren es Frauen, denen unnatürliche Kräfte zugeschrieben wurden, doch er wusste, dass selbst hochrangige männliche Autoritäten in den Bann der Zauberei gerieten. Auch ich muss mich davor hüten, dachte er. Im Süden des Landes, hatte er gehört, war sogar der höchste Rat einer großen Stadt in den Stock gelegt und später verbrannt worden. Schultheiß Heydersdorﬀ schauderte bei diesem Gedanken. Wie konnte sich ein angesehener Ratsherr mit Zauberischen einlassen?!


  Er stand gemächlich auf und zog seine auﬀallend buschigen Augenbrauen zusammen. Die immer noch schwarzen Brauen hoben sich gänzlich von seiner grauen Haarpracht ab.


  »Die Peinliche Gerichtsordnung Kaiser Karls V., genannt Constitutio Criminalis Carolina, gibt unserer Gerichtsbarkeit vor, wie das richtige Urteil in einer Anklage zu finden ist. Es besteht nach meiner Erkenntnis ein dringender Tatverdacht. Die angeführten Klagen lassen sich nicht ohne Weiteres abwehren. Die beklagten Weibsbilder haben, wenn ich alles richtig vernommen habe, keine Urgicht abgelegt. Das ist doch eine weitere Voraussetzung, um das Urteil auszusprechen, oder?«


  Mit leichtem Zittern in den Gliedern nahm der Schultheiß wieder Platz.


  Er fühlte sich noch geschwächt von mehreren Wochen auf dem Krankenlager, doch gegenwärtig konnte er seinen Amtsgeschäften wieder nachgehen. Nicht zuletzt durch die aufopfernde Pflege seiner Frau, die ihm jeden Tag eine kräftigende Brühe aus Hühnergebein oder ausgekochten Fleischknochen mit Möhren, Sellerie, Zwiebeln und Petersilie einflößte.


  »Barbara Weitzel und Lena Schneider haben nachdrücklich ausgesagt, keine Verwünschungen vorgenommen und nicht an Hexentänzen teilgenommen zu haben«, warf der Schreiber ein. »Die Aussage liegt hier vor.«


  Es begann ein Disput, inwieweit eine Beweisung vorlag. Dafür waren nach der Carolina zwei Ankläger notwendig. Ratsherr Weißgerber setzte sich vehement für die Anwendung der Folter ein, während der gräfliche Rat Beermann davon abriet. Verwandt sein heißt nicht, einer Meinung sein, dachte Beermann. Er blieb bei seinen Bedenken.


  »Die vorangegangenen Prozesse zeigen, dass man seiner Forderung nach einem Geständnis Nachdruck verleihen muss, um die Angeklagten dazu zu bewegen. Wer behauptet denn schon freiwillig von sich, mit dem Teufel im Bunde zu stehen?« Weißgeber hatte sich in Rage geredet und sein Kopf glühte. Triumphierend sah er in die Runde. Leicht über den Tisch gebeugt harrte er aus und stützte sich mit seinen großen Händen auf die Tischplatte. Sie wirkten wie Tatzen eines Raubtieres, betont durch dunklen Haarwuchs auf seinen fleischigen Fingern.


  Die darauﬀolgende beklemmende Stille erfüllte selbst die gestandenen Männer mit Furcht. Jeder der Anwesenden kannte den ekelerregenden Geruch von verbranntem Fleisch, der bei ungünstigem Wind über die Stadt getragen wurde, wenn ein Scheiterhaufen loderte. Plötzlich ergriﬀ der Schreiber das Wort.


  »Wenn ich noch etwas anmerken dürfte, was zwar nicht für die Urteilsfindung von Bedeutung ist, doch möchte ich es nicht verschweigen. Die Beklagten haben keinen Defensor beauftragt. Sie vertraten sich bisher selbst.«


  Graf Johann blickte ernst und stand bedächtig auf. Er sah die wachsamen und glühenden Augen seiner Räte. Hofmarschall Beilstein wirkte im Gegensatz zu den anderen gelassen, schwieg und genoss den guten Wein, der zur Genüge auf dem Tisch stand.


  Die Anspannung im Raum wuchs zunehmend.


  »Im Namen unseres allmächtigen Gottes und Vaters und als oberster Landesherr verkünde ich das Urteil: Die beklagten Frauen werden nicht in Haft gesetzt. Die Anschuldigungen werden hiermit zurückgewiesen. Die Hauswirthe der Barbara Weitzel und Lena Schneider sind über die Entscheidung zu informieren.«


  Das Urteil ihres Landesherrn schlug bei den Männern wie eine Kanonenkugel ein. Nach erstem entsetztem Schweigen murmelten sie untereinander und teilten sich ihr Unverständnis mit. Erleichtert zeigten sich einzig der Schreiber und Beermann. Sie nickten dem Grafen zustimmend zu, der sie wieder einmal mit seiner Warmherzigkeit überrascht hatte. Ratsherr Weber schimpfte leise und in einem fort, und erst auf einen strengen Blick seines Landesherrn schwieg er und wischte sich schweigend überflüssige Spucke vom Kinn.


  »So wollen wir nun zum nächsten Punkt unserer Unterredung kommen!«, donnerte Graf Johann eine Spur zu laut, sodass das Gemurmel sofort verstummte.


  »Wie Ihr wisst, ist Dillenburg wiederholt ein Opfer von Brandschatzung, Plünderern und damit auch eingeschleppter Krankheiten geworden. Das bestärkt mich in meinem Plan, eine Stadtmauer aus Stein bauen zu lassen. Ich habe Baumeister von Winterfeld mit dem Entwurf beauftragt.«


  Zufrieden über die Ablenkung von dem vorangegangenen unangenehmen Thema sagte Weißgerber: »Das wird einen großen Batzen Geld verschlingen! Ich sehe, Rentmeister von Hobe ist heute nicht zugegen. Können wir uns das leisten, ich meine bei der angespannten Finanzlage des gräflichen Hauses?«


  Schultheiß Heydersdorﬀ stimmte ihm aufgebracht zu.


  »Unsere Bürger dürfen nicht weiter mit zusätzlichen Abgaben belastet werden! Sonst werden aus uns angesehenen Leuten Habenichtse und Tagelöhner!«


  Eine Ader an seiner linken Schläfe trat deutlich hervor.


  »Natürlich bedeutet eine Mauer ringsum Schutz für alle Bewohner«, fügte er beschwichtigend hinzu.


  Ein tiefes Seufzen entfuhr dem Grafen. »Meine Herren Räte, mein verehrter Schultheiß und mein lieber Hofmarschall! Es geht um die Sicherheit meiner geschätzten Dillenburger Bürger und nicht zuletzt um unser aller Wohlbefinden. Bevor an den Bau zu denken ist, wird der beauftragte Baumeister von Winterfeld Pläne erstellen und Kosten errechnen. Über weiteres Vorgehen, etwa ob und wann ein Baubeginn sein darf, wird man danach beraten. Die Sitzung ist geschlossen.«
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  Wissenbach


  Auf einem hölzernen Karren, der von einem Kaltblüter gezogen wurde, fuhr Lena mit ihrem Mann und einer Magd Richtung Bomberg. Ein kleiner Teil des Waldes bestand aus Hauberg, der von einigen Wissenbacher Familien bewirtschaftet wurde. Jede berechtigte Familie durfte ein abgestecktes Stück Gebüsch, allgemein Jahn genannt, bearbeiten. Graf Johann hatte bereits zwanzig Jahre zuvor in einer speziellen Verordnung die durchdachte Vergabe und Bearbeitung des Haubergs bestimmt.


  Hinter dem Bomberg, auf der Waldseite, die zum Rossbachtal gehörte, gab es eine weitaus größere Fläche Hauberg. Insbesondere arme Familien ohne Grund und Boden hoﬀten, hier einen kleinen Teil an Roggen anbauen zu können und gleichzeitig mit Brennholz versorgt zu sein. Zwar erlangte das Stroh des Roggens nicht die Stärke dessen vom Felde, doch war man dankbar für die karge Ernte, die für den Winter ausreichen musste.


  Mit abgeschälter Eichenlohe gab es eine weitere Möglichkeit, sein Einkommen zu verbessern. Sie diente zum Gerben von Fellen und man verkaufte sie an die Gerberei in Dillenburg.


  Mit eisernen Schaufeln drehten Lena und ihr Mann Grassoden um, damit sie beidseitig trocknen konnten. Einen Teil der Heuernte hatten sie inzwischen eingebracht, in der Hoﬀnung, dass die vorangegangenen Regentage nicht allzu viel Schaden angerichtet hatten, und nutzten eine mehrtägige Pause, die anstehenden Arbeiten im Hauberg zu tun. Bunte Felder, die sich über das gesamte Tal erstreckten und es mit farbenfroher Festlichkeit zudeckten, verfielen durch die Ernte in langweilige, eintönige Flecken.


  Vom Frühjahr bis in den Herbst gab es im Hauberg immer viel zu erledigen. Zuerst wurde im Ostermond, falls der Boden abgetrocknet war, alles Gehölz und erreichbares Geäst der Bäume mit einem großen Messer abgehauen. Zweige und Geäst, deren Durchmesser einen Daumenbreit nicht überschritt, wurde bearbeitet. Alles andere ließ man weiter wachsen.


  Erst drei Monate später begann man mit dem Abhauen größerer Stämme, die man als Brennmaterial oder für die Herstellung von Holzkohle verwendete. Die verbliebenen Äste wurden ausgestreut und im Spätsommer angehäuft, um sie mit den jetzt zu bearbeitenden Grassoden zu bedecken. Wenn diese Haufen angezündet wurden, blieb eine Menge Asche zurück, die man wiederum ein paar Wochen später als Dünger ausstreute. Auf dem unter großer Anstrengung vorbereiteten Haubergsboden säte man den Roggen für das nächste Jahr aus. Die Furchen in den schweren, unebenen Boden einzugraben ging am besten, wenn ein Ochse den eisernen Pflug zog.


  Sämtliche Familienmitglieder waren in die Arbeit eingebunden. Wer Kinder hatte, ließ sie die Äste zusammentragen, um sie zu Schanzen zu binden. Diese Bündel trocknete man zu Hause in der Scheune, wo sie bis zu ihrer Verwendung als gutes Brennholz gelagert wurden. Lena wunderte sich, dass Barbara und ihre Familie noch nicht am benachbarten Haubergsstück angelangt war. Gestern hatten sie sich für den Gang zum Hauberg verabredet.


  »Hat Barbara oder Melchior dir eine Nachricht gegeben, warum sie heute nicht erscheinen?«, rief Lena zu ihrem Mann, der am anderen Ende des Jahn arbeitete. Ihm machte das Umdrehen der Grassoden wenig aus, weil er als Schmied über große Muskeln verfügte. Trotzdem perlten auf Cornelius' Stirn kleine Schweißtropfen und er hielt kurz inne.


  »Es ist niemand in der Schmiede gewesen!«, rief er. »Melchior hätte mir bestimmt Bescheid gegeben, wenn er sein Vorhaben geändert hätte.«


  Lena nickte, sah nochmals zum Dorf hinunter und entdeckte ein Pferdefuhrwerk, das langsam den steinigen Weg heraufkam. Sie hielt inne und wartete, bis sie erkennen konnte, wer darauf saß. Es waren ihre Schwester, ihr Schwager und Rosemi mit Johannes auf dem Schoß.


  Der Karren hielt an. Freudestrahlend sprang Barbara ab und rannte auf ihre Schwester zu. »Lena!«, rief sie außer Atem und stolperte ihr entgegen. »Lena, die Anklage gegen uns ist abgelehnt worden. Graf Johann hat es selbst verfügt!«


  Ungläubig starrte Lena auf Barbara. »Woher weißt du das?«


  »Heimberger Köster – du hättest sein Gesicht mal sehen sollen!«, lachte Barbara und band sich ihre verrutschte Haube fest. »Er kam eben vorbei und hat uns die Nachricht überbracht. In der Schmiede hat er niemand mehr angetroﬀen, du warst schon unterwegs!«


  Lena war trotz dieser guten Nachricht immer noch angespannt. Steif umarmte sie ihre Schwester. Wortlos hielten beide sich fest und weinten. Die Furcht der letzten Wochen quoll hemmungslos aus ihnen heraus.


  »Ich hoﬀe, der Cuntzen lässt uns künftig in Ruhe!«, schluchzte Lena, sodass ihr gesamter Körper bebte, und schnäuzte sich in den Rocksaum. Barbara ließ Lena los, trat einen Schritt zurück und sah ins Tal.


  »Unser Herrgott weiß, dass wir tugendhaft sind. Ich werde ihm auf Knien danken, dass er die Räte und den Grafen überzeugt hat! Den Dieb der Mehlsäcke wird er auch noch überführen!«


  Sie holte tief Luft. »Ich bete inbrünstig, dass er Cuntzen eine gehörige Strafe wegen seiner Anklage auferlegt!«


  



  [image: ]


  



  


  [image: ]


  



  [image: ]


  Teil 2


  


  1



  Wissenbach


  Ernting, Anno Domini 1589


  »Da bist du ja, Liebes!« Melchior drehte sich um und strahlte Barbara an. Die untergehende, rot leuchtende Sonne tauchte sein kantiges Gesicht in ein weiches Licht. Eindrucksvoll hob sich das blonde Haar von seinem sonnengebräunten Antlitz ab, und wie wässrig blaue Aquamarine leuchteten seine lebensfrohen Augen. Als er seine Arme um Barbaras schmale Taille legte, starrte sie ihn wortlos an und rang nach Luft.


  »Geht es dir nicht gut?« Er zog sie noch näher an sich heran. Barbara sog den Duft seiner gebräunten Haut, die betörend nach Wald duftete, tief ein, als könne sie das eben Erlebte damit auslöschen, und versuchte sich zu beruhigen.


  »Ich bin etwas zu ungestüm gerannt! Mir ist ein wenig übel.« Die Lüge kam ihr fast zu schnell über die Lippen. Sie atmete immer noch schwer und versuchte, ein unschuldiges Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen.


  Melchior strich ihr liebevoll über die Wange. »Wir haben wohl das Tanzen etwas übertrieben, was?«


  Lena war inzwischen auch stehen geblieben und schaute sich zu ihrer Schwester um. Ihr Antlitz schien immer noch erhitzt vom unentwegten Tanzen. »Gleich wird es dunkel – wir müssen uns beeilen!«, trieb sie Barbara an.


  Beide Paare beschleunigten ihre Schritte, um schnell nach Hause zu kommen. Jeder wusste, was es bedeutete, noch im Dunkeln beim Tanzen gesehen zu werden. Es gab im Lande Nassau strenge Vorschriften, zu welchen Anlässen und bis wann getanzt werden durfte. An Sonntagen war es gänzlich verboten. Strenge Augen wachten darüber, dass diese Anordnungen nicht missachtet wurden. Lena war darüber sehr traurig, denn sie tanzte für ihr Leben gerne über den moosigen Waldboden und bewegte sich leichtfüßig zu Geigen-und Lautenklängen.


  Melodien und Bewegung verschmolzen bei ihr zu einem gemeinsamen Rhythmus, den sie mit Cornelius zu gern teilte.


  »An Feiertagen hätte der Graf zumindest eine Ausnahme machen können«, sagte sie aufgekratzt. »Schließlich findet eine Hochzeit ja nicht so oft statt, wie ich Lust zum Tanzen habe!«, lachte sie. »Bis eine Stunde nach dem Abendessen – was ist das schon? Wenn man einfach das Abendessen später einnimmt, was dann?«


  Barbara schwieg. Sie wischte sich ihre verschwitzten Hände an ihrem Rock ab und biss auf ihrer Unterlippe herum. Ängstlich spähte sie nach hinten, ob sie nicht doch noch verfolgt wurde. Es war ihr, als keuche Cuntzen immer noch hinter ihrem Rücken und ihre Brüste glühten immer noch in Erinnerung an seine Pranken. Hoﬀentlich entdeckt Lena nicht den Riss in meinem Rock, dachte Barbara. Der sorglose Tanzabend war in ihrem Innern wie weggewischt. Das Gerede ihrer Schwester ging ihr jetzt ziemlich auf die Nerven. Natürlich war sie sich wie Lena bewusst, dass sie noch immer besonders bespitzelt wurden. Den heimlichen Augen wollten sie keine neuen Antriebe geben. Im Sommer war es üblich, dass bereits gegen 20 Uhr die Weinglocke geläutet wurde, in der kalten Jahreszeit eine Stunde früher. Die Glocke mahnte die Gäste an, sich nach Hause zu begeben und die Wirte waren angehalten, ab dem ersten Schlag keinen Wein mehr auszuschenken. Ähnlich war es mit dem Tanz. Er durfte nicht bis in die Dunkelheit dauern, ohne dass sich der Verantwortliche viel Ärger mit dem Nachtwächter und der Obrigkeit einhandelte. Wenn der Nachtwächter durch die Gassen schritt, in dunklem Wollumhang und breitkrempigem Hut gekleidet, wollte niemand mehr gesehen werden. Wer ihm trotzdem begegnete, musste seinen Namen nennen und bekam Scherereien. In argen Fällen wurde der Heimberger unterrichtet, worauf eine zusätzliche Strafe folgte. Warum Barbara jetzt nicht den Mut aufbrachte, Melchior von dem aufdringlichen und ungebührenden Verhalten von Cuntzen zu erzählen, wusste sie selbst nicht. Sie hatte eine Lücke in der Erinnerung. Was hatte er tatsächlich mit ihr gemacht? Lange konnte sie nicht auf dem Waldboden gelegen haben, sonst hätte sie ihren Mann nicht mehr einholen können. Als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, war niemand mehr zu sehen gewesen. Es schien, als hätte es den Fuhrmann eben im Wald gar nicht gegeben, als hätte sie es sich nur eingebildet. Trotz ihrer Zweifel spürte sie, dass sie keinem Hirngespinst erlegen war. Sie hatte etwas in Cuntzens Augen entdeckt, ein diabolisches Flackern, das ihr Angst machte. Sie musste an die Anklagen vor sieben Jahren denken und sofort war ihr der Albtraum wieder gegenwärtig. Sie spürte förmlich den messerscharfen Schmerz in voller Wucht nochmals. Die Trennung von ihrer Familie, die peinlichen Verhöre, den Argwohn und die Verachtung von Nachbarn und Dorfbewohnern quälten erneut ihre Gedanken. Das wollte sie nie mehr erleben müssen! Durch ihre Träume gellten immer wieder die vergeblichen kleinmütigen Hilferufe der verurteilten Frauen. Im Laufe der Jahre waren die Albträume zum Glück weniger geworden.


  Das Feuer der lodernden Scheiterhaufen roch sie immer noch, als sei es erst gestern passiert.


  »Es sieht nach einer guten Ernte aus, Schwager!«, sagte Melchior.


  »Gestern hatten wir Bartholomäitag!«


  Cornelius blieb stehen und blickte zufrieden auf die satten Felder.


  »Du hast wohl recht!«, meinte er und fuhr sich mit einer Hand über seinen schwarzen Stoppelbart. »Wie Bartholomäitag sich hält, ist der ganze Herbst bestellt!«


  Der Wind wehte ihm durch seine nach hinten gekämmten dunklen, halblangen Haare und fegte sie ihm in die Stirn. Lena lächelte verschmitzt und strich sie ihm wieder aus dem Gesicht. Er griﬀ mit einem vielversprechenden Blick nach ihrer Hand.


  Sie erreichten das Dorf und von der Musik am Tanzplatz im Wald war nichts mehr zu hören. Abfall säumte den Straßenrand und das sonst penetrant stinkende Rinnsal glich einem ausgetrockneten Graben. Als sie an der kleinen Kirche und dem angrenzenden Friedhof vorbeigingen, verabschiedeten sich Lena und Cornelius. Ihr Haus neben der Schmiede lag wenige Gehminuten entfernt, während Barbara und Melchior zum Wiesengrund weitergingen. Die Mühle stand versonnen am Ortsrand und wartete mit ihrem unbeirrten Rauschen auf ihre Besitzer. Es war Barbara recht, etwas abseits vom Dorf zu wohnen und etwas Abstand zu den nächsten Nachbarn zu haben. Sie brauchte niemanden, der sie ständig beobachtete.


  »Du bist so schweigsam!«, meinte Melchior fürsorglich, »das bin ich gar nicht von dir gewöhnt!«


  »Ich glaube, ich bin etwas müde«, erklärte Barbara leise und senkte ihren Blick. Später, wenn sie zusammen in der Kammer waren, würde sie Melchior von dem schrecklichen Erlebnis erzählen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Er wollte noch das Vieh füttern, bevor sie gemeinsam zu Bett gingen. Hoﬀentlich wird dieser Unhold am Tag des Jüngsten Gerichtes seine gerechte Bestrafung erhalten!, dachte Barbara und wünschte Cuntzen alles, nur nichts Gutes.


  An der schwerfälligen dunklen Haustür empfing sie Rosemi.


  »Gut, dass du kommst! Ich glaube, Creinge fiebert heftig. Sie glüht regelrecht!« Barbara eilte die schmale Stiege hinauf in die Kammer der Kinder. Nur die rotblonden Haare des neunjährigen Johannes lugten unter seiner Bettdecke hervor. Er war vom Jammern seiner jüngeren Schwester aufgewacht und kroch müde wieder unter seine Decke. Creinge, Barbaras einjähriger Sonnenschein, die ebenso glatte, schwarze Haare wie ihre Mutter besaß, wälzte sich mit roten Wangen und glasigen Augen stöhnend in ihrem Bett. Die strohgefüllte Bettdecke lag auf dem Dielenboden vor dem Bett.


  »Mama!«, flüsterte Creinge mit belegter Stimme und streckte ihre weichen Arme aus. Barbara fühlte ihre glühende Stirn und wischte ihr mit einem Leintuch das Gesicht ab. Dann umarmte sie sie und küsste ihre verschwitzen Haare.


  »Was ist denn los mit dir? Heute Nachmittag hattest du doch nur Halsweh. Ich werde dir feuchte kalte Umschläge an den Waden machen. Bestimmt wird das Fieber dann sinken.«


  Kurz darauf wickelte Barbara nasse Webstoﬀe, die sie zuvor in kühles Wasser getaucht und ausgewrungen hatte, um die zarten Waden ihrer kleinen Tochter. Zusätzlich umhüllte sie die Umschläge mit trockenen Tüchern. Stunde um Stunde saß sie an Creinges Bett und wartete darauf, dass der kurze flache Atem ihres fiebernden Kindes sich beruhigte. Zwischendurch versuchte sie, ihr etwas Wasser einzuflößen. Morgen würde sie ihr eine stärkende Hühnerbrühe kochen. Acht Jahre hatte sie auf ein weiteres Kind warten müssen, bis das ersehnte Mädchen zur Welt kam. Die meisten Frauen im Dorf dagegen wurden jedes Jahr schwanger und waren noch nicht mal sonderlich traurig, wenn es wegen der schweren körperlichen Arbeit zu Fehlgeburten kam. Wenn sie an die Frau des Tagelöhners Feller oder die Korbflechterin dachte, überkam Barbara sogar Mitleid. Nicht nur die zahlreichen Geburten und kargen, eintönigen Mahlzeiten, die diese Frauen auszehrten, auch das Unverständnis ihrer Ehemänner, die die Arbeit ihrer Weiber nicht ein einziges Mal lobten, prägte deren düsteres irdisches Dasein. Ich musste Jahre um ein weiteres Kind beten, dachte Barbara. Zwar war sie vor Johannes schon einmal schwanger gewesen, aber dieses Kind war tot zur Welt gekommen. Ihre erste Ehe, die sie mit 16 Jahren geschlossen hatte, hatte nur ein halbes Jahr gedauert, weil ihr Mann tödlich verunglückt war. Der Schock, den der plötzliche Tod bei ihr ausgelöst hatte, hatte sich vielleicht auf das Ungeborene übertragen. Barbara wusste es nicht.


  Es war eine schwere Geburt gewesen und wiederholt setzten die Wehen aus. Lena saß die ganze Zeit am Bett der Kreißenden und hielt ihr die verkrampfte Hand, sprach beruhigend auf sie ein und gab ihr ständig zu trinken. In dieser Zeit war das Verhältnis der beiden Schwestern noch inniger geworden. Das würde sie Lena nie vergessen, dass sie ihr in ihren schwersten Stunden beigestanden und sie zum Durchhalten ermutigt hatte. Zwar hatte die Wehmutter ein Gebräu bei der Kräuterfrau besorgt, das die Geburt beschleunigte, doch über zwei Tage Geburtswehen waren für das Kind zu viel. Es kam blau angelaufen und reglos zur Welt und wurde nach einer Nottaufe in aller Stille bestattet. Sie selbst brauchte mehrere Wochen, um sich körperlich zu erholen. Schon damals wurde hinter vorgehaltener Hand gemunkelt, Gott wolle sie strafen. Sie wusste zwar nicht wofür, aber wollte sich darüber auch nicht den Kopf zerbrechen. Zwei Todesfälle innerhalb eines Jahres in einer Familie waren im Allgemeinen nichts Ungewöhnliches, doch ihr setzte der Verlust zweier Lieben dermaßen zu, dass sie sehr zurückgezogen im Haus ihres Vaters lebte und ihm den Haushalt führte. Als äußeres Zeichen ihrer Trauer durfte sie nur schwarze Kittel, schwarze Kopftücher aus edlem Leinenstoﬀ und Halsbänder tragen. Nach dem Trauerjahr begegnete sie Cuntzen, der ihr wiederholt nachstellte. »Wenn du mich nimmst, brauchst du dir nie mehr Gedanken um ausreichend Hafer und Korn zu machen!«, schwatzte er. Sie überhörte es geflissentlich und ging ihm sorgfältig aus dem Weg. Es lag ihr nichts daran, ihm irgendwelche Hoﬀnungen zu machen. Er hatte noch nicht mal ein fieses Äußeres, dachte Barbara. Er war mit den meisten Wissenbacher Familien verwandt und der Familie Cuntzen gehörten schon seit altersher unzählige Äcker und Wiesen. Er wäre schon eine gute Partie gewesen, aber irgendetwas in seinen Augen warnte sie davor, ihm näherzukommen. Zum Glück zeigte ihr Vater Verständnis für ihre Zurückhaltung, was im Dorf in Bezug auf Eheschließungen selten vorkam. »Acker zu Acker« war hier oberste Doktrin und fast alle Eltern waren darauf bedacht, möglichst nebeneinanderliegenden Grund und Boden in eine Ehe einzubringen. Zuneigung oder zumindest Hochachtung vor dem Auserwählten zu haben wurden nicht als vorrangige Bedeutung für die Hochzeit angesehen.


  Bald darauf hörte sie, dass Cuntzen sich an die Dorfschöne, die engelsgleiche Charlotte, herangemacht habe. Ihre Eltern drängten darauf, sie schleunigst unter die Haube zu bekommen. Dabei ging es ihnen nicht nur um die fortwährende Sorge, ob Charlottes Jungfräulichkeit noch unangetastet war, was Barbara infrage stellte, sondern auch um die gute Partie. Heiratswillige Erben gab es auch auf dem Hilgeshäuser Hof oder Wellerhof, sie konnten jedoch nicht mit der Bedeutung des Jeckelnhofs mithalten.


  Es verging kein halbes Jahr, da waren beide mit dem Segen der Kirche verheiratet und Cuntzen führte seine strahlende Braut wie einen erlegten Sechzehn-Ender auf den Jeckelnhof. Welch ein Glück für mich, dachte Barbara. Was man später aus dem Hause Cuntzen zu hören bekam, klang nicht nach friedfertigem Zusammenleben.


  »Mama«, wimmerte Creinge jetzt und streckte ihre heißen Ärmchen nach ihr aus. Barbara zuckte zusammen, als sie aus ihrem Tagtraum gerissen wurde. Sie rannte nach unten, um neue Umschläge vorzubereiten.


  »Leg dich ins Bett, Rosemi«, sagte Barbara und legte fürsorglich den Arm um die Alte, die noch in der Küche werkelte. »Ich kümmere mich um meine Kleine. Du brauchst deine Ruhe am nötigsten.« Wie oft Barbara in dieser Nacht noch nach unten tapste, sich mit einer glimmenden Kerze in der Hand den Weg leuchtend, wusste sie später nicht mehr. Sie ließ Melchior allein ins Bett gehen, in der Hoﬀnung, bald nachzukommen.


  Wenn Creinge in einen unruhigen Schlaf fiel, hing Barbara wieder ihren Erinnerungen nach. Ihr Vater, der leider letztes Jahr an der Schwindsucht verstorben war, hatte sie eines Tages auf die zarten Annäherungsversuche von Melchior Weitzel aufmerksam gemacht. Ihr selbst war gar nicht aufgefallen, dass er beim sonntäglichen Kirchgang verstohlen zu ihr herübersah. Sie nahm auch nicht wahr, dass ein blonder Mann wiederholt zufällig in ihrer Nähe beim Plausch mit ihrem Vater vor der Kirche stand. Erst durch eine Anspielung ihres Vaters dachte sie über den fleißigen jungen Mann nach, der sich zielstrebig die Rechte für die Mühle erstritten hatte und sie erfolgreich bewirtschaftete. Seine bald regelmäßigen Besuche bei ihrem Vater gaben ihr Gelegenheit, ihn unauﬀällig zu mustern. Mit seiner fröhlichen Art entlockte Melchior ihr oft ein helles Lachen, das an ihre schöne Singstimme erinnerte.


  Ob Gott ihr nochmals ein eheliches Glück gönnte? In den folgenden Wochen wurde sie mehr und mehr darin bestärkt, dem zunehmenden Werben Melchiors nachzugeben. Es durchfuhr sie immer wieder mit wohligen Schauern, wenn sie an seinen ersten Kuss dachte. Sie musste heute noch darüber lächeln, denn sie selbst war, trotz der Erfahrungen aus ihrer ersten Ehe, genauso aufgeregt wie er. Bald läuteten die Hochzeitsglocken und das Leben hätte in harmonischen Bahnen verlaufen können, wenn nicht diese wiederholten haarsträubenden Anschuldigungen gewesen wären, die zum Glück in den letzten Jahren ver169


  stummt waren. Trotzdem fühlte sich Barbara immer beobachtet. Die Leute im Dorf mieden sie und ihre Familie. Abgesehen davon freute Barbara sich auch nach zehn Jahren Ehe, wenn ihr Mann einen Raum betrat, in dem sie sich aufhielt.


  Jetzt bangte sie um ihren kleinen kranken Sonnenschein. Wiederholt von Fieberkrämpfen geschüttelt, lag Creinge apathisch in ihrem Bett. Die Kerze war inzwischen heruntergebrannt und es dämmerte bereits, als Barbara übermüdet auf der Bettkante einnickte. Für eine kleine Zeit konnte sich der erschöpfte Körper etwas Schlaf holen.
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  »Was veranlasst dich, mich aufzusuchen?«, fragte Magdalen mit zahnlosem Mund und stand leicht nach vorn gebeugt in der verwitterten Haustür. »Du brauchst doch wohl nicht einen Trank gegen starke Schmerzen?«, fragte sie besorgt. Dass die Kräuterfrau immer noch an damals dachte, als sei es letzte Woche gewesen, verwunderte die frühe Besucherin. Barbara schüttelte aufgewühlt den Kopf. »Darf ich reinkommen?« Ohne die Antwort abzuwarten, marschierte sie an der gebrechlichen Alten vorbei, als sei sie hier zu Hause und trat in die düstere Stube.


  Eine kleine Kerze warf ihr Licht als flackernde Schatten auf die vielen Kräuterbündel, die zum Trocknen an einem gespannten Seil hingen, und an die feuchten Lehmwände. Ein verwitterter Kessel stand auf einem alten Herd und daneben lagen kleine, säuberlich gestapelte Holzscheite, während ein Holztisch und zwei Stühle die Raummitte beherrschten. Das einzige, kleine Fenster ließ nur wenig Licht herein. Draußen verflüchtigte sich langsam das Morgengrauen, das friedfertig über dem Dorf lag.


  »Du warst lange nicht hier«, murmelte die Kräuterfrau und zog sich das große Tuch enger um die ausgemergelten Schultern, das sie in aller Eile über ihr Nachtgewand geworfen hatte. Das eindringliche Klopfen an ihrer Tür hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Ihre langen, dünnen Haarsträhnen trug sie zu einem erbärmlichen Zopf geflochten. Trotz ihres hohen Alters war sie noch nicht vollständig ergraut. Einige Strähnen hatten bisher der Natur getrotzt und sich ihre schwarze Farbe bewahrt. Mit einer Handbewegung hieß sie Barbara, sich auf die Ofenbank zu setzen.


  »Ich weiß mir keinen Rat mehr!«, sagte Barbara müde. »Creinge fiebert seit gestern Abend so heftig, dass ich mir große Sorgen um sie mache. Trotz unzähliger Wadenwickel will das Fieber nicht weichen. Die ganze Nacht habe ich an ihrem Bett verbracht, ihre Fieberkrämpfe miterlebt und jetzt liegt sie teilnahmslos da. Sie ist ganz schwach.«


  »Hast du ihr genügend zu trinken gegeben?«


  Barbara nickte. Magdalen stand langsam auf und holte eine kleine hölzerne Kiste aus dem Küchenschrank.


  »Das sind getrocknete Lindenblüten. Ich habe sie zwei Tage nach dem Aufblühen gesammelt, dann entfalten sie ihre heilsame Wirkung am besten. Koche einen Tee daraus und gib ihn ihr zu trinken. Er hilft, das Fieber zu senken. Wundere dich nicht, wenn Creinge danach verstärkt schwitzt. Das kommt vom Tee. Bei den Wadenwickeln achte darauf, dass sie nicht zu kalt beim Auflegen sind. Kinder können das nicht gut vertragen, im schlimmsten Fall werden sie bewusstlos.«


  Magdalen nahm einen kleinen Leinenbeutel und stopfte ihn mit Lindenblüten voll. »Riechst du den herrlichen Duft? Der Tee wird deiner Kleinen schmecken.«


  Als Barbara aufstand, wurde ihr ganz flau im Magen. Sie spürte, wie sie wankte, und zitternd setzte sie sich nochmals hin.


  »Den Meisterwurz gebe ich lieber Erwachsenen, weißt du, weil ich die zerstoßene Wurzel mit Wein ansetzen muss. Deine Kleine würde es sowieso nicht trinken wollen«, erklärte Magdalen. Die kundige Kräuterfrau sah mitfühlend zu Barbara und betrachtete die junge Frau sorgenvoll.


  »Kind, du gehörst ins Bett!« Sie reichte Barbara den Beutel.


  »Ich habe dich vermisst. Du warst wirklich lange nicht mehr bei mir. Ich vermute, das letzte Mal noch vor deiner Schwangerschaft. Nun ja, ich gehe auch fast nicht mehr ins Dorf, nur noch grade vor die Tür. Das Alter, weißt du. Geht es dir ansonsten gut?«


  »Ja.« Während sie das sagte, überkam Barbara plötzlich die Erinnerung an die gestrige Situation im Wald und Tränen stiegen in ihr auf. Plötzlich konnte sie sie nicht mehr zurückhalten und schlug sich schluchzend die Hände vors Gesicht. Die Kräuterfrau wartete geduldig eine Weile, bis sich Barbara etwas gefasst hatte.


  »Du kannst mir dein Herz ausschütten. Von mir erfährt niemand etwas, das weißt du.«


  Barbara kaute auf ihrer Unterlippe. »Magdalen, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Hier spielt sich das wahre Leben ab und vielleicht«, sagte Barbara, »vielleicht habe ich auch nur einen schlechten Traum gehabt. In meiner Aufregung um Creinge vergaß ich, es Melchior zu sagen.«


  »Was zu sagen? Was meinst du?«


  »Den Übergriﬀ von Cuntzen, gestern nach dem Tanzen.« Stockend erzählte Barbara der Kräuterfrau, was sie erlebt hatte. Die Alte trat zu ihr hin und legte Anteil nehmend ihren mageren Arm um Barbaras Schultern.


  »Vielleicht solltest du es doch deinem Mann sagen. Wer zu Hause nicht gekocht bekommt, holt sich woanders seine Mahlzeiten, heißt es im Volksmund«, lächelte die Kräuterfrau vielsagend und zwinkerte ihr zu. »Bevor du gehst, sag mir noch, wie geht es deinem Jungen?«


  »Er geht zur Schule und hilft Melchior schon oft in der Mühle. Dass Graf Johann die Schulpflicht für Jungen und Mädchen eingeführt hat, finde ich gut. Johannes wird sich später mal nicht so leicht übers Ohr hauen lassen, weil er lesen und schreiben kann. Das kommt Melchior jetzt schon zugute.« Barbaras Gesicht hellte sich mehr und mehr auf.


  »Es ist ein großer Fortschritt, dass auch Mädchen unterrichtet werden sollen. Unser Graf ist wohl sehr darauf bedacht, dass seine Untertanen gebildet werden.«


  »Das sehen leider nicht alle Leute so«, sagte Magdalen, »es gibt ja noch keine Schulpflicht, sondern nur eine Auﬀorderung, die Kinder unterrichten zu lassen. Für Mädchen sei das überflüssig, schimpfen die Tölpel. Sie müssten im Stall oder auf dem Feld helfen. Deshalb lassen sie sie einfach zu Hause.«


  »Der Unterricht findet doch nur von Herbst bis Frühsommer statt.«


  »Richtig. Zur Feldarbeit und Erntezeit gibt’s keine Unterweisung. Es ist vielen Bauern außerdem ein Dorn im Auge, dass sie auch noch den Lehrer durchfüttern müssen. Dabei ist ein Brot, das er abwechselnd von allen Familien als Stipendium erhält, nun wirklich erträglich!«


  Barbara nickte und erhob sich. Sie nahm jetzt verstärkt die verschiedenen Aromen der getrockneten Kräuter im Raum wahr. Für einen Moment schloss sie die abgespannten Augen und sog die Luft tief ein. Sie hatte das Gefühl, dass sie der Duft innerlich ruhig werden ließ, so wie eine ermutigende Predigt von Pfarrer Jacob, wenn er über den Weg zum Glauben sprach. Nur mit dem einen Unterschied, dass die Befreiung von den Sünden auf die Ewigkeit angelegt und die Besserung durch Kräuter für das Leben hier bestimmt war.


  Einige Kräuter kannte sie. Pfeﬀerminze, Salbei, Johanniskraut, Kamille, Arnika. In ihrem kleinen Gärtchen hinter dem Haus zog Magdalen mit behutsamer Hand verschiedenste Arten von Kräutern und Gewürzen, die sie nicht auf Feldern und Wiesen fand.


  »Wer wird dein Wissen um die Heilpflanzen erben, wenn dich der Herrgott zu sich ruft?«, fragte Barbara und sah auf die Tiegel mit Ölen und Salben im hinteren Bereich des Zimmers, sorgsam auf einem kleinen Schränkchen gestapelt und gekennzeichnet.


  »Mit Ausnahme des Hirten interessiert sich niemand dafür. Und er muss aufpassen. Man erzählt sich hinter vorgehaltener Hand, Hirten, die sich mit Heilkräutern auskennen, gingen auch mit Gesegen um.«


  Magdalen seufzte, griﬀ nach einem der unzähligen Gefäße und betrachtete es. Mit einer zärtlichen Geste strich sie geistesabwesend über das Tongefäß.


  »Alles Unsinn! Lieber geht man zum Bader und lässt sich bei einem Aderlass den kleinsten Funken Kraft noch auslöschen, damit es einen umso schneller dahinraﬀt.« Die Kräuterfrau schaukelte sinnierend ihren Kopf langsam hin und her. »Es gibt nur wenige Krankheiten, bei denen mir der Aderlass sinnvoll erscheint.«


  Barbara betrachtete fasziniert das faltige Gesicht der alten Frau, aus dem eindrucksvolle grüne Augen blitzten. Magdalen besaß noch nicht mal eine Kuh, nur zwei Hühner, und ernährte sich von dem, was ihr Garten hergab. Erstaunlich, dass sie das in ihrem Alter noch allein bewältigen konnte. Sie war schon über 70. Vielleicht konnte sie durch ihre Kräuter oder Gewürze ihre schwindende Kraft ein wenig aufhalten?


  »Man erzählt sich, im Schloss zu Dillenburg gäbe es seit letztem Jahr eine Apotheke. Dort würden die Salben und Tinkturen von einem studierten Apotheker zubereitet«, sagte Barbara.


  »Mag sein. Woher nimmt er die Kräuter? Sammelt er sie selbst draußen in Wald und Flur?«


  Barbara überlegte, wer ihr davon mal erzählt hatte, aber ihr fiel es nicht ein. »Ich glaube, im Hofgarten sind besondere Beete angelegt, in denen die verschiedensten Heilpflanzen wachsen.«


  »Das ist wirklich praktisch. Eines darfst du nicht vergessen, mein liebes Kind: Die Schlossapotheke und die Kräutersammlung sind nur für die gräfliche Familie und ihre Bediensteten bestimmt. Wir, in den Dörfern, müssen für uns selbst sorgen. Einen Arzt kann sich doch niemand leisten und eine Reise zu ihm ist meist auch zu beschwerlich. Da muss schon mal ein Bader oder Quacksalber ausreichen.« Sie zog sich ihr zerschlissenes Tuch noch fester um ihren Oberkörper, als friere sie. »So, jetzt wird es aber Zeit, dass du dich um dein kleines Töchterchen kümmerst!«


  »Hab vielen Dank, und ich lasse dich wissen, wie der Tee gewirkt hat. Danke, dass du mir zugehört hast. Jetzt fühle ich mich viel besser!«


  Ein paar Hähne kündeten den kommenden Tag an und hier und da schüttete eine Magd die Notdurft im Topf auf die Straße. Kaum dass Barbara das kleine Haus der Kräuterfrau verlassen hatte, sah sie eine vermummte Gestalt vor sich aus einer Scheune huschen. Erschrocken blickte die Gestalt hoch, aber Barbara konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Vermutlich war es eine Weibsperson, die eine unschickliche Liebesnacht mit einem Verehrer verbracht hatte. Die Scheune gehörte zum Haus des Korbflechters. Barbara erinnerte sich, dass er zwei Söhne im heiratsfähigen Alter hatte. Die Gestalt starrte wie ertappt auf Barbara, auf das Leinensäckchen in deren Hand und zum Haus der Kräuterfrau, die gerade ihre Haustür von innen verschloss. Barbara lachte und eilte zur Mühle.
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  Friedfertig lag die alte Mühle eingebettet im sanften Grün der Wiesen, als Barbara zurückkehrte. Nur der Bach gurgelte in der nächtlichen Stille und untermalte das erste Grau des erwachenden Tages. Sie huschte ins Haus und war froh, dass noch alle schliefen. Im Herd fand sie eine kleine Glut, die sie mit ein paar aufgelegten Holzscheiten zu einem prasselnden Feuer entfachte. Barbara stellte einen kleinen Topf auf die Herdplatte und erhitzte Wasser, bis es kurz vorm Sieden war. In ein anderes Tongefäß füllte sie einen Teil der Lindenblütenblätter und goss das heiße Wasser auf.


  Während Barbara auf der Ofenbank wartete, überkam sie ein Gefühl von unendlicher Müdigkeit. Ihre Augenlider wurden schwer und für einen Moment versank sie in einer Woge der Leichtigkeit. Dabei sank ihr Kopf ruckartig nach vorne und erschrocken sprang sie hoch, nicht wissend, wie lange sie reglos auf den Tee gewartet hatte. Sie holte aus dem Regal einen sauberen Becher, band ein frisches Leintuch darüber und goss etwas vom Sud hinein. Mit einem kleinen Schluck prüfte Barbara die Temperatur. Zufrieden nickte sie und war überrascht, welch ein duftiges Gebräu sie in ihren Händen hielt. Mit einer Kerze leuchtete sie den Weg die Stiege hoch. Sie riss Creinge im oberen Gemach aus ihrer Lethargie, richtete sie ein wenig auf und flößte den Tee ein. Creinge trank ohne ihre Augen zu öﬀnen. Vorsichtig bettete Barbara ihre kleine Tochter wieder und kroch erschöpft zu Melchior ins Bett. Er schlief weiter, ohne sie zu bemerken. Unerschrocken warf die Vormittagssonne ihr Licht in die kleine Schlafkammer, als Johannes am Bett seiner Mutter stand. Mehrmals hatte er zu ihr gesprochen, ohne dass irgendein Zeichen oder eine Reaktion von ihr kam. Sie atmete ruhig und kaum hörbar. Entschlossen stupste er ihre Schulter an. »Mama!« Er wartete noch einen Moment, dann wurde seine gedämpfte Stimme lauter. »Mama, aufwachen!«


  Verwirrt wartete er auf eine Reaktion seiner Mutter, denn er war es nicht gewohnt, dass sie nach ihm aufwachte. Jeden Morgen war sie die Erste in der Küche und bereitete den Hafer-oder Gerstenbrei zu. Heute war alles anders. Barbara murmelte etwas Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite. Johannes betrachtete ihre dicken, dunklen Zöpfe, die sie sich jeden Abend als Nachtfrisur flocht, und die jetzt wie ein Gemälde auf dem rauen Kopfkissen ruhten. Ihr Gesicht sah ganz entspannt aus, und ihre schwarzen, langen Wimpern zeigten auf die gerade Nase, deren Flügel beim Atmen leicht bebten. Ratlos drehte er sich um, stieß mit seinem linken Fuß gegen den blechernen Nachttopf unterm Bett. Scheppernd kippte er um, ohne dass Barbara erwachte, und die hellgelbe Brühe verteilte sich rücksichtslos auf dem Holzboden.


  »Mist!«, schimpfte Johannes und rannte nach unten.


  »Guten Morgen, Johannes«, sagte Rosemi. »Warum hast du es so eilig? Kannst wirklich noch in Ruhe frühstücken, du hast doch keine Schule!«


  »Warum steht Mama nicht auf? Sie wird gar nicht wach!«


  »Dein Vater sagte, Creinge habe die ganze Nacht geweint und gefiebert. Er hat sich von der frisch gemolkenen Milch einschenken lassen und ist bereits am Mühlstein zugange. Deine Mama soll noch etwas in Ruhe gelassen werden.« Sie stand am Herd und rührte unermüdlich im Topf. »Heute mache ich dir deinen Haferbrei.«


  Johannes druckste herum. »Mir ist was in der Kammer umgefallen.«


  Er machte ein säuerliches Gesicht und zog die Augenbrauen trübsinnig nach oben. Die Magd drehte sich um. »Dann heb es auf.«


  »Ich muss es aufwischen.«


  Magd Rosemi öﬀnete eine Tür, hinter der Lappen, Bürsten und Eimer ordentlich sortiert standen und griﬀ nach einem Scheuerlappen.


  »Der Nachttopf?« Sie lächelte schelmisch und hielt ihm den groben Flicken entgegen. Johannes nickte verdrossen, nahm der Magd den Lappen aus der Hand und schlich nach oben.


  Johannes hatte noch Ferien. Sie dauerten zwei Monate, damit die Kinder im Dorf beim Heumachen und der Kornernte mit anpacken konnten. Erst nach der Heuernte begann wieder der Unterricht in der Schule. Sie befand sich seit einem Jahr im Obergeschoss des Backhauses, in dem vormals die Seilmacherfamilie gewohnt hatte. Hier unterrichtete ein junger Lehrer, der aus einem kleinen Dorf vom Westerwald stammte, Kinder der ersten bis vierten Klasse zusammen in einem Raum. Sein fester, aber dürftiger Lohn bestand aus fünf Malter Hafer und Brot durch die Familien.


  In der Hohen Schule in Herborn war er ausgebildet und ausführlich in die calvinistische Lehre eingeweiht worden, wie es der Landesherr angeordnet hatte. Jeder im Dorf wusste, dass es ein großes Anliegen des Grafen Johann und seines verstorbenen Vaters war, den erneuerten Glauben von Martin Luther von Kindsbeinen an zu fördern. Zuvor hatte es lediglich Unterricht für Jungen im damaligen Kirchspielort Frohnhausen gegeben und die Eltern waren durch die Pfarrer aufgefordert worden, ihre Buben fleißig zum Unterricht zu schicken. Dem waren aber nicht alle nachgekommen.


  Um seine Autorität als Lehrmeister zu bekräftigen, hatte der Lehrer einen großen Stock in der Ecke stehen, der bei grobem Unfug und Ungehorsam auf Fingern und verlängertem Rücken der Kinder tanzte. Sie saßen auf harten Bänken und an einfachen Holztischen. Lesen, schreiben und Unterweisung in der biblischen Lehre standen auf dem Stundenplan.


  Auf einer echten Schieferplatte, die vom Abbau am Eschenburger Hang stammte, schrieb und rechnete Johannes und benutzte dazu einen Griﬀel aus Tonschiefer. Johannes wusste aus Erzählungen seiner verstorbenen Oma, dass ein Vorfahre bereits vor 150 Jahren als Bergmeister in diesem Schieferbergwerk gearbeitet hatte. Es gab sogar noch ein Dokument aus dieser Zeit, die Türkensteuerliste, in der sein Name genannt wurde. Irgendwie war Johannes stolz auf diesen Mann, der unter Tage solches Gestein wie den Schiefer, den er in der Schule benutzte, zutage gefördert hatte.


  Kurze Zeit später erwachte Barbara und sah sich irritiert in der Kammer um. Melchior lag nicht mehr in seinem Bett. Die Sonne schien bereits


  mit heftiger Intensität durch das kleine Fenster auf ihr Bett und ließ das weiße Leinen ihrer Decke aufleuchten. Der dunkle, schmale Holzschrank verlor dabei plötzlich an erdrückender Schwere, wie Barbara sie empfand, wenn schlechtes Wetter herrschte und die Kammer sich nur von verschiedenen Brauntönen durchwirkt darstellte. Wieso war sie nicht aufgestanden? Es konnte doch nicht mehr frühmorgens sein. Was war los? Sie fühlte sich verwirrt. Jemand musste die Hühner schon aus ihrem Stall gelassen haben, denn sie gackerten fröhlich unten im Hof. Barbara rieb sich die Schläfen und versuchte sich zu erinnern.


  Creinge! Ihr Besuch bei Magdalen Bastian. Natürlich, wie konnte sie das vergessen! Eilig schlüpfte sie aus dem Bett. Ihre leinenfarbene Chemise, der graue Rock und ihre hellgraue Bluse von gestern hingen noch ebenso unordentlich über dem kleinen Stuhl neben ihrem Bett, wie sie alles erschöpft beim Ausziehen hingeworfen hatte. Als erstes sah sie nach Creinge, die ruhig schlief. Das dunkle verschwitzte Haar klebte wild an ihrem Kopf. Sie glüht nicht mehr, dachte Barbara, als sie ihre Hand auf die kleine Stirn legte. Leise schlich sie sich aus der winzigen Kammer und ging in die Küche hinunter.


  »Es scheint, das Fieber ist gesunken«, seufzte sie erleichtert. »Gott sei gelobt!«


  Rosemi nickte. »Ja, ich habe sie auch in meine Gebete eingeschlossen. Immer wieder erlebe ich, dass unser Herr im Himmel gnädig auf uns herabblickt und unser Flehen erhört.«


  »Ich war heute ganz in der Frühe noch bei Magdalen.« Barbara sagte es ohne eine Spur von Anmaßung und völlig unaufgeregt.


  »Du warst bei der Kräuterfrau? War das notwendig?«, fragte die Magd entsetzt. »Was wolltest du denn da? Hoﬀentlich hat sie keinen Zauberspruch gesagt!«


  »Rosemi! Wo denkst du hin? Sie hat mir Lindenblüten mitgegeben. Als Tee aufgesetzt senken sie das Fieber. Magdalen ist kräuterkundig, aber keine Zauberische!«


  »Na, ich weiß nicht …« Grimmig sah Rosemi ihre Herrin an und drehte sich zur Seite, als habe sie an Erbrochenem gerochen. »Du weißt doch, wie heftig die Leute reden! Magdalen ist nicht gut gelitten im Dorf, weil sie immer sagt, was sie denkt.«


  »Das ist doch kein Verbrechen! Sie hat großes Wissen von der Natur und den Kräutern. Sie weiß, wie sie als Heilmittel angewendet werden. Ich verstehe nicht, warum das ein Verbrechen sein soll! Obwohl sie in die Jahre gekommen ist, kennt sie sich immer noch bestens aus. Einzig, sie geht nicht mehr gern unter die Leute.«


  »Barbara! Nimm doch Vernunft an! Alle beäugen ständig dich und die Lena und warten nur darauf, dass die Dinge sich so bestätigen, wie sie es glauben!«


  »Was glauben die Leute? Dass wir sie verhexen, oder was?« Barbara wurde zornig. »Ich weiß nicht was das soll! Diese Angelegenheit ist für mich erledigt. Creinge bekam heute Nacht ständig Fieberkrämpfe!


  Sollte ich zusehen, wie sie stirbt? Selbst wenn wir hier einen Medicus hätten, sähe ich keine Möglichkeit ihn zu bezahlen!«


  Sie nahm sich eine Schale und füllte eine Kelle Gerstenbrei ein. Wie konnte Rosemi nur so von ihr denken! Missbilligend starrte sie auf ihren Brei. Hatte sie wirklich geglaubt, die Magd würde ihr beipflichten? Sie hatte plötzlich keinen Hunger mehr.


  »Übrigens, der Tee hat gewirkt. Creinge schläft jetzt ruhig und das Fieber scheint weniger geworden.«


  Langsam erhob sie sich, goss Wasser in die Waschschüssel und ging in die Schlafkammer, um sich frisch zu machen. So hatte sie ihre Magd noch nie erlebt! Sie hätte ihre Hand dafür ins Feuer legen können, dass Rosemi ihr unerschrocken zur Seite stand. In all den Jahren konnte sie nichts anderes über ihre treue Hilfe sagen. Was war denn in Rosemi gefahren, dass sie plötzlich die Kräuterfrau verteufelte? Wegen eines Tees! Ein einfacher Tee zum Fieber senken konnte doch nicht der Auslöser sein! Hatte sie jetzt eine Feindin im Haus? Jemand, der sie denunzieren konnte? Oder würde?


  Barbaras Gefühle waren vollständig durcheinander. Irgendwie wurde ihr angst, und es war, als lege jemand einen eisernen Ring um sie und drücke ihr schrecklich auf den Brustkorb.


  Mit Johannes, der nur widerstrebend gehorchte, und zwei Leinensäcken zum Umbinden stapfte Barbara etwas später das Floß hinauf, einen steilen Weg, der zur Eschenburg führte. Woher dieser festgetretene Pfad seinen Namen hatte, konnte im Dorf niemand mehr genau sagen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass hier bei Unwetter und starkem Regen das ungestüme Wasser wie ein reißender Bach hinuntertobte. Unterhalb des Waldrandes verteilten sich in Richtung Eyershausen Brombeersträucher, die mit ihren dicken reifen Früchten auf die Ernte warteten. Einige Frauen und Kinder hatten diese bereits hinter sich und kamen ihnen mit vollen Säcken entgegen.


  »Gott zum Gruße, Barbara!« Die Bäuerin vom Wellerhof ging mit einer Magd und zwei Kindern am oberen Weg entlang. Sie hatten bereits einen Teil ihrer Säcke gefüllt.


  »Sei gegrüßt im Namen des Herrn, Wellerin!« Barbara mochte die kleine fleißige Frau des Wellerbauern, die für jeden im Dorf ein freundliches Lächeln übrighatte. »Geht es dir wohl?«


  »Der Kopf macht mir heute zu schaﬀen. Es hämmert und klopft unsäglich darin. Ich hoﬀe, dass mir die frische Luft Abhilfe verschaﬀt.«


  »Ich wünsche dir gute Besserung.« Barbara zeigte auf die prallen Leinensäcke, die lila Flecken aufwiesen. »Habt ihr Brombeeren gesucht?«


  »Ja. Dort hinten in der Hecke, du weißt, beim Pfad, der geradewegs auf die Höhe der Eschenburg führt, gibt’s Sträucher ohne Zahl. Dieses Jahr ist mit Früchten gesegnet. Dem Herrn sei’s gedankt. Wir wollen jetzt noch im Batzbach nach Walderdbeeren suchen.«


  »Gott befohlen!« Damit verabschiedete sich Barbara und ging den von Gras überwucherten Trampelpfad, auf dem die Wellerin hergekommen war. Schon bald sah Johannes die ersten Sträucher und rannte vor.


  »Sind die fett, die Brombeeren!«, jubelte er und stopfte sich eine Handvoll davon in den Mund. Ihn schien es nicht zu stören, dass die Dornen am Strauch seine Hand zerkratzten. Barbara lachte und betrachtete ihren schmatzenden Sohn. Wie sehr er doch Melchior ähnelte. Das Lachen. Sein handwerkliches Geschick. Nur seine Haarfarbe funkelte mehr rot als blond.


  Sie griﬀ ebenfalls nach den Beeren und kostete sie. Angesteckt von der Ausgelassenheit ihres Sohnes aß sie eine Handvoll Brombeeren nach der anderen. Johannes und Barbara pflückten übermütig unzählige Beeren, die sie in ihrem Mund verschwinden ließen. Lachend aßen sie um die Wette.


  »Ist das nicht ein herrlicher Tag?«, rief Barbara und breitete ihre Arme aus.


  »Aus diesen Beeren koche ich eine herrliche Marmelade, die dir auch im Winter noch schmeckt. Vielleicht hat Vater Zeit, noch einen Wein davon zu machen.«


  Innerhalb kurzer Zeit füllten sie ihre Leinensäcke.


  »Brombeersaft hilft bei Heiserkeit im Winter«, erklärte Barbara heiter. »Manche Leute nehmen ihn, um Entzündungen im Mund zu lindern«, sagte sie zu Johannes. Der hörte nur mit halbem Ohr hin. Bei Johannes war nichts mehr davon zu spüren, dass er eigentlich gar nicht hatte mitkommen wollen, sondern lieber in der Mühle geholfen hätte. Barbara war froh, dass heute Creinge bei Rosemi bleiben konnte. Morgen, wenn es hinaus aufs Feld ging, weil die Kornernte begann, waren alle Helfer gefragt. Dann musste auch die alte Magd mitkommen. Auf dem Heimweg am Wald entlang glitt Barbaras Blick übers Dorf. Sie sah ringsum die reifen Ähren von Roggen und Hafer, die zum Teil schon abgeerntet waren und das Heu, das auf die Mahd wartete. Von hier oben sah man weit über Frohnhausen hinaus, nur der Nebelsberg versperrte die Sicht auf das Schloss über Dillenburg. Sie wandte ihren Kopf in die entgegengesetzte Richtung. Rechts vom Bomberg fügte sich der kleine Ort Eibelshausen in die hügelige Landschaft ein. Die Wissenbacher waren jedoch eher mit den Frohnhäusern verbunden, weil sie ein gemeinsames Kirchspiel hatten und vor dem Bau ihrer eigenen Kirche dort den Gottesdienst besucht hatten. Über allem breitete sich die zartblaue Himmelskuppel aus, unter der zottelige Wolken schwebten. Amseln und Rotkehlchen schwirrten sorglos durch die Lüfte, und surrend machten sich irgendwelche Insekten an Gräsern und Blütendolden zu schaﬀen. Ein Tagpfauenauge ließ sich am vollen, inzwischen fleckig gewordenen Leinensack von Barbara nieder und flog weg, als es seinen Irrtum bemerkte. Ein Gefühl von heiterem Glück rauschte durch ihren gesamten Körper und ließ sie die anstrengende Nachtwache vergessen.


  »Hilfe, Hilfe!«


  Hatte Barbara richtig gehört? Das Rufen schien aus weiter Entfernung zu kommen und sie wies Johannes an, stehen zu bleiben.


  »Sei mal ganz still. Hörst du die Hilferufe?«


  Er lauschte gebannt und wies in Richtung Batzbach. »Von da hinten, glaube ich.«


  Wieder hörten sie das Rufen, jetzt noch etwas vernehmlicher, dringender.


  »Komm, wir müssen nachsehen. Ist nicht die Wellerin in diese Richtung gegangen?«


  Sie rannten den schmalen, unebenen Fußweg entlang, taumelten über herumliegende Äste, festgetretene Steine und krochen unter niedrigen Ästen hindurch. Dabei schaukelten die umgehängten, gefüllten Leinensäcke beträchtlich, doch es fiel glücklicherweise nichts heraus.


  »Ich sehe jemanden!« Johannes zeigte auf eines der Mädchen, das ihnen in einiger Entfernung rufend entgegenlief.


  »Meine Mutter, meine Mutter!«, keuchte es und blieb weinend vor Barbara stehen. »Sie liegt da hinten und hat die Augen verdreht!«


  Durch hohes Gras nahmen sie eine Abkürzung. Sie erreichten die Wellerin. Die Magd hockte neben ihr und hielt den leblosen Kopf ihrer Herrin in den Händen, als müsse sie ihn vor dem weichen Gras schützen. Die andere Tochter saß schweigend, ihre Arme um die angezogenen Beinen geschlungen, mit gesenktem Kopf neben ihrer Mutter. Barbara hockte sich neben die reglose Wellerin und fühlte ihren Puls. Nichts. Sie beugte ihren Kopf über sie, um den Atem zu spüren. Wieder nichts. Die vormals rosigen Wangen der Wellerin waren einer vornehmen Blässe gewichen. Es schien, als lächele sie im Schlaf.


  »Was ist passiert?«, fragte Barbara ernst und griﬀ nach der braunen Haube der Wellerin, die zerknüllt im Gras lag. Sie betrachtete sie verwundert.


  »Sie riss sich plötzlich die Haube vom Kopf und schrie, ihr Schädel platze. Dann fiel sie in sich zusammen«, sagte das Mädchen, das ihr entgegengelaufen war und das Augenspiel von Barbara beobachtet hatte, in monotonem Tonfall.


  Sie hat bestimmt einen Schrecken, dachte Barbara. Ob sie ahnt, dass ihre Mutter nicht mehr wach werden wird?


  »Johannes, lauf nach Hause und sag in der Mühle Bescheid! Tobias soll sofort hoch ins Dorf zum Wellerhof gehen und berichten. Die Männer müssen entscheiden, ob man bis hierhin mit einem Ochsengespann fahren kann. Es ist sehr gefährlich, das Floß zu befahren. Vielleicht geht es vom Wiesengrund aus. Ich bleibe solange hier.«


  Barbara wollte sich lieber um die Mädchen kümmern. Von der eingeschüchterten Magd war keine Bemühung zu erwarten. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf ihre reglose Herrin, der Barbara bedächtig die stumpfen Augenlichter schloss.


  Lena arbeitete mit Nadel und Faden an einem zerrissenen Kittel und saß


  auf der Holzbank im Hof, als Johannes ohne Gruß an ihr vorbei in die Schmiede stürmte.


  Was ist denn mit ihm los?, dachte Lena verwundert. Er war noch nie unfreundlich zu mir.


  Sie legte ihr Nähzeug beiseite und folgte ihm in die Schmiede. Als sie seinen Bericht hörte, nahm sie Justus auf den Arm und eilte beklommen zur Mühle. Sie musste einfach mit jemandem darüber sprechen. Von Rosemi erfuhr sie, dass Tobias bereits zum Wellerhof gerannt war. Der Weller musste seinerseits erst von einer Magd vom Feld nach Hause gerufen werden, und fuhr dann mit einem Karren und zwei Knechten in den Wiesengrund. Von dort aus stiegen sie zu Fuß auf Ackergrenzen entlang bis zur Anhöhe, wo der Batzbach an den Wald grenzte.


  Die Totenglocke hallte erbarmungslos in den sonnigen Nachmittag hinein und trug ihre traurige Botschaft über das gesamte Dorf. Jeder in der Gemeinde wusste, das Geläut mit festgelegten Pausen kündete vom Verlust eines Menschen. Schneller als die Glocken die Töne durch die warme Luft schwangen, verbreitete sich die Nachricht über den unerwarteten Tod der Wellerin.


  »Pfarrer Jacob wird jetzt bestimmt auf dem Wellerhof sein«, sagte Lena. »Was meinst du, Barbara, müssen wir nicht dem Weller und seinen Kindern das Beileid aussprechen?«


  Barbara nickte. »Morgen ist ungünstig. Wir müssen mit der Kornernte beginnen, noch hält das Wetter. Am besten gehen wir gleich heute Abend. Rosemi meint, es kündige sich eine Wetteränderung für die nächsten Tage an.«


  Die alte Magd sah von ihrer Stickarbeit auf. Ihre zerklüfteten Finger hielten einen hellen großen Leinensack, den sie mit buntem Garn verzierte. Der Sack war einer von vielen und würde fürs gedroschene Korn gebraucht werden. Durch seine eigenwillige Stickerei war er unverwechselbar. Jede Hausfrau dachte sich ihr eigenes Symbol aus, das sie mit großem Eifer und Sorgfalt als Zierde auf die Säcke stickte. Rosemi nickte und deutete mit dem Kinn auf ihre schrumpeligen Hände hin. »Es reißt mir schon leicht in den Gelenken.«


  Der Wellerhof lag im nördlichen Teil Wissenbachs und am direkten Weg, der durch den Wald zum Hilgeshäuser Hof führte. Für einen späten Sommernachmittag war es ungewöhnlich still auf dem Anwesen. Nur der große Misthaufen wurde von gackerndem Federvieh unterhalten. Von den Kühen auf der angrenzenden Weide hörte man nichts und aus dem Schweinestall vernahm man ab und zu wohliges Grunzen.


  Barbara und Lena hatten sich für ihren Besuch frisch angekleidet. Einige Nachbarn standen schweigend in der Stube, wo man eine Bettstatt hergerichtet hatte, auf der die Verstorbene gewaschen und in frische Totentücher eingehüllt lag. Mitfühlend reichten die beiden Schwestern dem schreckstarren Witwer die Hand und umarmten die jungen Leute, zwei halbwüchsige und drei erwachsene Kinder, die verstört am Totenbett ihrer Mutter saßen und die Anteilnahme der Leute über sich ergehen lassen mussten. Immer wieder schluchzte eine der Nachbarinnen laut und klagend, als könne sie damit das Leid der Familie verringern. Flüsternd sprach die eine oder andere Nachbarin mit den Kindern. Niemand wagte laut zu sprechen, weil sich die zugezogenen leinenen Vorhänge wie ein Gebot der Ehre für die Verstorbene demonstrierten. Der Weller atmete schwer und saß mit geschlossenen Augen schweigend da. Pfarrer Jacob hatte sich soeben verabschiedet, nachdem die Details fürs Begräbnis besprochen waren.


  »Kein verschwenderisches Gepränge!«, hatte er angemahnt und missbilligend auf die zahlreichen Kerzen aus edlem Wachs gesehen.


  »Nur dem Wort des Herrn geziemt es im Vordergrund zu stehen!«


  Mehrere Kerzen standen in Kopfhöhe der Toten und warfen ihr flackerndes Licht über den friedvoll ruhenden Leichnam hinweg auf die Anwesenden, die die Ungerechtigkeit des Todes betrauerten.


  »Wir haben kein Trauertuch!« Die älteste Tochter des Wellers starrte unablässig auf den festgetretenen erdigen Boden und schnäuzte sich zum wiederholten Male. Die Zwanzigjährige war bereits mit einem jungen Burschen aus Frohnhausen verlobt und hatte ihre Hochzeit für Gilbhard geplant, wenn die Feld-und Gartenarbeit erledigt war. Dann wäre Zeit zum Feiern und falls die Tage kühler würden, könnte man schon ein Schwein schlachten. Mit dem Tod der Mutter war im Moment alles infrage gestellt. Im Trauerjahr ein lustiges Fest feiern? Das junge Mädchen war verzweifelt und niedergedrückt, weil es noch Monate dauern konnte, bis sie endlich einen gemeinsamen Hausstand gründen durfte. Ob es ihr gelingen würde, bis zur Hochzeit ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten? Eine unzeitige Schwangerschaft wäre fatal! Das geringe Ansehen ihrer Familie, das sie ihrem ausschweifenden Vater verdankte, könnte sie damit für alle Zeiten ins Bodenlose stürzen.


  »Kein Trauertuch?« Martha, des Korbflechters Weib, blickte strafend auf das junge Mädchen. »Jede Sippe muss doch ein Trauertuch haben!«


  Aller Augen stierten auf die Korbflechterin. Für einen kurzen Augenblick verstummte das Weinen und Getuschel der Frauen.


  »Ich habe noch eines von meiner Mutter«, sagte die Korbflechterin.


  »Tut mir leid, aber ich brauche es selbst.«


  Keine der Anwesenden glaubte, dass es ihr wirklich leid tat. Barbara fröstelte beim Anblick von Martha und der Totengräberin, die neben dem Leichnam saß. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dringend aus diesem Haus gehen zu müssen. Was denken der Witwer und die Kinder, wenn ich einfach aufstehe und gehe?, sinnierte Barbara. Bestimmt tuscheln sie dann wieder hinter meinem Rücken. Aber tun sie das nicht sowieso? Sie sah zu den Söhnen des Wellerbauern, die stumm auf ihren Stühlen hockten, als ginge sie das alles nichts an.


  »Wir haben auch nur eines!«, mischte sich eine andere Frau ein. »Es ist ja demnächst wieder Krammarkt in Dillenburg«, beschwichtigte sie die Wellertochter. »Der Tuchhändler ist jedes Mal da und hat große Auswahl an erstklassigen Stoﬀen, habe ich gehört.«


  »Das nützt ihr jetzt aber nichts!«, sagte die Ehefrau des Heimbergers und fügte entschuldigend hinzu: »Meines habe ich nach Frohnhausen verliehen!«


  »Du kannst mein Trauertuch haben. Ich leihe es dir gerne aus.« Als Lena anfing zu sprechen, entstand eine beklemmende Stille. »Es stammt noch aus dem Nachlass unserer Oma. Unsere früh verstorbene Mutter hat es pfleglich behandelt. Wenn du möchtest, werde ich es morgen früh nochmals waschen, damit du es unbesorgt tragen kannst.« Sie griﬀ nach der Hand ihrer Schwester und drückte sie leicht. »Barbara besitzt ein weiteres schwarzes Tuch. Ich bin mir sicher, wenn es deine jüngere Schwester tragen möchte, wird sie es dir leihen, ja?« Bittend sah Lena zu Barbara.


  Für einen Moment war Barbara sprachlos, doch es gab zu dieser Stunde keine andere Familie, der sie das Tuch lieber ausgeliehen hätte. Der Wellerhof gehörte nicht zu den begüterten im Dorf, auch wenn es manchmal den Anschein erweckte. Der Weller war durch einen Unfall vor ein paar Jahren an einem Arm erlahmt und damit als vollwertige Arbeitskraft ausgefallen. Seinen Kummer über seinen lädierten Körper ließ er in regelmäßigen Abständen im Selbstgebrannten untergehen. Zwar blieb er im Rausch ein friedfertiger Mensch, er prügelte weder Ehefrau noch Gesinde, doch der Ertrag des Hofes ging merklich zurück. Knechte und Mägde halfen so gut es ging. Das Bemühen von Pfarrer Jacob um die Gesundheit des Wellerbauern und um seine unglückliche Seele war bisher ohne Erfolg geblieben. Jeder der Anwesenden spürte die Bürde, die der plötzliche Tod der Herrin und Mutter auf die Hinterbliebenen legte.


  Eine andere Nachbarin meldete sich schnippisch zu Wort. »Was ist das für ein Trauertuch? Hoﬀentlich kein Trauermantel, wie man ihn im Hinterland trägt. So was gibt’s hier nicht! Bei uns im Dorf muss es ein Trauertuch sein!«


  Eine Frau, die bisher geschwiegen hatte, legte sanft ihre Hand auf den Arm der Nachbarin, ohne eine Antwort abzuwarten. »Nun lass gut sein! Es wird schon ein Tuch sein!«


  »Es ist aus schwarzem Lüster!«, warf Barbara dazwischen und lächelte das junge Mädchen liebenswürdig an. »Wenn du es überziehst, bedeckt es deinen Kopf vollständig und reicht an den Seiten fast bis an die Knöchel. Glaube mir, es ist aus einem fabelhaften Stoﬀ.«


  In Lenas Augen blitzte es verdächtig. Nur mit Mühe drosselte sie ihre Stimme und sah zu der Nachbarin. »Unsere Mutter stammte von Gladenbach! Trauermäntel pflegt man im Hessischen überzuwerfen, falls es dir entgangen ist! Wir sind hier im Nassauischen.« Sie machte eine lange Pause, sah in die betretenen Gesichter der anderen Frauen und fuhr gütig fort: »Sollten wir nicht vielleicht lieber für das Seelenheil der Wellerin beten?!«
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  Gleich in der Frühe nach dem Frühstück und dem Morgengebet machte sich Barbara mit ihren Kindern und Rosemi auf den Weg zur Schmiede. Sie würden heute Lena bei der Kornernte helfen. Dafür half Lena ihr morgen auf dem Feld. Melchior hatte versprochen, später nachzukommen, wenn es seine Arbeit zuließ. Johannes stürmte voraus und ging als erstes zu Cornelius, der mit freiem Oberkörper am Amboss stand. In der Schmiede war es bereits ziemlich heiß. Kleine trübe Fenster ließen dürftig die Morgensonne herein. An der hinteren, steinernen Wand hingen ordentlich aufgereiht verschieden große Hämmer, Zangen und Feilen. Nur mit viel Fantasie waren auf der verrußten Fläche noch Reste einer Kalkschicht zu erkennen, mit der vor Jahren die Wände geweißt worden waren. Auf einem massigen Holzklotz thronte der knapp zwei Ellen lange, eiserne Amboss, der bei jedem Schlag auf ihn einen metallenen Ton durch den Raum sandte. Das oﬀene Feuer, das auf einem aus Stein gebauten Herd brannte, erhellte den Raum nur wenig und zeichnete unwirkliche Schattierungen ins gerötete Gesicht von Cornelius. Eine ansehnliche Esse sollte den Rauch nach außen leiten, was ihr nur mühselig gelang. Die durch die beschwerliche Arbeit gestählten Muskeln an Armen und Schultern des Schmieds traten im flackernden Licht deutlich hervor und wurden durch eine große, solide Schürze vorm Funkenflug geschützt.


  »Guten Morgen, Ohm Cornelius!«, rief der Neunjährige und stellte sich neugierig dazu. »Bist du heute alleine?«


  Von Meister Ebert und dem anderen Gehilfen war nichts zu sehen.


  »Ja. Meister Ebert ist unterwegs und kauft Eisen beim Händler. Der Gehilfe soll auf dem Jeckelnhof fragen, wann die Pferde zum Beschlagen gebracht werden«, sagte Cornelius. »Hier, gib mal Luft dazu!« und reichte ihm einen ledernen Blasebalg, mit dem Johannes das Feuer anfachte.


  Cornelius nahm die Zange und legte ein Eisenteil in die Glut. Nach einer Weile holte er das durch und durch glühende Metall wieder heraus und legte es auf den Amboss. »Was soll es werden?« Johannes beugte sich neugierig vor.


  »Das wird eine Axt.« Cornelius hieb mit einem Hammer kräftig auf das hellrote Eisen. Innerhalb kurzer Zeit erkannte Johannes die scharfe Schneide, die der Schmied aus dem Klumpen heißer Masse formte. Cornelius tauchte das leuchtende Gebilde zur Abkühlung in ein Holzfass mit kaltem Wasser. Zischend wechselte der stählerne Keil die Farbe.


  »Jetzt heißt es Blatt und muss nur noch an einem Holzstiel befestigt werden. Dann ist die Axt fertig.« Zufrieden wartete der Schmied einen Moment und fischte dann das abgekühlte Blatt aus dem Wasser. »Der Gehilfe wird bei seiner Rückkehr die Axt fertig machen«, sagte er und legte es auf einen Tisch zu den schon fertigen Wagenrädern, Messern, Beschlägen und Gittern. Sofort holte er einen weiteren Metallklumpen aus dem Feuer, um den nächsten Auftrag zu fertigen. Fasziniert starrte Johannes auf die breiten Hände seines Ohms, die er eher als Pranken einordnete, und staunte, wie fingerfertig dieser filigrane Arbeiten auf dem Amboss vollführte.


  »Johannes!« In der geöﬀneten Tür zur Schmiede stand Lena und winkte ungeduldig. »Wo bleibst du denn? Komm, wir wollen losgehen!« Sie warf noch einen prüfenden Blick zur Magd, die ihren Sohn auf dem Arm hielt.


  Nur widerwillig verabschiedete sich Johannes. »Wenn ich dir mal helfen kann, sag mir Bescheid!«


  Lächelnd ließ Cornelius seinen Neﬀen gehen.


  Mit Dünnbier und Brotkanten im Weidenkorb und Sensen auf den Schultern machten sich die Frauen auf den halbstündigen Weg Richtung Koulrois, wo zwei der Felder von Lena und Cornelius lagen, die es abzuernten galt. Rosemi breitete eine wollene Decke aus und setzte sich mit Creinge an den Feldrain. Creinge hustete noch ab und zu, aber inzwischen war sie fast wieder genesen. Hier konnte sie laufen und krabbeln oder an einer Brotrinde kauen.


  Lena kontrollierte, ob noch Morgentau zwischen den Halmen war.


  »Es ist alles trocken, wir können loslegen!«, rief sie erleichtert, denn feuchte Halme ließen sich nicht schneiden und hätten erst durch die Sonne trocknen müssen. Mit gekonnten Bewegungen mähten die Schwestern das Roggenfeld Stück für Stück.


  Sie legten nach und nach dicke Garben zusammen, die Rosemi dann zusammenband. Rosemi konnte ihres Alters wegen zwar nicht mehr mähen, aber ihre Fingerfertigkeit beim Bündeln der Stängel war unübertreﬀlich. Zwei, drei besonders lange Halme bog sie gekonnt, umschlang eine Garbe und verknotete die Enden.


  »Hoﬀentlich bleibst du uns noch lange als Binderin erhalten!«, scherzte Lena. »Ich kann mich noch so sehr bemühen, mir gelingt es nicht annähernd, so flink und stabil Garben zu binden.«


  Johannes übte sich darin, die Sense im richtigen Winkel zu halten und mit wiederkehrenden Armbewegungen die langen Halme abzuschneiden. Er durfte nicht zu viel Schwung haben, damit er sich nicht mit dem scharfen Blatt der Sense in die eigenen Füße schnitt.


  »Woher weiß ich denn, wann geerntet wird, Mama?«, fragte er.


  »Wartest du einfach ab, ob das Wetter dafür gut ist?«


  Barbara richtete sich auf und hielt für einen Moment inne. Voller Stolz betrachtete sie ihren Sohn, der unermüdlich arbeitete. Er würde mal ein guter Bauer werden, und wenn er sich geschickt anstellte, könnte er in ein paar Jahren Melchior in der Mühle helfen.


  »Ja«, sagte sie. »Das Wetter ist wichtig. Der achte Monat heißt deshalb Erntemond.« Sie wandte sich wieder den Garben zu. »Das Korn muss nach der Ernte noch richtig austrocknen. Das klappt aber nicht immer.«


  »Johannes, wenn du im Norden leben würdest, an der Küste zur Nordsee, knüpfte ich dir einen Kranz an die Sense.«


  Johannes kicherte. »Warum das denn? Ich bin doch keine Frau, dass ich einen Ährenkranz bekomme.« Er stellte die fertigen Garben von Rosemi auf.


  Die Magd lachte und fuhr fort. »Jedem neuen Knecht und jeder neuen Magd, die noch nie gemäht haben und eine Anstellung finden, bindet man einen Kranz an die Sense. Er bleibt so lange dran, bis er von selbst abfällt.«


  »Dann weiß ja jeder, dass man Anfänger ist!« Johannes wischte sich den Schweiß ab. War das anstrengend! Er schaute über’s Feld und betrachtete das winzige Stück, das er abgemäht hatte. Die Vormittagssonne brannte zunehmend kecker auf ihn herab. Hätte ich doch Vaters Kappe aufgesetzt, dachte er. Hoﬀentlich läutet es bald zu Mittag. Ich habe Durst und Hunger.


  »Ja, aber das ist gut. Du kannst noch nicht so flott arbeiten wie ein altgedienter Knecht. Und es schimpft dich keiner, man sieht ja deinen Kranz.« Sie lächelte freundlich und meinte: »Diesen Brauch gibt es hier nicht. Du bist ein fleißiger Junge! Hier scheltet dich niemand.«


  Lena und Barbara nahmen die zusammengebundenen Garben und stellten sie zu Hausten auf, die für ein bis zwei Wochen zum Trocknen auf den Feldern stehen bleiben würden. Creinge hielt es inzwischen nicht mehr auf der Decke, sie versteckte sich in den Hausten und lachte aus vollem Herzen, wenn Barbara oder ihre Muhme sie entdeckten und durch die Luft wirbelten. Barbara und Lena machte es nichts aus, auf dem stoppeligen Feld herumzulaufen, weil ihre Fußsohlen seit Jahren nicht mehr empfindlich waren. Creinge dagegen krabbelte mehr, weil ihre kleinen Füße unter den Stoppeln schmerzten. Johannes war abgehärtet und lief den ganzen Sommer barfuß herum, auch auf den Stoppelfeldern. Als die letzte Garbe aufgestellt war, knieten alle nieder und sprachen das Vaterunser als ein Dankgebet.


  »Muss das sein?«, quengelte Johannes. »Ich will jetzt heim. Ich habe großen Durst!«


  »Ja«, sagte Rosemi. »Das ist Tradition seit ewigen Zeiten. Im Norden ließ man, als die Menschen noch Heiden waren, die letzte Garbe für Wotans Pferd stehen.« Sie lachte und ihr kümmerlicher Mund schien aus dieser Urzeit zu stammen. Hier und da ragte noch ein Zahnstummel hervor.


  »Warum weißt du so viel aus dem Norden?«, fragte Johannes. Die Magd lachte noch mehr, schwieg aber. Es war schon lange her. Wen interessierte heute noch ihre Liebschaft mit einem Friesen?


  Barbara nahm Creinge auf den Arm und Lena half der Magd auf.


  »Wenn das Wetter gut bleibt, können wir nächste Woche die Garben einfahren«, sagte Lena beschwingt. »Wenn die Körner schön dürr und trocken sind.« Sie wandte sich um.


  »Johannes, du kannst uns dann helfen. Dein Ohm zeigt dir, wie man den Ochsen vor den Wagen spannt. Vielleicht darfst du ihn bald lenken.« Bei diesem Gedanken erhellte sich Johannes’ Miene sofort. Drei Tage später fand die Beisetzung auf dem Kirchhof statt. Schrill klang die Totenglocke übers Dorf und rief zum Grab. Ein vor den Karren gespanntes Rind zog den in ein anspruchsloses Leintuch geschlagenen Leichnam, der auf der Ladefläche hin und her wackelte. Schwarze Tücher lagen auf den Holzplanken des Karrens und überdeckten das rissige und fleckige Holz, auf dem während der Woche Gemüse, Korn oder die Mahd transportiert wurde.


  Hintereinander gingen der Weller, seine ältesten Töchter mit tief ins Gesicht gezogenen schwarzen Tüchern und seine Söhne. Knechte, Mägde, Anverwandte und Nachbarn trotteten hinterher. Als der Leichenzug die Dorfmitte erreichte, schloss sich aus fast jedem Haus ein Bewohner den Trauernden an. Selbst wer die Wellerin nur von Weitem kannte, zeigte sein Mitgefühl für die trauernde Familie auf diese Weise und nahm am Begräbnis teil.


  Der Trauerzug hatte sein Ziel fast erreicht und bog von der Hauptstraße in den Hofweg ein. Ganz in der Nähe rottete die Behausung des Korbflechters vor sich hin. Unmittelbar auf der linken Seite stand die kleine, aus Holz und Lehm errichtete Kirche.


  Ein Pfad neben ihr führte zu einer umzäunten kleinen Grasfläche, auf der ein paar Basalte mit gemeißelten Inschriften standen. Direkt daneben war ein riesiger Erdhaufen, der für das Grab der Wellerin vom Totengräber aufgehäuft worden war.


  »Wartet«, flüsterte Barbara und blieb etwas abseits am inneren Zaun des Friedhofs stehen. Lena und Rosemi hielten ebenfalls inne. Andächtig betrachteten sie einen Leichenstein, der die leicht verwitterte Inschrift »Elsgen, Peter Theissen Hausfrau 1539–1571« trug. Zwar konnten die drei Frauen die Zeichen nicht entziﬀern, wussten aber um die Bedeutung der gemeißelten Buchstaben und Zahlen. Die mahnende Stimme von Pfarrer Jacob unterbrach das Gedenken der drei Frauen und mit schleppenden Tönen sang die Trauergemeinde ein Lied des berühmten Theologen Jonas:


  … Ach Herr Gott, wie reich tröstest du,


  die gänzlich sind verlassen.


  Der Gnaden Tür steht nimmer zu.


  Vernunft kann das nicht fassen,


  sie spricht: ›Es ist nun alls verlorn‹,


  da doch das Kreuz hat neu geborn,


  die deiner Hilfe warten …


  Pfarrer Jacob verweilte eine Weile in stillem Gedenken und im Gebet. Dann schmetterte seine Stimme: »Die fromme Hausfrau des Wellers, guttätig und bußfertig, ein rechtschaﬀenes und keusches Weib, erwartet die fröhliche Auferstehung. Mit Fleiß hat sie die Gottesdienste in der Kirche besucht, ihre vielen Kinder zum christlichen Lebenswandel angehalten und die ihr auferlegte göttliche Prüfung«, der missbilligende Blick des Pfarrers wanderte zum Witwer, dessen Schultern mit jedem Wort mehr in sich zusammenfielen, »vorbildlich ertragen.«


  Er hielt die Heilige Schrift demonstrativ ein wenig von sich weg und las eine Bibelstelle aus dem Neuen Testament, aus dem Lukasevangelium Kapitel Neun.


  »Unsere Verstorbene hat die Gebote unseres allmächtigen Gottes gehalten und in ihrem kurzen Leben sichtbar werden lassen! Das Wort Gottes ›Lass die Toten ihre Toten begraben‹ meint, dass wir manche Ungerechtigkeit im Leben hinter uns lassen. Wie ein Pflüger auf dem Feld, der nur hin und wieder zurückschaut, ob die Furche gerade ist, und sein Feld weiterhin bestellt. Dass wir unsere Verstorbene in Gottes Hände anbefehlen dürfen, ist uns Trost. Ihr, die Hinterbliebenen«, mahnte er, »und die trauernde Dorfgemeinschaft, führt ein gottgefälliges Leben, damit ihr an der fröhlichen Auferstehung teilhaben könnt!«


  Er machte eine kurze Pause und sah eindringlich zur Wellerfamilie.


  »Wir legen ihre leibliche Hülle … beim Übergang zur unvergänglichen Glorie …«


  Seine Stimme verlor sich über den Dorfbewohnern mit ihren undurchdringlichen Mienen. Vier kräftige Männer ließen den Leichnam hinab.


  »Asche zu Asche! Staub zu Staub!« Pfarrer Jacob zeichnete ein Kreuz in die von Mücken surrende Luft, nahm eine Handvoll Erde und warf sie ins oﬀene Grab. Er trat mit ernster Miene zurück, um dem Weller und seinen Kindern Platz für den Abschied zu machen. Er würde später darauf achten, dass der Weller den anschließenden Leichenschmaus nicht zu einem Trinkgelage nutzte, hatte er sich vorgenommen. Hinter Barbara zischte eine weibliche Stimme: »… aber für das Hexengeschmeiß und die Zauberischen wird’s nie und nimmer ein christliches Begräbnis geben! Sie müssen ausgerottet und verscharrt werden!«


  Ein unglaublicher Schauder ergriﬀ Barbara und sie griﬀ nach Lenas Hand, die in Gedanken versunken neben ihr stand. Lena spürte den eisernen Griﬀ ihrer Schwester und zuckte zusammen. Sie sah fragend zu Barbara, die mit einer kleinen Kopfbewegung nach hinten wies. Als Lena sich vorsichtig umwandte, funkelten ihr die trüben Augen der Korbflechterin entgegen.
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  Wissenbach


  12. Nebelung


  In zarten Schattierungen erwachte das Dorf aus der Morgendämmerung. Graue Nebelschwaden entschwanden zunehmend und zeichneten in kühler Klarheit die kahlen Baumkronen ab. Auf dem Schafschwingel saßen kleine Tautropfen wie kostbare Edelsteine. Kein Sonnenstrahl fand seinen Weg durch das feuchte Geäst am Rand der Dietzhölze und die Eschenburg wurzelte in dunklem Ernst im Hintergrund. Einzig das Mühlrad drehte sich unter der Belastung des eiskalten Wassers unermüdlich ohne Rücksicht auf die Jahreszeit und gab beharrliche Laute von sich. So weit das Auge reichte, verhieß der wolkenverhangene Himmel einen trüben Nebelungtag.


  »Vor drei Tagen sind die Hohlgänse gen Süden gezogen. Es wird bald Schnee geben.« Melchior stand fröstelnd mit Cornelius, Tobias und Conrad auf dem Hof. Sie hatten einen großen Trog und einen Eimer mit sehr heißem Wasser bereitgestellt. Kordel und ein Hammer lagen auf einem alten, ausrangierten Tisch.


  »Ihr Geschnatter am Abendhimmel war einfach nicht zu überhören«, pflichtete Geselle Conrad bei. Im hinteren Teil der Mühle befand sich der Stall, neben dessen oﬀen stehender Tür eine Holzleiter an der Wand lehnte.


  »Darf ich zugucken?«, rief Johannes freudestrahlend und rannte aus dem Haus. Melchior willigte ein und streichelte seinem Sohn über das leuchtend rote Haar. Dann hob er seinen rechten Zeigefinger. »Du bleibst an der Seite stehen, wenn die Sau aus dem Stall rennt, verstanden?« Erfreut nickte Johannes und verschränkte die Arme vor der Brust wie die umstehenden Männer.


  »Ein gutes Wetter zum Wurstmachen!« Ein schmaler Mann im fortgeschrittenen Alter trat herzu und hielt ein langes Messer in der Hand.


  »Gott zum Gruße!«, sagte er freundlich. »Wo ist denn das gute Stück Vieh?«


  Hinter seiner ruhigen Art vermuteten die wenigsten Leute, dass dieser Mann als Dorfschlachter sehr gefragt war. Als Seifenmacher kam ihm dieser Nebenerwerb sehr zugute, weil er nicht benötigte Knochen seiner Auftraggeber ohne Entgelt für die Herstellung seiner Seifen mitnehmen durfte. Melchior wies den Schlachter an mitzukommen und ging voran in den Stall. Auf der linken Seite grunzten in einem Verschlag eine dicke Sau und einige jüngere Schweine, die sich um einen Platz am Trog balgten. Eine bunt gescheckte Katze sprang erschrocken vom Stroh auf und sauste nach draußen. Im hinteren Teil des Stalls kaute die schwarz-weiße Milchkuh zufrieden ihre Mahlzeit nochmals durch. Das Viehzeug verbreitete eine angenehme Wärme.


  »Die Alte da!« Melchior trat einen Schritt zurück, um dem Schlachter Platz zu machen.


  »Geh du wieder raus und halte die Tür auf. Ich muss das alleine machen, sonst regt sich die Sau zu sehr auf.« Der Schlachter wartete noch einen Moment, bis Melchior verschwunden war.


  Langsam trat er an die Stallung und kletterte behutsam über das Gitter. Die Schweine trampelten unentwegt herum.


  Plötzlich griﬀ er an die Hinterläufe der Sau und hielt sie mit einer Hand fest. Quieksend versuchte die Sau, ihrem Häscher zu entkommen. Mit wenigen Handgriﬀen band er die Kordel um die Läufe, öﬀnete ein Türchen und trieb das überraschte und humpelnde Schwein aus dem Verschlag. Draußen band er es an einem Pfosten fest, und hieb ihm kurz darauf mit dem Hammer gekonnt zwischen die Augen. Taumelnd brach das Tier zusammen, und der Schlachter stach ihm in die Halsschlagader, damit es ordnungsgemäß ausbluten konnte.


  »Fang das Blut auf und rühr ständig um. Es darf nicht gerinnen!«, mahnte er den Lehrbub, der verstohlen beobachtete, wie das Leben aus der prallen rosa Masse wich.


  Langsam trat Tobias herzu. Er würgte seine aufsteigende Übelkeit herunter und folgte stumm der Weisung. Jedes Jahr das Gleiche, dachte er, ob nun zu Hause oder hier. Warum lerne ich den Beruf des Müllers, wenn ich beim Schlachten helfen muss? Gegen eine würzige, geräucherte Wurst hatte er nichts einzuwenden, aber mithelfen beim Schlachttag? Igitt! Er verabscheute den Nebelung, den Schlachtmonat!


  Bald versiegte der Blutstrom und während Tobias mit stumpfem Blick immer noch das Blut in einer Wanne umrührte, trugen Melchior und Conrad den Trog herbei. Zusammen mit dem Schlachter und Cornelius schaﬀten sie das schwere Vieh hinein.


  »Behutsam!«, riet der Schlachter und musterte den Gesellen Conrad genau, wie er das heiße Wasser über die Sau goss. Sie sollte ja nicht verbrüht, sondern nur gereinigt werden.


  »Willst du die Borsten verkaufen?«, wandte er sich an Melchior. Melchior nickte und sah seinen Schwager an. »Wenn wir in drei Tagen bei dir schlachten, können wir die Borsten zusammenlegen. Unsere Schweine haben viele griﬃge Borsten.«


  Er strich der Sau zufrieden über die struppige Haut. »Im Frühjahr kommt der Därmenhändler. Ich bin mir sicher, er macht uns bei dieser Güte und Menge einen guten Preis!«


  »Wenn wir Darm überhaben, kann er den auch noch haben!«, sagte Cornelius und sah glücklich auf die mächtige Sau im Trog. In seinen Gedanken baumelten unzählige Würste und Schinken im Rauch, die ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.


  »Was macht der Händler mit dem Darm?«, fragte Johannes neugierig dazwischen.


  »Er verkauft ihn zum Beispiel als Saiten für die Laute weiter«, erklärte Cornelius. »Der Medicus kann sie auch beim Herstellen von Bandagen verwenden.«


  Bald hing das von Borsten befreite Tier aufgeschnitten an der Leiter. Melchior beugte sich über den Bauch und guckte wissbegierig, wie breit der Speck darin maß. Zufrieden schickte er seinen Sohn ins Haus. »Sag Mama Bescheid. Sie soll dir den Branntwein und für jeden Mann einen Becher mitgeben.«


  Die ganze Familie freute sich jedes Jahr auf den Schlachttag. Am ersten Tag wurde das Tier zerlegt, und die Männer tranken auf den gelungenen ersten Teil des Schlachtens. Der zweite Tag wurde für das Zubereiten der verschiedenen Wurstsorten freigehalten. Eine Wurstsuppe krönte das Schlachtessen, zu dem man Nachbarn und Helfer einlud. An diesem Tag aßen sich alle an der Schlachtplatte satt. Für die meisten Familien war der Schlachttag ein regelrechter Feiertag, weil es jedes Jahr nur einen solchen Tag gab.


  Pökeln und Räuchern machten Wurst und Fleisch haltbar und versorgten die Familie über Monate. Wurst und Fleisch mussten sorgsam eingeteilt werden, damit immer mal wieder etwas davon auf den Tisch kam.


  Viele Gewürze standen in der Küche bereit und Barbara prüfte, ob Salz, Pfeﬀer, Senfkörner und Knoblauch in ausreichender Menge vorhanden waren. Sie war noch müde vom gestrigen Tag, an dem sie mit Lena und drei Nachbarinnen bei Familie Bender Zwetschgenmus in einem großen Kessel gekocht hatte. Zu einem solchen Abend kamen gerne Mädchen aus dem Dorf herzu, halfen beim Entkernen und scherzten mit den Frauen.


  Bis in den späten Abend hinein hatten sie unermüdlich über dem Feuer gerührt, damit das Mus nicht anbrannte. Barbara spürte noch immer Müdigkeit wegen des fehlenden Schlafes und der heutige und morgige Tag würde sie wegen des Schlachtfestes nochmals besonders fordern.


  Wäre das Mus angebrannt, wäre das ein immenser Schaden für alle Frauen gewesen, denn der Geruch nach Angebranntem hätte die ganze zähe Masse durchsetzt und unbrauchbar gemacht. Mit fröhlichem Singen und Geschichtenerzählen hatten sich die Frauen die zahlreichen Stunden verkürzt, in denen das Mus vor sich hin brodelte. Während des geschäftigen Treibens rund um das Schwein draußen bemerkte niemand, wie sich zwei Gestalten der Mühle näherten. Sie standen in ihrer bedeutungsvollen, farbenreichen Kleidung bereits auf dem Hof, als einer der Männer aufsah.


  Erschrocken ließ Conrad den Tonbecher fallen. Der Becher zerbarst, als er auf der Erde aufschlug. Die heitere Unterhaltung verstummte augenblicklich.


  »Die Schindknechte!«, stammelte er und sah zu Melchior, dessen Augen sich zu schmalen Schlitzen verengten. Diese beiden Burschen würde er nie vergessen. Sie hatten ihm bereits mehr als einmal Magenbrennen verursacht.


  »Gott zum Gruße!«, sagte der Bewacher und stellte sich breitbeinig vor die Männer. Er nahm sein Zweihänderschwert ab und stellte es wie sein Kamerad demonstrativ vor sich. »Die Müllerin sollen wir holen, Melchior Weitzels Hausfrau!«


  »Ich wüsste nicht, was meine Barbara verbrochen haben soll, dass Ihr hier erscheint!« Melchior stupste Johannes an. »Lauf schnell zur Mama!«, raunte er leise.


  »Halt, hiergeblieben!« Der Schindknecht stampfte mit dem Schwert auf den frostigen Lehmboden. »Da gehen wir schon selbst hinein!«


  Verängstigt blieb Johannes stehen, starrte auf die unheimlichen Männer mit ihren lustigen Hüten und ging einen Schritt näher zu seinem Vater.


  Mutig trat Melchior vor die Männer und versperrte ihnen den Weg.


  »Ich will wissen, was hier gespielt wird! Wer hat diesen Befehl erteilt?«


  »Man kann doch nicht einfach eine fromme Hausfrau festnehmen!«, rief der Schlachter und fuchtelte mit seinem Messer herum.


  »Es ist Schlachttag! Hier wird jede Hand gebraucht und allen voran die der fleißigen Hauswirthin!«


  »Du hältst dich da raus, Schlachter!«, schrie der Schindknecht aufgebracht. »Befehl ist Befehl!«


  »Ihr habt noch nicht gesagt, wer die Anordnung erlassen hat und mit was sie begründet ist!«


  Melchiors Stimme war fast ebenso laut wie die des Schindknechts. Er hoﬀte inständig, dass Barbara oder die Magd ihr Gespräch hier draußen hörten und Barbara sich rasch aus dem Haus schleichen könnte. Vor allen Dingen musste sie Lena warnen, denn es lag nahe, dass auch sie von dem merkwürdigen Befehl betroﬀen war. Er drehte seinen Kopf und sah ins Gesicht seines Schwagers, dem jegliche Farbe aus seinem sonst meist geröteten Gesicht gewichen war. Eine Haarsträhne war ihm vor die zornigen Augen gerutscht.


  »In der Sitzung der gräflichen Räte unseres hochwohlgeborenen Landesherrn, seiner Erlaucht Graf Johann VI. zu Dillenburg, wurde aufgrund schwerwiegender Vorwürfe festgelegt, die hier wohnende Barbara Weitzel, Tochter des Peter Theissen, und Lena Schneider, ebenso, wohnhaft neben der Schmiede, festzunehmen und bis zur Verhandlung der Sache im Stockhaus des Schlosses Dillenburg festzusetzen!«


  Die Männer trauten ihren Ohren nicht. Festsetzen! Welch unglaubliche Vorhaltung mochte dahinterstecken?


  »Ihr habt noch nicht gesagt, welche Vorwürfe meiner Frau und Schwägerin Barbara angelastet werden!« Cornelius Schneiders Stimme war kaum zu vernehmen und klang mehr als zaghaft. Sie passte gar nicht zu dem muskulösen Schmied.


  »Nun«, erklärte der Mann ruppig und warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf die erbarmungslos aufgetrennte Sau an der Leiter, »beide werden der Hexerei an Menschen bezichtigt, des Buhlens mit dem Teufel und sich schadhaft an Vieh und Pferden gehalten zu haben.«


  Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, marschierten die Schindknechte ins Haus. Die Männer im Hof waren angesichts der Vorwürfe zu keiner vernünftigen Reaktion fähig. Einzig Johannes, der still vor sich hin weinte, rannte an den schaurigen Wachposten vorbei ins Haus, um seine Mutter zu suchen.


  Rosemi saß in der kleinen Küche und rührte im Butterfass. Im Ofen knisterte das eingelegte Holz und verbreitete eine angenehme Wärme.


  »Mama! Mama!«, schrie der Rotschopf und stürzte sich in die Arme seiner fassungslosen Mutter.


  Sie hatte die lauten Stimmen der Schindknechte draußen gehört und sofort wiedererkannt. Beim besten Willen konnte sie sich das Gebaren der Inspizienten nicht erklären. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. In diesem Augenblick betraten die bewaﬀneten Männer die Küche. Creinge, die gerade durch die Küche lief, plumpste erschrocken auf den Hosenboden. Barbara bückte sich, um ihre kleine Tochter auf den Arm zu nehmen.


  Barsch riss sie der Schindknecht zurück. »Lass das! Du kommst mit!«


  Hilfe suchend blickte sich Barbara um. Es war aussichtslos. Oder könnte sie durch die Tür zum Stall entschwinden? Sie schickte ein flehendes Gebet zum Himmel. Als sie ihre Bewacher ansah, wusste sie, dass jeder Fluchtversuch zwecklos war. Es blieb Barbara nur noch Zeit, sich einen warmen Umhang überzuwerfen, einen Kanten Brot abzuschneiden und sich mit kurzen Umarmungen von ihren Liebsten zu verabschieden.


  »Ich werde die Anschuldigungen erneut entkräften!«, erklärte sie fest. Mit Mühe hielt sie ihre Tränen der Wut und Enttäuschung zurück. Eines wollte sie nicht: vor ihren Schergen weinen. »Es muss eine Verwechslung sein. Weder mir noch meiner Schwester Lena kann jemand etwas vorwerfen. Wir führen ein gottesfürchtiges Leben!«


  »Ihr könnt doch nicht einfach unsere Weiber abführen! Wir haben gerade geschlachtet!« Melchior stellte sich demonstrativ vor einen der Schindknechte und schaute ihm ins vernarbte Gesicht. Unfassbar, dass er seine geliebte Barbara wieder einmal diesen launenhaften Mannsbildern überlassen musste. Hoﬀentlich klärte sich der Irrtum schnell auf, sodass sie heute noch mit dem Zerteilen der Sau fertig wurden. Das Schlachtfest, an dem es das beste Essen im Jahr gab, mit den Nachbarn und Helfern zu feiern, darauf freuten sich alle. An keinem anderen Tag schmeckte die frische Wurst der dicken Sau besser. Aber für heute war ihm der Appetit gründlich vergangen. Dass Cornelius inzwischen nach Hause gerannt war und aufgebracht seiner Frau berichtete, änderte nichts am Auftrag der Schindknechte. Mit Barbara, deren Hände sie sogleich mit der Kordel banden, erschienen sie bei Lena, um sie ebenfalls festzunehmen. Ihr Gezeter ließ die Männer kalt. Kurz darauf machte sich das Quartett in eisiger Kälte auf den holprigen und mühsamen Weg nach Dillenburg. Auf den Dorfstraßen liefen ein paar zerlumpte Kinder herum, die den seltsamen Umzug beobachteten und kichernd und neugierig hinterherrannten, bis das Quartett das letzte Haus passiert hatte. Auf der Lehmkaute, einem ansteigenden Seitenweg, standen ein paar tratschende Weiber und beobachteten das Theater auf der Hauptstraße. Niemand interessierte der Schlachttag in der Mühle und wie Rosemi mit den Kindern und dem Wurstmachen klarkommen würde. Die Schindknechte ließen die entsetzten Männer und weinenden Kinder hoﬀnungslos vor ihren Häusern stehen. Die zunehmende Kälte des eisigen Nebelungtages durchdrang ihre Joppen, Kleider und Beinlinge. Der geschlachteten Sau konnte das Wetter nur recht sein. Sie blieb wunderbar frisch.
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  »Sauhund!«, schimpfte der Schindknecht und schwenkte drohend seinen Katzbalger hinter dem Fuhrwerk her. Der Wagenlenker hatte den Wanderern nur ein kurzes Nicken gewährt und war mit ernster Miene weitergefahren.


  »Wenn du mir mal zur rechten Zeit begegnest!«, drohte der Schindknecht. Der andere nickte zustimmend. »Hätte uns doch mitnehmen können! Meine Füße, oh wie kalt sind sie!«, lamentierte er.


  »Platz war genug da. Zumindest für uns zwei!«, sagte der erste und stampfte wütend auf. Er kramte ein Wurststück aus seinem Beutel und biss hungrig hinein.


  Barbara fixierte den Mann von der Seite. Er mochte vielleicht zehn Jahre älter als sie sein. Sie sah in sein hohlwangiges Gesicht und erschrak über die tief liegenden dunklen Augen. Die Kälte hob die strengen Linien auf seiner Haut noch deutlicher hervor. Ob er auch ein Weib zu Hause hatte und dort herrisch mit ihr umging?


  »Was ist, wenn er Euch nochmals begegnet? Wollt Ihr dann Herrgott spielen?«, fragte sie und sah stur nach vorn.


  »Still, Weib, du närrisches! Du hältst dich da raus!«, brauste er auf und kaute auf der durch die Kälte zäh gewordenen Wurst. »Warte, wenn wir ins Stockhaus kommen!«


  Die beiden Schwestern froren erbärmlich. Ein kalter Ostwind fegte über die Felder und blies von hinten den einsamen Wanderern in die Kleider. Mehrmals hielten die Schindknechte ihre Hüte fest und Barbara und Lena schlangen ihre wollenen Tücher fester um Köpfe und Schultern. Barbara sah zum Wiesengrund, der zum Teil von der übergetretenen Dietzhölze bedeckt wurde. Durch tagelange frostige Temperaturen war das Wasser zu einer festen Eisdecke erstarrt und glitzerte in unschuldigem Weiß. Der endlose Fußmarsch in armseligen Stiefeln und die Ungewissheit einer erneuten Befragung, ja sogar Festnahme, erschütterten sie mehr und mehr, je öfter sie darüber nachdachten. Den beiden Schindknechten war wahrlich nicht wärmer, doch Barbara hatte kein Bedürfnis, möglichst bald im Stockhaus zu landen. Lieber fror sie stundenlang. Lena flüsterte ihr etwas zu, aber Barbara machte eine abwehrende Kopfbewegung.



  »Quatsch. Wir sind schneller da als uns lieb ist. So lange kann uns keiner was, bis auf die beiden Schmachtlappen hier«, murmelte sie unwirsch.


  »Psst! Musst du denn die beiden immer zusätzlich reizen? Jeder weiß doch, dass man nicht freiwillig einen Schindknecht auf seinem Wagen mitnimmt, sonst glauben andere, man habe etwas ausgefressen.«


  »Ich sage nur die Wahrheit und außerdem hören sie uns nicht.«


  Lena biss die Lippen zusammen. Sie hatte keine Ahnung, was nun wieder auf sie zukommen würde. Es war ihre dritte Verhaftung innerhalb von weniger Jahre und sie konnte einfach nicht verstehen, warum sie und ihre Schwester immer wieder im Visier von Spitzeln standen. Sie stahlen nicht, redeten nicht schlecht über andere, und waren brave Ehefrauen und Mütter. Man hatte ihnen die Hände wie schweren Verbrechern mit einem Strick zusammengebunden. Warum sollten sie ins Stockhaus gebracht werden? Das verhieß alles, nur nichts Gutes. Vielleicht würden sie auch nie mehr lebend aus dem Stockhaus kommen?


  Sollten sie ein drittes Mal Glück haben und der Anklage lebend entkommen? Daran konnte sie nicht mehr glauben. Am Wegesrand hackte eine auﬀällige Schar großer, schwarzer Dohlen mit ihrem spitzen Schnabel auf der Wiese herum. Der Feldweg war hart gefroren und uneben. Barbara biss die Zähne zusammen. Ihre Augen glitzerten feucht. Damals, ja, da hatte sie sich schon mal im Wald versteckt. Niemand hatte gewusst, wo sie war. Hatte sich auf eine Eiche geflüchtet und dabei ihren einzigen Rock zerrissen. Stundenlang hatte sie lautlos in der Krone ausgeharrt und war erst im Dunkeln wieder heimgegangen. Jetzt hatte sie Familie, und wo hätte sie hingesollt?


  Sie passierten den Nachbarort. Zwei Bauern erkannten die Schwestern trotz gesenktem Kopf, zeigten schwatzend mit den Fingern auf sie und starrten ihnen kopfschüttelnd nach. Wenig später tauchte ein einsamer Reiter auf und der Korbmacher auf seinem Ochsengespann, der sie verstohlen beäugte.


  Fragmente aus ihrer Kindheit tauchten vor Barbaras geistigem Auge auf. Nur wenige Male war sie bisher den Weg von Wissenbach Richtung Dillenburg gegangen oder gefahren. Als sie damals nach Frankfurt gereist war, war es ein großes Abenteuer gewesen. Mit Vater und Lena und einem kleinen Bündel mit Kleidung und Proviant waren sie zwei Tage unterwegs gewesen. Die erste Nacht in einem Gasthaus war so aufregend gewesen, dass sie fast kein Auge zugemacht hatte. Barbara lächelte in Gedanken daran, dass selbst ihr Vater nicht gewusst hatte, wie der große Fluss in Frankfurt hieß. Er war damals auch das erste Mal in seinem Leben in eine Großstadt gereist. Er wollte seine beiden Töchter persönlich bei den Verwandten abliefern. Die fremde Muhme trug ein elegantes Kleid, das sie alle drei mit oﬀenem Mund angestarrt hatten, als ihnen die dunkle Eichentür der Stadtwohnung geöﬀnet wurde. Die Muhme war daraufhin in lautes Gelächter ausgebrochen und hatte sie liebevoll in die Arme geschlossen. Sie hatten sich in den kommenden Wochen gut verstanden. Barbara sah zum Bomberg.


  »Ich hätte fliehen sollen«, sagte sie laut vor sich hin. Der Wald allerdings war nichts auf Dauer. Vielleicht zu den Verwandten in Frankfurt. Sie hätten ihr bestimmt für einige Zeit Zuflucht gewährt.


  »Bist du wahnsinnig, so was hier zu sagen?«, zischte Lena und musterte die Männer, die sich zu ihnen umdrehten.


  »Maul halten!«, fauchte einer von ihnen und beschleunigte die Schritte.


  Nein, jetzt hatte sie Familie und konnte nicht einfach irgendwohin verschwinden. Es war sowieso zu spät. Das hätte sie vor Jahren machen sollen, als die ersten Verdächtigungen ausgesprochen wurden. Oder nach dem Tod ihres ersten Mannes. Sein Bild verwischte in ihren Gedanken und je mehr sie sich bemühte, umso schwächer erschien sein Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Barbara war selbst erschrocken, dass die Erinnerung verblasste. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war? Sie durfte es niemandem erzählen, nicht mal Lena. Es machte ihr Angst. Lena würde es nicht verstehen. Wer weiß, wie sie es auslegte.


  Irgendwann erreichten sie die Stadt. Barbara sah fasziniert auf die Stadtmauer aus Stein, die bereits einen Teil von Dillenburg einschloss. Trotz der eisigen Temperaturen luden unzählige Männer Gesteinsbrocken von großen, mehrspännigen Fuhrwerken ab. Andere wiederum klopften die Steine in die passende Form und gaben sie an die Maurer weiter. Mit der Mauer wurde die Grenze zwischen den Bewohnern der Stadt und der weitläufigen Landschaft eindrucksvoll markiert. Sogar ein Turm war schon fertig gebaut. Auf der dicken Steinmauer konnte man sogar laufen. Schießscharten prägten den oberen Teil der Mauer. Sie würde eine große Hilfe sein, Überfälle und Plünderungen durch einherziehendes Gesindel und Soldaten abzuwehren. Gasthäuser konnten Bürgern und Edelleuten ruhigere Nächte versprechen, wenn die Zugbrücken und Tore nachts geschlossen wurden. Was hat sich in den letzten Jahren hier getan!, dachte Barbara. Sie hatte zwar gehört, Graf Johann plane eine Stadtmauer, aber das Gerücht ging ja schon seit vielen Jahren um. Jeder wusste, dass den gräflichen Haushalt Finanzsorgen bedrängten. Im Grunde genommen nahmen die Bauern das mit Gleichgültigkeit auf. Was würde es ändern? Sie selbst wurden Tag für Tag mit kärglichen Mahlzeiten, fast jährlich wiederkehrenden Missernten oder Abgaben für Kriegsdienste konfrontiert. Wiederholt hatten Hagel ganze Ernten vernichtet und Schnecken große Mengen Gemüse abgenagt. Barbara konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass den Grafen und seine Familie auf dem Schloss ständig Gedanken quälten, was sie morgen auf den Tisch bringen sollten. Unter dem breiten Torbogen bezahlte gerade ein Bauer seinen Wegezoll. Die beiden Wächter kontrollierten seine Waren und ließen den Mann passieren. Sie wandten sich den Schindknechten zu. Als einer der Wächter die beiden erkannte, grinste er frech.


  »Wieder ein paar Übeltäter gefasst, he?« Er trat näher herzu. »Ah, Weibsbilder! Dann wünsche ich ein paar angenehme Stunden!«


  Seine gelben Zähne traten deutlich hervor und während seines widerlichen Lachens bebte sein schmuckes Wams. Barbara und Lena senkten ihre Köpfe noch mehr. In ihren Häuptern hämmerte es fast so laut wie der Krach der zahlreichen Arbeiter an der Stadtmauer, die die Steine behauten. Der unerträgliche Atem des Torwächters drang bis unter ihre Tücher. Angewidert drehte Lena sich weg, und Barbara würgte mühsam ihr Unbehagen herunter. Mehr und mehr ergriﬀ ein Zittern ihren Körper und sie konnte nicht sagen, ob es von der Kälte oder der zunehmenden Angst oder beidem war. Lena schluchzte laut, aber das interessierte keinen dieser Männer.


  »Oh Gott«, betete sie still. »Die Schindknechte tun mächtig, die Herren Räte, der Schultheiß und Graf sind mächtig. Aber du bist allmächtig!


  Hilf, dass wir unsere Unschuld bezeugen und heute wieder heimkehren können!«


  Einer der Schindknechte winkte seufzend ab. »Hexengeschmeiß. Jetzt lass uns passieren. Wir sind schon lange genug unterwegs. Man erwartet uns im Stockhaus.«


  Die Wächter ließen sie passieren. Der holprige Weg stieg ständig bergan und wurde mehr und mehr beschwerlich. An einer starken Steigung war er gepflastert. Er wurde ziemlich breit, war mit Pferdeäpfeln übersät und führte jetzt durch einen Eichenwald, der wegen der trüben Wolken noch düsterer als sonst wirkte. Man nannte ihn den Kutschenweg, weil auf ihm sämtliche Fuhrwerke zum Schloss fuhren. Der beklemmend kalte Ostwind flötete durch die Bäume und rüttelte an den wenigen verbliebenen und vertrockneten Blättern, die sich mit letzter Kraft an die kahlen Äste krallten. Ihre Hoﬀnung auf einen nicht endenden Herbst verband sie in leidiger Weise mit den beiden Frauen, die gerade durch ihre Mitte gedrängt wurden. Zwei große Vogelnester waren wegen der fehlenden Blätter im Wipfel der Bäume deutlich zu erkennen.


  Mehrmals knickte Barbara um. Ihr rechter Fuß schmerzte zunehmend und sie kam nur noch langsam vom Fleck. Ihre Füße waren taub von der Kälte. Mit den gefesselten Händen fiel es ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten.


  Geht es hier zum Stockhaus?, überlegte Lena und fühlte, wie die Angst in ihr hochstieg wie ein Hochwasser, das man nicht aufhalten konnte.


  »Warum sind die Pflastersteine so holprig?«, schimpfte Barbara ärgerlich und mehr als eine Spur zu laut. »Ich dachte immer, darauf ließe sich angenehmer gehen.«


  »Hier geht’s nicht hin zur Faulenzerei, merk dir das!«, fuhr der Schindknecht sie an.


  Sein Kumpan antwortete etwas leutseliger. »Die Steine wurden extra so verlegt, dass Kutschen und Pferde bei Schnee und Eis Halt auf dem Boden finden. Würde man die Steine nicht mit der Kante nach oben verlegen, rutschten Ross und Reiter unhaltbar wieder runter.«


  Oben angekommen, trieben die Männer die beiden Frauen wieder nach links auf einen geräumigen Pfad, der fast geradeaus zum Schloss führte. Es thronte in greifbarer Nähe vor ihnen.


  Von dieser Seite hatten weder Barbara noch Lena es jemals gesehen. Zum Glück, dachte Lena. Ehrfürchtig sah sie auf die riesigen Gebäude in verschiedenen Baustilen und verlangsamte ihren Schritt, was ihr der Schindknecht mit einem Hieb in den Rücken vergalt. Barbara musste tatenlos zusehen, wie ihre Schwester mit einem Aufschrei neben sie stürzte und sich an Armen, Händen und am Kinn Schürfwunden zuzog. Heulend rappelte sie sich auf. Sie zerrte mit ihren gefesselten Händen an ihrem Kleid und versuchte vergeblich, sich in den Saum zu schnäuzen. Hände und Kinn brannten wie Feuer und kleine Blutstropfen verfingen sich im Umschlagtuch. Wie gut, dachte sie, dass meine Hände gebunden sind, sonst wüsste ich nicht, was ich den Schindknechten jetzt antäte!


  Die Wachen am Schloss prüften sorgsam, ob sie den knurrigen, erschöpften Schindknechten und den frierenden, verschrammten Weibsbildern Einlass gewähren durften. Sie starrten die Frauen kritisch an und sinnierten, was die Schindknechte bereits mit einer von ihnen angestellt hatten, bis sie hier anlangten. Aber was ging es sie an?


  Schließlich erlaubten sie, das zweiflüglige Tor zu passieren. Ein weiteres mächtiges Tor tat sich nach der Zugbrücke vor ihnen auf und wurde sorgsam von den Wachen hinter ihnen verriegelt. Zusätzlich sicherten die Männer es mit einem mächtigen Querbalken. Ein herbeigerufener Inspizient begleitete sie an den Stallungen vorbei. Sie überquerten den Schlosshof und gingen am eindrucksvollen Herrenhaus mit seinen unzähligen Fenstern entlang. Ein paar Knechte, Soldaten und mehrere herausgeputzte Gestalten begegneten ihnen und beäugten sie neugierig. Weder Barbara noch Lena konnten die edle Kleidung der Männer zuordnen. Es mussten wohl hohe Herren sein, vermuteten sie. Vor einem der kleinsten Gebäude auf dem Festungsgelände blieben sie stehen. Es stand ein wenig abseits der übrigen Häuser, und es schien fast, als wolle es sich ins Tal stürzen, so nah am Abgrund stand es. Barbara sah zum Wald auf der anderen Talseite, der Eberhard genannt wurde, und konnte unterhalb des Waldrandes einen Teil der Straße erkennen, den sie gegangen waren. Vor einer verschlossenen Eisentür blieben die Schindknechte stehen. Der Inspizient pochte an die Tür, die der Stockmeister aufriss. Als er die Schindknechte erkannte, winkte er, sie mögen eintreten. Barbara und Lena zögerten beide. Plötzlich griﬀen die Schindknechte ihnen unter die Arme und stießen sie ins Haus. Ein kalter, modriger Hauch schlug ihnen entgegen. Darin verwob sich der ungezügelte Mief von Exkrementen. An den kleinen, düsteren Vorraum, der nur durch eine kleine Öﬀnung mit Licht von draußen versorgt wurde, schloss sich eine dicke Holztür an, deren verriegeltes Türschloss der Stockmeister mit einem auﬀälligen Schlüssel auftat. Nur eine schmale, steinerne Treppe führte in die Tiefen des Stockhauses. Zwei eiserne Wandhalter mit Fackeln, die der Inspizient entzündete, wiesen den höllischen Weg. Barbara blieb trotz energischer Anweisung auf der obersten Stufe stehen.


  »Nein!«, schrie sie, starrte auf den Schimmel an den Wänden und erbrach sich. Der Schrei hallte in dem steinernen Gemäuer. Ihr morgendlicher, noch unverdauter Haferbrei ergoss sich über den schmierigen Steinboden, bespritzte sämtliche Stufen und sein säuerlicher Geruch vermischte sich mit dem elenden Aroma früherer peinlicher Befragungen.
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  Dillenburg


  Nebelung


  Im geräumigen Sitzungssaal des Dillenburger Schlosses brannte der Kamin und verbreitete eine angenehme Wärme. Durch die bleiverglasten Fenster drang nur schwaches Tageslicht, weil der wolkenverhangene Himmel seit Tagesbeginn keinen Sonnenstrahl durchließ. Wer irgend konnte, vermied es, durch die eisige Kälte auf den Fluren zu gehen und hielt sich bevorzugt in Kammern und Gemächern auf. Mehrere Kandelaber und zwei große Kronleuchter mit brennenden Wachskerzen leuchteten den Sitzungssaal aus und verbreiteten eine heimelige Atmosphäre. Zwei große Wandteppiche an der linken und rechten Längsseite des Saales zeigten zeitgenössische Persönlichkeiten im Gefecht und in geselliger Runde zu Tische. Wertvolle Holzvertäfelungen an den Wänden präsentierten handwerkliche Kunstfertigkeit. Unruhig schritt Graf von Wetterau auf und ab. »Meine Herren Grafen, ich kann mich Euren Ansichten nicht ohne Weiteres anschließen.«


  »Nun setzt Euch bitte wieder hin!«, forderte Graf von Isenburg ihn mit seiner hohen Stimme auf. »Ihr verbreitet eine unsägliche Unruhe.«


  Er sah in die Runde von 15 edel gekleideten Männern. Sie saßen an einem großen, glänzend polierten Nussbaumtisch. Vor jedem der Grafen stand ein silberner Becher und über die Tafel verteilt einige silberne Karaﬀen, gefüllt mit bestem weißem Wein. Das erlesene Essen aus dem Hause Nassau hatte allen geschmeckt und der Küchenmeister war über die Maßen gelobt worden.


  Ja, dachte Graf Johann, mein Küchenmeister hat zwar schon immer vortreﬀlich gekocht, aber seit ein paar Jahren ist es auﬀallend schmackhafter. Ist es das nicht seit der Zeit, als ich ihn und seine Familie unterstützt habe? Nur vage erinnerte sich Graf Johann an einen Überfall. Aber wo und wie, da ließ


  ihn sein Gedächtnis im Stich. Vielleicht war das der Anlass für den Koch gewesen, mit neuem Schwung die Küche zu beleben? Jedenfalls gab der Küchenmeister seine Kochkünste – das Wort Kunst war hier wirklich angebracht – an die Lehrjungen weiter und motivierte sie, ihr Bestes für ihren Herrn zu geben. Meine Gäste hier machen einen sehr zufriedenen Eindruck, dachte der Landesherr stolz. Dieses Mal hatte sich der Küchenmeister selbst übertroﬀen. Bei ihrer Mahlzeit im Speisesaal waren einer köstlichen Pilzsuppe und Teigtaschen mit zerkleinertem Fleisch vom Rind, versehen mit vortreﬀlichen heimischen Gewürzen, eine Hammelkeule vom Spieß, mit Fett gespickte Rehkeulen, Weißkohleintopf mit Blättern von Salbei, hellem Brot und verschiedenen Gemüsesorten gefolgt.


  »Habt Ihr schon gehört, dass man am Hofe des französischen Königs neuerdings mit Gabeln isst?«, hatte Graf Schenk von Limburg gelacht und sich mit den Fingern ein Stück Braten in den Mund gestopft. »Eine bessere Erfindung als meine Finger kenne ich nicht!«


  »Könnte man doch mal ausprobieren!«, sagte Graf von Isenburg steif und stocherte mit dem Löﬀel im Eintopf herum. Er war froh, dass Graf von Wetterau sich endlich gesetzt hatte. Mit seiner nervigen Lauferei machte er ja alle nervös!


  Graf Johann grinste, hielt demonstrativ ein Stück Rehkeule mit der Hand hoch und zeigte sie triumphierend. »Ich halte es da wie Luther: keine Gäbelchen!«


  Auf der Brust des Grafen Johann tanzte die goldene Kette hin und her, während sein Bass spöttisch durch den Raum dröhnte. Die Männer lachten schallend, dass alle Augen im Saal sich auf sie richteten. Wie bei Hofe üblich, speisten sämtliche Bediensteten mit der gräflichen Familie im großen Saal. Allerdings bestimmte eine unumstößliche Rangordnung, an welchem Tisch jede Magd und jeder Beamte tafeln durfte. Die Speisenfolge für das Gesinde war ebenfalls gewissenhaft festgelegt. Nach den Hauptgängen hatten sich die hohen Herren an Bratäpfeln gelabt, gefüllt mit Mandeln und in Wein gedünstet. Inzwischen saßen sie zufrieden wieder im Sitzungssaal. Einige gähnten, schlossen wohlgesättigt ihre Augen und hätten sich am liebsten einem kleinen erholsamen Mittagsschlaf hingegeben. Graf Johann bot stattdessen wie üblich weiteren ausgezeichneten Wein an und drängte auf Fortsetzung des Wetterauer Grafentages. Alljährlich fanden sich die beigetretenen Oberhäupter gräflicher Häuser für eine Sitzung zusammen und tagten reihum in den Burgen und Schlössern, damit jeder Teilnehmer zum Gastgeber werden konnte.


  »Wie sehen das die Grafen von Stolberg-Königstein und Leinigen?


  Sie haben sich noch nicht dazu geäußert. Bei einer Zusammenkunft wie dieser sollten alle regierenden Häuser ihre Bedenken und Überzeugungen kundtun. Nur dann«, der Graf von Wetterau hob warnend seinen Zeigefinger, »nur dann können wir eine einvernehmliche Lösung finden!«


  Graf Johann war aufgestanden. Mit seinem hohen Wuchs lenkte er alle Blicke auf sich und sein anthrazitfarbener Rock aus samtenem Tuch kleidete ihn vortreﬀlich. Eine weiße Halsrüsche und goldene Knöpfe an seinem Gewand zeigten seine einflussreiche Stellung an.


  »Ich kann und möchte meine vordringliche Eingabe nochmals wiederholen. Die Häuser Solms-Braunfels und Sayn-Wittgenstein haben mir schon seit Längerem ihre Unterstützung zugesagt. Mein Anliegen ist es, die hier anwesenden hochgeschätzten Herren Grafen von der drängenden Signifikanz einer immerfort bereiten Streitmacht zu überzeugen. Mit Gottes Hilfe wird es uns gelingen, der ständigen Bedrohung unserer Burgen, Schlösser und Ländereien Herr zu werden. Der von unseren Vorfahren gegründete Wetterauer Grafenverein kann dazu beitragen, gemeinsam unser Land und unsere Einigkeit in kirchlichen Angelegenheiten, wie der Verbreitung des Calvinismus, zu festigen.«


  Er setzte sich wieder und hoﬀte, dass der fortwährende Ruhm seines hingemeuchelten Bruders Wilhelm die vertrockneten Ansichten der anwesenden Grafen bezüglich seines Ersuchens aufweichen würde.


  »Ich verstehe Eure Bemühungen um die Landfriedenswahrung.«


  Graf Schenk von Limburg, der aufgrund seines Alters Mühe hatte, sich von seinem Platz zu erheben, strich sich mit einer fahrigen Handbewegung über seine Glatze. »In erster Linie ist es eine Frage der Finanzen! Eine ständig bereitgehaltene Truppe von Landsknechten und Waﬀenträgern erfordert regelmäßigen Sold.«


  Am hinteren Tisch erhob sich ein junger Graf. »Die Frage bleibt oﬀen, in wessen Gebiet die Soldaten stationiert werden sollen. Jeder von uns wäre grundsätzlich daran interessiert, im eigenen Territorium die Wehr zu halten!«, rief er forsch in die Runde. Graf Schenk von Limburg gebot ihm mit einer abweisenden Handbewegung zu schweigen. »Ruhig, ruhig, Graf von Isenburg. Eine Truppe muss auch mit den notwendigen Schwertern und sonstigen Waﬀen ausstaﬃert sein, ich denke dabei an das berittene Heer. Dieser Punkt ist vorrangig zu bedenken.« Er sah Graf Johann eindringlich an, als wüsste er um dessen fortwährende Geldsorgen, und setzte sich abrupt hin.


  Es entstand eine lange Pause, während die Männer nach ihren Weinkelchen griﬀen und genüsslich daran nippten. Einer der Grafen, der in der gesamten Sitzung noch nichts gesagt hatte, schenkte sich zum wiederholten Male seinen Becher voll. Mit glasigen Augen sinnierte er vor sich hin.


  »Es schickt sich nicht, sich selbst ständig nachzuschenken«, flüsterte ihm sein Tischnachbar zu. »Lasst das den Kammerdiener machen.«


  Der Angesprochene zuckte stoisch mit den Schultern, stürzte zum Trotz einen gewaltigen Schluck hinunter und schwieg. Bekümmert sah Graf Johann auf seine Gäste. Er dachte daran, dass er vor 40 Jahren nicht nur die Herrschaft des Hauses Nassau angetreten, sondern auch die vom Vater gemachten Schulden mit übernommen hatte. Was hatte er nicht alles investiert, um der guten Sache zu dienen!


  Er hatte berittene Söldner gesandt, Verbündeten Unterschlupf gewährt, kostbare Habe des gräflichen Haushalts verpfändet, um an Gulden zu kommen und mit seinen Ausgaben den gräflichen Rentmeister fast bis in den Wahnsinn getrieben.


  Selbst drei seiner Söhne waren in die Ferne gezogen und dienten den Niederlanden als Statthalter oder Gouverneur. Vor fünf Jahren hatte er die Academia Nassauensis in Herborn ins Leben gerufen, trotzWarnungen und kargem Budget. Er hatte mit den Herborner Räten verhandelt und ihnen das alte Rathaus abgekauft, das er zur Fakultät umbauen ließ.


  Mittlerweile war die Academia Nassauensis in aller Munde und hatte sich innerhalb kurzer Zeit einen ausgezeichneten Ruf erarbeitet. Einige dieser gelehrigen Schüler waren inzwischen hervorragend ausgebildete Theologen, Mediziner, Juristen und Philosophen. Besonders freute sich Graf Johann über die dort ausgebildeten Theologen, die sein reformiertes Bekenntnis im Sinne Calvins lehrten. Leider vertrat der neue Papst Sixtus V., der erst wenige Monate im Amt war, die gleichen engstirnigen Auﬀassungen wie sein Vorgänger. Papst Sixtus hatte immensen Einfluss auf viele Bereiche des Lebens und verwehrte gemeinsam mit dem Kaiser der Academia Nassauensis die oﬃzielle Anerkennung als Universität.


  Das schmerzte den Grafen zwar ein wenig, aber nicht allzu viel. Er hatte zu viele Pläne für sein Volk, als dass ihn diese Formalität in irgendeiner Weise einschränkte. Er träumte von Schulen in allen Dörfern, nicht nur in einigen Städten. Zumindest hatte er die Anordnung für die Schaﬀung von Schulen vielerorts schon umsetzen können, indem Vikare die Kinder unterrichteten. Für die weiblichen Nachkommen sah die Bevölkerung zwar einzig und allein ein Leben als pflichtbewusstes Eheweib und Mutter vieler Kinder als Ziel an. Trotzdem, dachte Graf Johann, die Heilige Schrift selbst lesen können und den Kindern die biblische Lehre aus erster Quelle vorzulesen, ist ein Privileg, das ich gerade den künftigen Müttern mit auf den Weg geben will. Nur so konnten sie das sonntäglich verkündete Wort des Pfarrers im stillen Kämmerlein nachlesen, vorausgesetzt sie waren im Besitz einer Bibel.


  Nun, in Herborn tat sich auch diesbezüglich einiges und er war sich sicher, dass die hervorragenden Bibeln aus der Druckerei Corvinius in einfachster Ausführung fürs gemeine Volk herzustellen waren. Mit der Verbreitung der Evangelien würde die calvinistische Lehre bald in jedem Haus zu finden sein. Kein Wunder, dass Papst Sixtus seiner Schule die Bezeichnung Universität verweigerte! Der Papst hatte mehr als einen Grund, die Abtrünnigen vom Katholizismus zu verachten und zu hassen.


  Die Worte von Graf Johann klangen wie aus einem anderen Kosmos.


  »Ich nehme an, dass wir heute nicht zu einer Einigung kommen werden.« Nur schwer löste er sich aus seiner Gedankenwelt. Er hatte den Eindruck, seine Gäste zögerten ohne ersichtlichen Grund.


  »Trotzdem bitte ich die Anwesenden, ernsthaft darüber nachzusinnen, ob wir nicht doch ein festes Heer verpflichten können. Gerne beteilige ich mich mit einem großen Betrag an Gulden. Die Rückzahlung eines Darlehens für den nun schon viele Jahre zurückliegenden siegreichen Kampf der Niederländer gegen den spanischen Imperialismus macht es mir möglich, auch wenn mir nicht die gesamte Summe erstattet wurde. Mein Angebot könnte der gemeinsame Einstieg in dieses Vorhaben sein. Anzumerken ist, dass ich ständig meine Kasematten erweitere. Unter dem Schloss können unzählige Pferde und 3000 Streiter Platz finden.«


  »Heißt das, Besitz und Glauben der hier anwesenden Grafen soll von Dillenburg aus verwaltet werden?«, lallte der Graf mit den glasigen Augen. »Wie praktisch!«, höhnte er. »Was ist mit meinem Hab und Gut, he?«


  Sein Sitznachbar räusperte sich und gab ihm einen leichten Rempler mit dem Ellenbogen. »Er meint, es soll aus einer gemeinschaftlichen Kasse finanziert werden.«


  »Sollen die Truppen aus dem gemeinen Volk gebildet werden oder wie denkt Ihr Euch das?«, fragte ein anderer Graf am Tisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dahergelaufene Bauern und Tölpel in der Lage sind, gegen ausgebildete, feudale Truppen anzutreten.«


  »Dem muss ich widersprechen!«, ereiferte sich Graf Johann laut und stand abrupt auf. Irgendwie schien der Disput einen unangenehmen Verlauf zu nehmen. Seine Stimme schwoll an und dröhnte schroﬀ durch den Saal. »Nur ständige Ausbildung macht aus Männern Soldaten. Bauern sind ebenso ehrenwerte Leute wie wir hier, wenn auch von niederem Stande!


  Bedenkt, dass gut ausgebildetes Militär Überfälle, wie sie leider oft vorkommen, sofort bekämpfen kann.«


  Über seiner Schläfe schwoll eine Ader bedrohlich an und wurde von seiner verdrießlichen Miene zusätzlich betont. Schwer atmend ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. Warum taten sich die Verbündeten so schwer? Es ging doch hier um ihrer aller Wohl und Sicherheit!


  »Diener! Schenkt mir nach!«, grummelte er und spülte seine Verdrossenheit mit einem weiteren Becher köstlichsten Weines hinunter.


  »Ich finde, es ist ein guter Vorschlag unseres Gastgebers, bis zu unserem nächsten Treﬀen über die vorgebrachten Argumente nachzudenken«, schlug Graf von Wetterau einen versöhnlichen Ton an.


  »Vielleicht können wir uns zum Schluss noch der Fragestellung widmen, wie wir eine kollektive Leitung für unsere calvinistisch geprägten Kirchenregimente finden?«


  Zur gleichen Zeit machte der Stockmeister nicht viel Federlesens mit den beiden Delinquentinnen. »Hinsetzen!«, donnerte er, als sie in einem Verlies mit kärglichstem Licht ankamen. Weit oben an einer der Wände, fast an der Decke des steinernen Gewölbes, war eine kleine Öﬀnung in der Wand. Barbara konnte nur vermuten, dass sie ohne Glas war. Die unerträgliche Kühle in dem Kerker schlich sich wohl dort hinein, wo ein paar Lichtstrahlen die gegenüberliegende Wand erleuchteten, soweit Barbara überhaupt von Licht sprechen konnte. Die wenigen Strahlen verhinderten eher die vollkommene Dunkelheit ihres Gefängnisses. Der Schindknecht hatte auf Anordnung des Stockmeisters eine Fackel von der Treppe mit nach unten genommen, damit er dem Stockmeister leuchten konnte.


  Ohne auf ihr Gejammer und ihre Bitten zu achten, platzierte der Stockmeister sie nebeneinander auf Hockern.


  Sowohl Barbara als auch Lena dachten an die dramatischen Erzählungen, die bei gemeinschaftlichen Arbeiten im Dorf weitergegeben wurden. Beim Brot backen, beim Ähren binden, Zwetschgenmus kochen oder Wolle spinnen wurde nicht nur gesungen, sondern es wurden auch Geschichten erzählt. Gerade ältere Frauen hatten einen nicht enden wollenden Fundus an Wahrem und Erfundenem. Manchmal wussten sie selbst nicht, was Mähr und was Wirklichkeit war. Im Grunde genommen interessierte es auch nicht, Hauptsache es klang untrüglich. Jetzt sollten sie selbst eine schaurige Geschichte erleben. Im Beisein der Schindknechte mussten sie ihre Mäntel und Tücher ablegen. Dafür wurden ihre Fesseln gelöst. Verkrampft hockte Lena auf dem Stuhl, und Barbara hatte große Lust, dem Stockmeister auf seine derben Hände zu spucken. Die übergroße Angst, sich wieder vor den Männern entblößen zu müssen und sie während ihrer abscheulichen Tätigkeit dadurch zu unkeuschen Illusionen anzuregen, ließ sie erschauern. Mit einem Schermesser schnitt der Stockmeister die langen glänzenden Haare ab. Wie hingegossene Seide drapierte sich die Schmach auf dem mit Ungeziefer übersäten Boden. Der eiskalte feuchte Lehmboden stank widerlich.


  »Wer hat das angeordnet?«, schrie Lena plötzlich und wollte wieder aufstehen. »Ihr könnt uns nicht unsere Haare abschneiden!«


  Die unerbittliche Pranke des Stockmeisters hinderte sie am Aufstehen. »Du wirst es nicht wagen, dich mir zu widersetzen! Hör auf mit dem Gejammer!« Er nahm die Fessel und legte sie wieder um ihre Hände. »Damit du auf keine dummen Gedanken kommst!«


  Barbara hatte stillschweigend die Demütigung ertragen und wagte nicht aufzublicken. Als sie die Augen ein wenig hob, sah sie an der Wand eiserne Beschläge. Rostige Ketten und eiserne Fesseln hingen teilnahmslos herunter. Jetzt erst wurde Barbara bewusst, um was es sich bei den unansehnlichen Fesseln handelte. Hier hatten wohl schon viele Unschuldige und Unholde festgeschmiedet an der Wand ihre letzten Tage und Stunden verbracht. In ihrem Inneren krampfte sich alles zusammen und sie spürte, wie sich die Furcht auch auf ihren Unterleib ausbreitete. Ihr Mund trocknete zusehends aus. Sie öﬀnete ihn, doch brachte sie keinen Ton hervor.


  »In den Stock mit ihnen!«, sagte der Stockmeister und griﬀ nach Barbara. Seine Hände zerrten an ihrem linken Oberarm und stießen sie ein wenig von sich. Er hielt sie umklammert und drückte sie dann zu Boden.


  »Füße her!«


  Auf dem Boden war nur etwas Stroh verteilt. Eine Schlafstatt schien es nicht zu geben. Der Stock! Nein, schrie ihr Innerstes, da will ich nicht dran!


  »Ich muss mal!«, schrie sie laut. Vielleicht ließ er sich erweichen und sperrte sie einfach nur ein. Ihre trockene Zunge schien aufgebläht im Mund zu hängen.


  »Nichts da! Halt still, sonst …«, sagte er und griﬀ nach den schmutzigen Fesseln, die an der Steinwand eingelassen waren.


  »Sonst was? Ich muss ganz dringend!«, flehte Barbara. »Wo ist die Latrine?«


  »Hast du gleich Gelegenheit zu«, lachte der Stockmeister plötzlich gemein und winkte einem der Schindknechte. »Eine bessere Unterkunft kann ich euch leider nicht anbieten«, höhnte er. »Wir sind voll belegt.«


  Sie musste sich auf den Boden setzen. Ihre Füße zeigten Richtung Wand, an der kurze Ketten mit Eisenfesseln baumelten. Während der Schindknecht Barbara umklammert hielt, schloss der Stockmeister mit gewohnten Griﬀen die rostigen Eisenbänder um ihre Füße. Innerhalb kurzer Zeit wurde auch Lena an der gegenüberliegenden Wand befestigt. Mit einem Fußtritt beförderte der Stockmeister die Umhänge in die Richtung der Frauen. Sie konnten sich glücklich schätzen, dass ihre Hände frei blieben.


  Fassungslos starrten sie den Männern nach, die wortlos die wuchtige Tür hinter sich schlossen und geräuschvoll den Schlüssel im Schloss umdrehten. Ihre schweren Schritte entfernten sich und hinterließen eine beunruhigende Stille. Die brennende Fackel hatten sie mitgenommen und ihre Gefangenen in der Dunkelheit mit einem faden Quäntchen Tageslicht alleingelassen.


  »Ihr könnt uns doch nicht hier auf dem eiskalten Boden lassen!«


  Der Ruf von Lena prallte dumpf an den schimmeligen Steinwänden ab.


  Lena reckte sich, zog ihren Mantel heran und legte ihn um sich. Ihre Tränen brachen wie ein Strom aus ihr heraus und sie weinte unaufhörlich vor sich hin. Ihr Körper zitterte vor Kälte, Wut und Entsetzen gleichzeitig.


  »Dieses Otterngezücht!«, schrie Barbara. »Ich muss zur Grube. Ganz dringend!«


  Der eiserne Stock rieb innerhalb kürzester Zeit die empfindliche Haut über den Knöcheln von beiden auf. Jede noch so kleine Bewegung schmerzte höllisch. Außerdem waren ihre Füße immer noch starr vor Kälte.


  »Ich will hier raus!«, schrie Barbara. »Ihr könnt uns nicht einfach hier unten lassen!« Sie fühlte sich völlig verloren. Ängstlich sah sie sich um. Das Wenige, das sie erkennen konnte, machte es nicht besser. Ein Stich ging durch ihr Herz und sie fühlte sich wie das Schwein, das bestimmt immer noch draußen vor der Scheune hing. So würde sie enden. Sie fühlte es. Die Schlächter hantierten bestimmt nebenan mit ihren Werkzeugen.


  Der Frost überfiel sie wie ein schwarzer Wolf und biss sich in ihr fest. Sie vergaß, wie dringend sie zur Latrine musste und dass ihre Schwester ebenso verzweifelt heulte. Ihre angestaute Wut und Enttäuschung entlud sich in einem nicht enden wollenden Tränenfluss. Lenas Haut im Gesicht und an den Händen brannte fürchterlich und die salzigen Tränen reizten die verletzte Haut zusätzlich. Sie dachte an den Galgenberg, an die beißenden Schmerzen auf ihrer Haut und daran, dass dies der Vorgeschmack auf kommendes Unheil war. Was hatte das Leben aus ihr gemacht? Man griﬀ sie an, als ob sie sich des Teufels bediente. Sie verfluchte lautstark alle, die mit ihrer Gefangennahme zu tun hatten, am allermeisten Hans Cuntzen.
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  Wissenbach


  »Hast du wieder zwei neue Knechte eingestellt?«, fragte Charlotte kritisch und sah aus dem Küchenfenster auf den Hof. Sie stand schon eine Weile dort und beobachtete die beiden Männer, die mit Forken in der Hand auf und ab gingen.


  »Warum sollte ich so kurz vor Jahresende noch jemand einstellen?«, antwortete Cuntzen gelangweilt und stocherte weiter in seiner Schüssel mit Haferbrei. »Die Feldarbeit ist getan und noch immer pflege ich mein neues Gesinde erst nach Maria Lichtmess einzustellen.«


  Er stopfte sich die Backen voll und sprach mit vollem Mund weiter.


  »Warum fragst du? Du interessierst dich doch sonst nicht für meine Probleme!«


  Sie ignorierte seine Bemerkung und zeigte mit dem Finger zum Fenster. »Was machen denn die beiden Männer auf unserem Hof?


  Kommen mir irgendwie bekannt vor.« Sie beugte sich noch ein wenig vor. »Kennst du sie?«


  Cuntzen seufzte und begab sich genervt ans Fenster um nachzusehen. Dieser Tag fing ja wieder mal vielversprechend an. Seine Frau besaß jetzt wohl auch die klägliche Gabe, ihn schon zum Morgenmahl zu reizen. Konnte dieses Weibsstück ihn nicht einfach in Ruhe lassen?


  Georg hatte dem Gespräch seiner Eltern vom Küchentisch aus stillschweigend zugehört. War es ihnen nicht möglich, ihren dauerhaft misstönigen Unterton einmal abzulegen und sich einfach wie zwei erwachsene Menschen zu unterhalten? Könnte er doch bloß einfach eine nette Jungfer heiraten, um solchen Disputen ein für alle Mal aus dem Wege zu gehen!


  Seinem Vater täte es bestimmt gut, öfters mal in die Kirche zu gehen. Pfarrer Jacob mochte ja sein wie er wollte, knurrig und zunehmend von der Kanzel tadelnd, aber er hielt auch Predigten, die sich auf das praktische Leben bezogen. Nicht ausgenommen davon waren eheliche Beziehungen. Würde seine Mutter etwas freundlicher im Umgang mit ihrem Mann sein, könnte die hitzköpfige Art seines Vaters vielleicht gebremst werden. Es würde bestimmt mehr Ruhe in die Familie und ins Haus einkehren. Georg bedauerte, dass er als Lahmer einen jämmerlichen Ruf im Dorf hatte. Welches Mädchen würde einen jungen Mann wie ihn auswählen? Bis jetzt hatte selbst der Wohlstand auf dem Jeckelnhof keine Jungfer überzeugen können. Alle heiratswilligen jungen Mädchen wollten ein angenehmeres Leben als ihr jetziges ärmliches Dasein, aber bestimmt nicht einen Pflegefall dazu. Wenn er ehrlich war, hatte er noch keine ernsthaften Versuche der Anwerbung unternommen. Ob sein Vater die Idee für gut halten würde, bezweifelte er. Es gab ja jede Menge Schwestern im Haus, inzwischen waren es vier, und dann der totgeborene Junge vor vier Jahren. Wahrscheinlich hoﬀte sein Vater immer noch auf einen wirklichen Erben des Jeckelnhofes. Irgendwo in Georgs Innern schmerzte es heftig.


  »Der Müller und der Schmied sind’s. Melchior und sein Schwager Cornelius. Ob sie sich verlaufen haben?« Cuntzen lachte schmähend.


  »Haben wohl noch nicht mitbekommen, dass der Ackerbau über Winter ruht!« Trotzdem beunruhigte ihn irgendetwas im Verhalten der Männer. Er verließ die Küche und stellte sich demonstrativ in die geöﬀnete Haustür. »Was wollt ihr?« Seine Stimme hallte in gewohnter Schärfe über den Hof, als habe Cuntzen einen seiner Knechte vor sich. Ebenso eisig strich der Wind um die Gebäude. Zarte kleine Schneeflocken wirbelten unter dem grauen, wolkenverhangenen Himmel dahin. Die Hühner blieben bei dieser Temperatur im Stall, nur zwei der Wagenpferde wurden vor dem Pferdestall von zwei Knechten für eine Fuhre angeschirrt. Die Stallknechte schauten ob der gewohnten Stimme kurz auf.


  »He, was starrt ihr so neugierig herüber?«, rief Cuntzen. »Seht zu, dass ihr fertig werdet. Es muss auch noch geladen werden. Die Getreidesäcke müssen bis heute Mittag in Herborn sein!«


  Er wandte sich wieder Melchior und Cornelius zu und mäßigte seine Stimme etwas. »Nun, was liegt an?«


  Melchior tauschte einen kurzen Blick mit seinem Schwager. »Die Schindknechte haben gestern unsere Hausfrauen abgeführt. Was hast du mit der Sache zu tun?«


  Er trat noch einen Schritt vor und hielt seine Forke wie ein gezogenes Schwert auf Cuntzen gerichtet. Nach einem kurzen Augenblick der Überraschung fasste sich Cuntzen wieder und lachte. Im Gegensatz dazu blitzen seine Augen bärbeißig auf. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Ich? Sehe ich etwa wie ein Schindknecht aus? Da müsst ihr sie schon selber fragen, eure getreuen Hausfrauen!«, spottete er. Angewidert wandte sich Cuntzen ab und wollte die Tür wieder schließen.


  »Bleib stehen!«


  Der Ton war so gellend, dass Cuntzen tatsächlich innehielt.


  »Hast du unsere Frauen der Hexerei bezichtigt?« Cornelius rannte mit der ausgestreckten Forke auf Cuntzen zu und hielt ihm die Zinken vor die Brust.


  »Ihr seid wohl gänzlich irre! Das ganze Dorf spricht über die Hexenritte und die Folgen an unserem Vieh und unseren Ungeborenen. Mein Vieh ist schon so oft betroﬀen gewesen, dass ich mich wundere, dass sie noch nicht früher festgesetzt wurden.« Mit einem Schritt war Cuntzen im Haus und knallte ihnen die Tür vor der Nase zu. Melchior und Cornelius starrten auf das gut verarbeitete Holz, das die geschickten Hände eines Zimmermanns zu einer ansehnlichen Haustür verarbeitet hatten. Cornelius wich zurück und betrachtete nachdenklich die Zapfen und Schwellen der Tür. »Sieh dir das an, Melchior!« Er zeigte auf das Holz. »Ahorn!«


  Melchior nickte. Er wusste um die Bedeutung dieses Holzes, wenn es für eine Haustür verwendet wurde. Der Überlieferung nach konnte mit Ahornholz Bezauberung von den Hausbewohnern ferngehalten werden.


  »Alles ist Cuntzen: reich, angesehen, geschäftstüchtig. Nur eines nicht. Er ist kein gottesfürchtiger Mann!«, sagte Melchior langsam. Jetzt wunderte ihn nichts mehr! Es war gemeinhin bekannt, dass Cuntzen Kirchgänge mied. Melchior konnte sich kaum erinnern, den Fuhrmann je im Gotteshaus gesehen zu haben. Als Melchior die Inschrift im Balken las, blickte er besorgt zu seinem Schwager und schnaubte.


  »Wenn diese Worte doch nicht nur in Cuntzens Holz eingehauen wären, sondern auch in seinem Herzen!«


  Cuntzen stand wieder am Küchenfenster und sah den beiden Männern nach, die schleppend sein Anwesen verließen. Noch ist der Kampf nicht ausgestanden, dachte er, noch haben die Weiber ihre Männer auf ihrer Seite, aber es wäre doch gelacht, wenn das so bliebe!
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  Magdalen Bastian schlug ein wollenes Tuch um ihre knochigen Schultern und zog die alte Holztür zu. Mit vorsichtigen Schritten trat sie auf die Straße. Eine dicke Schneeschicht hatte sich über Nacht über dem nassauischen Land niedergelassen und verbreitete eine unschuldige Stille. Hier und da hörte man das Federvieh aus den Ställen rufen. Die zerflatterten Lumpen und Lederteile, die die Kräuterfrau um ihre Beinlinge gebunden hatten, ließen die Kälte unvermindert durch. Zum Glück ist es trockener Schnee, dachte sie, sonst wären meine Füße nicht nur durchfroren. Sie humpelte die Gasse hinunter und trug zwei Teigklumpen auf ihren Händen.


  »Gott zum Gruße!«, sagte sie, als sie am Haus der Heimbergerin vorbeiging. Die junge Frau fegte mit einem Reisigbesen den Schnee vor dem Eingang zur Seite und winkte freundlich, als sie die Alte sah.


  »Sei gegrüßt, Magdalen!«, sagte die Heimbergerin. »Willst du zum Backes?«


  Magdalen nickte. »Geht ja zügig bei mir. Ich brauche nicht viel für mich. Die Barbara, des Müllers junge Frau, hat mir vom Haubergsroggen Mehl gebracht. Gott segne sie, das gute Kind. Ich kann mein kleines Stück Hauberg doch nicht mehr bearbeiten. Meine Knochen und das Alter, weißt du. Sie bearbeitet es mit und bringt mir was vom Mehl.«


  »Die Barbara?«, fragte die Heimbergerin erschrocken. Sie hielt im Fegen inne und hielt sich eine Hand vor den Mund.


  »Ist was mit ihr oder warum guckst du so entsetzt?«


  Da stimmt doch was nicht, dachte die Kräuterfrau. Sie sah das Zögern, doch die Redseligkeit der Heimbergerin siegte.


  »Hast du’s denn noch nicht gehört? Vorgestern hat man die Barbara und ihre Schwester Lena, die Schmiedin, abgeholt. Stell dir vor, die Schindknechte haben sie während des Schlachtens aus dem Haus geholt! Jetzt weiß keiner so recht, was los ist.«


  Magdalen erschrak zutiefst. Hatten die Häscher die Schwestern endgültig in ihren Fängen? Was konnte der Auslöser gewesen sein?


  Alle Vorwürfe lagen doch schon Jahre zurück!


  »Weißt du, warum die Schindknechte sie geholt haben? Und warum beide?«, fragte sie. Wenn die Heimbergerin nicht Bescheid wusste, wer dann?


  Drüben beim gegenüberliegenden Haus ging die Haustür auf und die Frau von Bauer Krieger stand in der Tür. »Gott zum Gruße!«, rief sie und schritt auf die Frauen zu. »Gibt’s was Neues, was ihr gerade beredet?« Sie stellte sich einfach mitten auf die Straße, um ja nichts zu verpassen.


  Die Heimbergerin seufzte. »Man wirft den beiden Schwestern wieder vor, Mensch und Vieh geschädigt zu haben. Du weißt ja, der Cuntzen hat nie Ruhe gelassen. Der Tod der Wellerin im Beisein der Barbara spricht ja für sich. Sie gibt zumindest zu, sie oben am Wald gefunden zu haben.«


  »Das ist doch absurd! Wenn jeder eine Anklage zu erwarten hätte, in dessen Haus jemand stirbt, kämen wir alle auf den Scheiterhaufen!«, antwortete Magdalen und wandte sich zum Gehen. Der Frost kroch durch ihren zerschlissenen Umhang bis auf ihre müde Haut. Im Backes würde es bestimmt wohlig warm sein. Einmal sich richtig aufwärmen, wünschte sie sich.


  »Ach so, ihr sprecht über die Zauberischen vom Wiesengrund, die Frechen aus der Mühle und der Schmiede. War ja abzusehen, dass das mal so kommen würde!« Die Kriegerin presste frierend ihren schmutzigen Kittel an sich und verschränkte die Arme. »Habe schon davon gehört. Die Korbflechterin wusste bereits Bescheid.«


  »Du weißt, dass das Hexenschelten verboten ist! Halte dich zurück, damit es dich nicht selbst triﬀt!«, sagte Magdalen bestürzt und sah verstohlen die Gasse hinauf und hinab, ob nicht noch weitere Zuhörerinnen in der Nähe standen.


  »Ach, das sagst grade du, wo du in deinem Haus unzählige Kräuter und verwunderliche Tinkturen aufbewahrst«, zischte die Bäuerin.


  »Wenn es hier im Dorf zwei Übel gibt, müssen sie beseitigt werden.


  »Ich«, sie hob ihren Kopf, blickte verächtlich auf ihr Gegenüber und legte die rechte Hand demonstrativ auf ihre linke Brust, »ich verbreite keine Schandreden!«


  Die Frau des Heimbergers schaute die beiden Frauen verzweifelt an. Hoﬀentlich erschien jetzt ihr Mann nicht in der Haustür. Er hasste solche Dispute und würde empfindlich darauf reagieren.


  »Mir ist kalt«, sagte sie, »ich muss jetzt sehen, dass ich hier fertig werde.« Mit fahrigen Handbewegungen schwang sie den Schnee mit ihrem Reisigbesen zur Seite.


  Unzählige Gedanken schossen der Kräuterfrau durch den Kopf. Jetzt nur nichts Unbedachtes sagen, schalt sie sich. »Die Barbara war so freundlich, mir mein kärgliches Haubergskorn zu ernten. Mit der Sichel kann ich schon lange nicht mehr arbeiten und das Bücken fällt mir mehr als schwer. Ich kann nur lobend über beide Frauen sprechen. Sie haben für jeden ein freundliches Wort.« Magdalen wandte sich zum Gehen.


  »Danke, dass du’s mir gesagt hast. Ich werde für sie ein Gebet sprechen.« Sie sah die Nachbarin von gegenüber entschlossen an. »Das solltest du ebenso tun!«


  Während Magdalen auf ihre Brote im Ofen wartete, überlegte sie, wie sie den Schwestern zu Hilfe kommen könnte. Einen Besuch im Stockhaus hielt sie für ausgeschlossen. Sie würde die Strecke bis Dillenburg nicht laufen können. Auf gnädiges Erbarmen eines Fuhrmanns durfte sie nicht hoﬀen. Selbst wenn, würden die Schindknechte sie bestimmt vorm Stockhaus abwehren. Hexen besuchen? Welch ein verwegener Gedanke!


  Niemand würde sie mitnehmen. Sich mit dem Kräuterweib zu zeigen, vermieden fast alle Dorfbewohner. Das könnte einen Verdacht auslösen. Vielleicht würden die Ehemänner die Schwestern besuchen?


  Sie musste sich Gewissheit verschaﬀen. Entschlossen humpelte sie mit ihren beiden Broten nach Hause und holte aus ihren Vorräten Alraune, deren Knolle sie im Mörser zerstieß. Sie bereitete aus der zermahlenen Wurzel, die man im Volksmund Dollkraut nannte, einen Tee zu, den sie noch einige Minuten ziehen ließ, um ihn anschließend abzuseihen. Sie füllte den Sud in einen Tonkrug und verschloss ihn sorgfältig.


  Aus einem kleinen Schrank nahm Magdalen ein kleines Leinensäckchen und füllte Brennnesselsamen hinein. Zufrieden lächelte sie und hoﬀte, dass die Samen der Empfängerin neue Lebenskraft schenken würden.


  Der Weg zur Schmiede führte Magdalen fast durchs gesamte Dorf. Wegen der Kälte begegneten ihr nur wenige Leute. Die Tochter des Wellers, die ihr aus dem Kirchhof entgegenkam, vergrub ihr Antlitz tief unter ihrem Trauertuch. Mit einem knappen Gruß liefen sie aneinander vorbei. Im Hause Schneider traf die Kräuterfrau nur eine Magd an, die den kleinen Justus auf dem Arm herumtrug.


  »Er weint ständig. Ich weiß nicht mehr, was ich noch machen soll. Cornelius hat angeordnet, dass ich ihn dann herumtragen soll. Wie kann ich dann meine Arbeit schaﬀen?« Ihre geflochtenen Zöpfe lugten wirr unter ihrem Kopftuch hervor. »Mit dem Schreihals hier auf dem Arm komme ich nicht voran!«


  Justus hielt sich verzweifelt an ihrem Schnürleibchen fest. Aus seiner Nase tropfte der Rotz bis in seinen Mund. Letzte Spuren von Tränen hingen auf seinen Wangen.


  »Rege dich nicht auf«, beschwichtigte Magdalen sie. »Ich bin mir sicher, die Lena kommt bald heim. Wegen der Arbeit mach dir keine Sorgen. Ich rede jetzt mit Cornelius. Ich muss ihn sowieso dringend sprechen.«


  Die Magd presste ihre Lippen zusammen, zuckte mit den Schultern und wies auf die Tür. »Er ist drüben in der Schmiede.«


  Im Winter ist hier gut arbeiten, dachte die Kräuterfrau, als sie in der Schmiede stand. Die Hitze tat ihren Gelenken richtig gut. Sie wünschte, sie hätte es bei sich mal richtig warm. Mit den alten, feuchten Lehmwänden zu Hause ließ sich die Wärme des Ofens nicht einfangen. Irgendwie wurde es in strengen Wintern nie richtig mollig. Vielleicht bin ich auch mit den Jahren empfindlicher geworden, überlegte sie. Meine Kräutermischungen und die heißen Auflagen können nur wenig Linderung für die ständigen Schmerzen bringen.
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  Dillenburg


  Die Nachricht vom plötzlichen Ableben des höfischen Medicus ereilte Graf Johann in den frühen Morgenstunden.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Hofmarschall Beilstein, »wie es den Anschein hat, ist er vom Schlag getroﬀen worden und gleich verstorben.«


  Graf Johann schritt nervös im Arbeitszimmer auf und ab. »Ich bedaure es sehr und das meine ich wirklich. Ihr wisst, wie sehr ich sein Geschick geschätzt habe. Zusammen mit der Hofapothekerin Lydia hat er mir hilfreiche Kräuterauflagen für meine schmerzenden Gelenke verordnet und hergestellt. Auch während der Krankheit meiner geliebten, so jung verstorbenen Gattin Gräfin Kunigunde, Gott habe sie selig, hat er sein Möglichstes getan und weitere Medici herbeizitiert. Leider hat es Gott dem Allmächtigen gefallen, sie vor mir zu sich zu holen.«


  Er hielt inne und richtete seinen traurigen Blick auf ein wertvolles Gemälde, das seit kurzer Zeit sein Arbeitszimmer schmückte. Es zeigte eine junge, gut aussehende Dame mit blondem Haar. Sie trug es meisterhaft aufgesteckt, und es unterstrich zusammen mit ihrem zartrosa, mit Silberfäden bestickten Kleid ihre würdige und elegante Erscheinung. Trotz drei Schwangerschaften in ihren wenigen Ehejahren war ihre Figur zierlich geblieben und sie wirkte äußerst mädchenhaft. Ihre zweite gemeinsame Tochter war leider im Säuglingsalter verstorben. Und vielleicht hatte ihr die Totgeburt eines männlichen Erben vor zwei Jahren besonders zugesetzt? Es war eine schwere Geburt gewesen, bei der weder Wehmutter noch der höfische Medicus hilfreich eingreifen konnten. Gräfin Kunigunde verstand selbst viel von Kräutern und ihren Wirkungen und war den Empfehlungen der Wehmutter zustimmend gefolgt. Trotzdem kam das Grafenkind fahl und reglos zur Welt, und seine kleine Seele ließ sich nicht wiederbeleben. Man hatte ihn, den Grafen, rufen lassen, damit die Nottaufe durch den Hofprediger in seinem Beisein stattfinden konnte und er befahl das Kind der Gnade Gottes an. Kurz darauf erkrankte Gräfin Kunigunde ernstlich. Sie erholte sich nicht von den Strapazen und starb nach nur sechs gemeinsamen Ehejahren. Ihre letzte Ruhestätte fand sie neben seinen Ahnen in der Stadtkirche. Noch im gleichen Jahr 1587 vermählte er sich mit Gräfin Johannetta von Sayn-Wittgenstein, seiner dritten Gattin. Der stattliche Haushalt in seinem Schloss war ohne Gräfin undenkbar für ihn.


  »Trotz ihrer Kenntnisse in der Pflanzenkunde – ich erinnere an ihre umfangreiche Rezeptsammlung gegen die Pestilenz, Brechdurchfall und Schussverletzungen – war es Gräfin Kunigunde nicht beschieden, unsere gemeinsame Tochter Amalia aufwachsen zu sehen.«


  Dieses vortreﬀliche Gemälde der verstorbenen Gräfin hatte sie leider nicht mehr selbst sehen können. Dabei war es ihr früher ein wichtiges Anliegen gewesen, ein solches Porträt ihr Eigen zu nennen. Doch er hatte es damals als Geldverschwendung abgetan. Jetzt hing es auf seinen Wunsch hier und noch nicht in der Halle bei den Ahnen. Noch immer sah er verträumt auf das Gemälde.


  »Wenn sie sich so weiterentwickelt, wird Amalia einmal die Schönheit ihrer Mutter übertreﬀen.«


  Graf Johann wandte sich wieder an seinen Hofmarschall. »Nun, meine Gattin Gräfin Johannetta ist, wie Ihr wisst, in freudiger Erwartung und bedarf einer ständigen hofärztlichen Betreuung. Wenn ich richtig informiert bin, ist Professor Pincier aus Wetter an der Herborner Fakultät anstellig. Fragt bei ihm an, ob er mir als gräflicher Leibmedicus zur Verfügung steht. Er soll noch vor der Beisetzung bei mir vorstellig werden.«


  Die Männer unterhielten sich im Beisein des höfischen Schreibers über weitere Angelegenheiten, die das Schloss und seine Bediensteten betrafen. Zwischendurch reichte der Kammerdiener Erfrischungen und leichten Rebensaft.


  »Euer Gnaden, es steht noch eine Angelegenheit auf unserer Tagesordnung, die vordringlich ist.«


  Hofmarschall Beilstein hielt ein Pergament in der Hand.


  »Wie Ihr wisst, gibt es hin und wieder Fälle von Anprangerungen wegen Hexerei. Heute steht eine Besprechung an, weil die Vorwürfe gegen zwei beklagte Frauen von immenser Größe sind.« Er machte eine kleine Pause und beobachtete den Grafen, der interessiert die Augenbrauen hochzog. Er fuhr fort: »Auf Anordnung des hiesigen Schultheiß wurden die beiden Beklagten bereits vorgestern festgesetzt.«


  »Im Stockhaus?«


  Der Hofmarschall nickte und legte das Pergament auf den Tisch. Nervös verrückte er sein Barett und dachte an den aufgebrachten Schultheiß Heydersdorﬀ, der trotz Einwänden seinerseits auf einer sofortigen Festnahme und Unterbringung im Kerker bestanden hatte. Hoﬀentlich sah das der Landesherr auch so.


  Als langjährigem Bediensteten des Grafen wurde Beilstein volles Vertrauen entgegengebracht, das allerdings bei einer falschen Entscheidung innerhalb weniger Minuten für immer dahin sein konnte. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, welche Konsequenzen das für ihn haben könnte.


  Graf Johann seufzte. Das auch noch! Er hasste dieses Hexengeschmeiß. Noch mehr hasste er die Denunziationen, die vielfach aus der Luft gegriﬀen waren.


  »Warum wurde die Frau, oh verzeiht, Ihr sagtet, es seien zwei, bereits in den Stock gelegt? Wie Euch bekannt ist, muss zuerst die Anhörung stattfinden!«


  Er versuchte, einen normalen Tonfall beizubehalten. Seine Verärgerung musste nicht sofort ruchbar werden. Es reichte, dass er als Hitzkopf innerhalb des Schlosses und der Dienerschaft bekannt war. Hofmarschall Beilstein schritt im Raum auf und ab, strich sich ständig über sein edles Wams und spielte nervös an den Silberknöpfen. Er hatte die veränderte Stimmlage wahrgenommen. »Es ist bereits die dritte Anklage innerhalb weniger Jahre gegen diese beiden und eine der Frauen hat sich früher schon einmal dem Zugriﬀ der Schindknechte entzogen«, versuchte er zu erklären. »Des Weiteren ist eine wichtige Beschuldigung, dass beide schon einmal landräumig geworden sind.«


  Ich ahnte es, dachte Graf Johann. Mein getreuer Hofmarschall würde mich nicht verspätet über solche wichtigen Dinge wie die Belegung des Stockhauses unterrichten. Dafür kenne ich ihn schon lange genug. Viele Landesherren sehen dies nicht als ihre Aufgabe und überlassen der Kirche und den gräflichen Räten die Urteilsfindung, die meist zu Ungunsten der Beklagten geht. Dieser Gepflogenheit will ich mich nicht anschließen. Zu viele Leute sind im Laufe der Jahre einen erbärmlichen Tod auf dem Galgenberg gestorben. Damit bricht nur neues Unglück über weitere Familien herein. Ich will genau wissen, was im Schloss, mit meiner Familie und innerhalb meiner Landesgrenzen vorgeht. Und wer hier wirklich mit dem Teufel im Bunde steht.


  »Für wann ist die Verhandlung anberaumt?«


  »Gleich morgen früh findet sie statt. Die Herren Räte, Gerichtsschreiber, Schultheiß Heydersdorﬀ und mehr als 20 Zeugen aus Wissenbach und Frohnhausen müssen angehört werden. Sie sind allesamt für morgen geladen.« Respektvoll und ergeben verneigte sich Beilstein vor seinem Landesherrn. »Fast das ganze Dorf will vorsprechen.«


  »Das ganze Dorf?« Der Graf zog einen Mundwinkel nach oben.


  »Ja, ich weiß auch nicht …«


  »Schon gut. Noch eine Sache. Der Kellermeister möchte gleich hier vorstellig werden. Es ist noch abzuklären, wie viel Wein für das Festbankett nächste Woche eingeplant ist.« Damit entließ er seinen wichtigsten Mitarbeiter, der plötzlich wie auf Wolken hinauszuschweben schien und wandte sich an seinen Schreiber.


  »Schreiber, bitte sendet eine Nachricht an Doktor Andreas Christianus. Ich muss meinen Ratgeber in einer dringenden juristischen Angelegenheit sprechen!«
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  Schlierbach


  Die ganze Nacht lang hatte sich Cuntzen mit entsetzlichen Zahnschmerzen geplagt. Im Dämmerzustand belästigten ihn wirre Träume und kaum, dass er mal wieder entspannt im Bett lag, klopften sogleich die Schmerzen in seiner linken Backe mächtig. Sein Weib schien sich nicht weiter an seinem Stöhnen und unruhigem Hin-und Herwälzen im Bett zu stören. Sie schlief oder, was Cuntzen glaubte, sie stellte sich schlafend.


  Die schmale Mondsichel hatte sich durch eine Wolkenlücke geschoben und leuchtete für eine Weile inmitten der verblassenden einzelnen Sterne. Als endlich die Hähne krähten und auf dem Hof Menschen und Tiere erwachten, ließ Cuntzen sein bestes Reitpferd satteln. Er wollte sich auf den Weg nach Schlierbach machen, sobald das Morgengrauen anfing. Eine junge Magd lief ihm im Hof über den Weg um Wasser zu schöpfen. Er beachtete sie nicht, sondern holte sich in der Küche noch ein Stück Brot. Für einen Moment stand er im Flur und lauschte in die Morgenstille, doch im Wohnhaus knackte lediglich das Holz. Draußen bellte ein Hund, und seine Stute wieherte vorm Stall, als gäbe sie ein Zeichen, dass es Zeit sei, aufzubrechen.


  Cuntzen lachte, als er den glatzköpfigen Bader sah. »Siehst ja immer noch aus wie beim letzten Mal, du mit deinem schwachen Haupt.«


  Die Männer klopften sich freundschaftlich auf die Schulter.


  »Willst mal wieder ein schönes Bad und eine gute Rasur?«, fragte der Schneider zu Schlierbach geschäftstüchtig und grinste.


  »Was tut man nicht alles für eine wundervolle Frau …«


  »Schön wär’s!«


  Cuntzen wies auf seine geschwollene linke Gesichtshälfte. Ihm stand jetzt nicht der Sinn nach Weibern.


  »Du musst mir einen Zahn ziehen. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht.«


  Der Bader befühlte die schmerzende Stelle, betrachtete Cuntzens Gesicht und Augen eingehend.


  »Du hast recht. Unterm Zahn gibt es bereits einen Auswuchs.«


  Während der Bader eine Zange bereitlegte, Cuntzen eine schmerzstillende Tinktur aus Salbei auftrug und seinen Kunden in bequemer Lage auf einen Stuhl platzierte, plauderte er unentwegt. Er wusste sogar schon von der Verhaftung der beiden Schwestern aus Wissenbach.


  »Du hast wahrlich sehr unter ihnen gelitten, nach dem, was du mir die Jahre über berichtet hast.«


  Er legte ein paar Scheite im Ofen nach, damit die Stube noch etwas mehr aufheizte. Im Laufe des Tages würden zudem mehr Kunden kommen und dann musste das Wasser schon vorbereitet sein. Es prasselte geräuschvoll im Ofen, und der Bader entzündete einen Leuchter zusätzlich, um ausreichende Helligkeit für seine Behandlung zu haben.


  »Ich glaube, dich wurmt am meisten, dass du keinen echten Erben für deinen Hof und dein Fuhrgeschäft hast, stimmt’s?«


  »Dummes Gerede!« Cuntzen fuhr ärgerlich hoch.


  »Die Ehemänner der beiden Hexen standen gestern in meinem Hof und haben mich mit ihren Forken bedroht!«


  Er stöhnte, als der Bader mit der Zange in seinem Mund den wehen Zahn berührte.


  »Musst jetzt ganz still halten, bis ich das Übel entfernt habe.«


  Cuntzen wand sich vor Schmerzen auf seinem Stuhl und ächzte, so laut es sein oﬀener Mund zuließ. Ruhig bog der Bader den Zahn hin und her, hielt dabei mit einer Hand den Kopf des Fuhrmanns fest umklammert, bis er den Zahn mit einem Ruck herausriss. Cuntzen sank mitgenommen in sich zusammen und hielt sein pulsierendes Haupt fest.


  Der Bader wedelte grinsend mit dem Zahn vor Cuntzens Augen. Vom Zahn ging noch ein penetranter, unangenehmer Geruch aus.


  »Jetzt spül mit dem vorbereiteten Tee deinen Mund ordentlich aus, damit die Wunde gut heilen kann.«


  Der Bader legte die Zange beiseite und reichte dem Fuhrmann einen Becher mit heißem Kamillentee. Der stinkende Eiter konnte ausströmen und Cuntzen spülte ihn mit Tee aus.


  »Ich gebe dir noch eine Mixtur aus Honig und rotem Sonnenhut mit. Zu Hause nimmst zuerst einen Löﬀel davon und tröpfelst das dann täglich auf die Wunde.«


  Als Cuntzen ihn entlohnte, trat der Bader nah an ihn heran. »Was die unbequemen Ehemänner betriﬀt – denk mal nach! Du hast doch verwandtschaftliche Beziehungen zu den meisten Familien, vor allem zum Heimberger.« Er zwinkerte ihm zu. »Weißt schon, wie ich’s meine, oder?«
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  Dillenburg


  15. Nebelung


  Bleiern hing der graue Himmel über dem Land. Die Menschenmengen vermittelten den Eindruck, als ob das gesamte Dorf Wissenbach und die meisten Frohnhäuser sich auf den Weg nach Dillenburg gemacht hätten. Der frühe Winter mit der leichten Schneedecke und seinen lausigen Temperaturen hielt nur wenige Menschen davon ab, sich durch das breite Dietzhölztal in Richtung Dillenburg zu bewegen. Mütter mit kleinen Kindern und Alte mussten notgedrungen zu Hause bleiben. Sie würden sich später ausführlich über die Ereignisse berichten lassen. Für die Bauern fiel zum Glück der Termin der Gerichtsverhandlung in eine Jahreszeit, in der sie gewöhnlich mehr Zeit hatten und nicht auf dem Feld gebraucht wurden. Und eine Hausschlachtung konnte aufgeschoben werden. So wie es aussah, würde es noch lange kalt bleiben.


  Cuntzen lenkte den Wagen selbst, auf dem er Pfarrer Jacob und ein paar nahe Verwandte mitgenommen hatte. Sie gehörten zu den wenigen, die nicht laufen mussten und ließen sich von dem nicht enden wollenden Tross Platz machen. Man hätte glauben können, zwei Dörfer würden auf Wanderschaft gehen. Meist liefen die Menschen in Gruppen zusammen.


  Obwohl nur etwas mehr als 20 Zeugen geladen waren, hatten sich ihnen unzählige Verbündete und Neugierige angeschlossen. Außerdem hatten mehr als 40 Menschen die Anschuldigungen unterzeichnet. Niemanden interessierte die klirrende Kälte, der knackende Schnee oder der mühsame Fußweg ohne feste Schuhe. Mit roten Nasen, erstarrten Gesichtszügen und eiskalten Händen marschierten die Leute vorwärts. Niemand wollte sich dieses Vergnügen entgehen lassen. Vor sieben Jahren waren viele von ihnen schon mal zum Gerichtssaal gepilgert, und hätten damals am liebsten auch noch das Stockhaus mit seiner gruseligen Ausstattung besichtigt, wo die anderen Weiber der peinlichen Tortur unterzogen worden waren. Nach dem Urteil war die Menge auf einen Berg am Stadtrand geströmt. Das entsetzliche Schauspiel auf dem Galgenberg, außerhalb der Stadt, auf einem Hügel mit herrlichem Blick über das Dilltal, hatte die Pilger für ihre Mühen und Entbehrungen entschädigt. Unter dem Jubel der Zuschauer hatten die drei Wissenbacher Frauen ihre rechtmäßige Strafe erhalten und den Frühsommer mit ihrem jämmerlichen Geschrei auf den brennenden Scheiterhaufen eingeläutet.


  Die Hufe von Cuntzens Rössern klapperten gleichmäßig auf dem festgefrorenen, holprigen Boden. Immer wieder mussten Leute zur Seite weichen, wenn der Karren an ihnen vorbeifuhr. Eingepackt in wollene Decken saßen Cuntzen und seine Fahrgäste auf dem harten Karren. Nur für Fahrten mit ausgewählten Gästen nahm er einen gepolsterten Wagen, aber immerhin durften seine heutigen Mitfahrer die Fahrt unentgeltlich erleben.


  »Wo ist Köster?«, fragte Cuntzen Pfarrer Jacob, der neben ihm auf dem Kutschbock sitzen durfte. »Hat sich der Heimberger mit den anderen zu Fuß auf den Weg gemacht?«


  »Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen«, sagte der Pfarrer.


  »Als geladener Zeuge wird er schon erscheinen. Wie ich ihn kenne, wird er als Erster im Gericht sein.«


  Den Pfarrer hatte das Angebot einer Mitfahrgelegenheit von Cuntzen überrascht. Vielleicht suchte er eine harmlose Möglichkeit, außerhalb der Kirche über sein Seelenheil zu sprechen?


  »Ich hätte ihn sogar kostenlos mitgenommen!«, sagte Cuntzen und grinste, als er an vielen Bauern vorbeifuhr, die mit miserablem Schuhwerk in gleicher Richtung unterwegs waren.


  »Würden sie«, er zeigte auf die Wanderer, »mir einen Albus dafür zahlen, hätte ich noch einige Karren anspannen lassen.«


  Mit einer Hand hielt er die Zügel, während er seinen wertvollen Filz nochmals etwas tiefer ins Gesicht zog. Der Wind hatte etwas gedreht. Er kam jetzt von Südwesten und blies den Männern ungestüm ins Gesicht. Cuntzen spürte noch leichte Schmerzen in seiner Backe, vor allem jetzt, als eine Böe sich ihnen wie eine eisige Mauer entgegenstellte. Es pochte immer wieder in der Wunde, aber das war nicht mit den vorangegangenen Qualen zu vergleichen.


  »Warum sehe ich dich nicht in der Kirche?«, fragte Pfarrer Jacob behutsam. »Fürchtest du nicht den Allmächtigen?«


  Er selbst zitterte vor Cuntzens Wutausbrüchen, vor denen sich alle in Acht nehmen mussten. Selbst über Wissenbach hinaus kannte man sein Temperament. Im schlimmsten Fall würde ihn der Fuhrmann vom Karren treiben. Bei diesen Temperaturen wollte er sich das ersparen. Trotzdem musste er die Gelegenheit nutzen, mit dem angesehensten Einwohner von Wissenbach endlich ins Gespräch zu kommen. Das Seelenheil seiner anvertrauten Lämmer war mehr als wichtig.


  Cuntzen blickte stur geradeaus und seufzte innerlich. Wie konnte er nur glauben, der Pfarrer ließe ihn ungeschoren davonkommen! Jetzt saß dieser Pfaﬀe wie eine widerwärtige Schmeißfliege neben ihm und er war ihm und seinen unbequemen Fragen ausgesetzt. Er könnte ihn ja einfach hinunterwerfen. Der Gedanke daran erheiterte ihn und für einen Moment lächelte er süﬃsant vor sich hin, doch sofort verwarf er diese Idee wieder. Das würde sein eigenes Ansehen enorm schädigen. Nein, aussteigen lassen würde er ihn auf keinen Fall.


  »Bin ich nur ein guter Christ, wenn ich in der Kirche gesehen werde?«, fragte Cuntzen zurück. »Ich bin eben viel beschäftigt, da kann es schon mal vorkommen, dass ich sonntags einmal nicht zur Andacht erscheine.«


  »Einmal?«, lachte der Pfarrer stichelig. »Wäre schön, wenn du ein Mal im Jahr erscheinst!«


  »Willst du mir jetzt eine Predigt halten, oder was?«, grollte Cuntzen und starrte stur geradeaus.


  »Cuntzen, deine Arbeit ist gesegnet. Du hast einen großen Hof, ein gutes Eheweib und vier Kinder, ein Gasthaus, das von Großen und Kleinen, Hohen und Niederen besucht wird, bist Fuhrmann und Herr über eine Menge Gesinde.« Er machte eine theatralische Pause. »Das ist aber nicht alles im Leben.«


  »Nicht alles? Da hast du ausnahmsweise recht, geschätzter Herr Pfarrer!«, spöttelte Cuntzen. »Von wegen gute Frau! Mir fehlt ein Erbe, der meine Lebensarbeit weiterführen kann! Du sprichst einen wunden Fleck in meinem Leben an.«


  Dann fing Cuntzen an zu brüllen. Die Rösser stellten ihre Ohren auf und schlugen aufgeregt mit ihrem Schweif. »Mein Sohn Georg! Kannst du dir vorstellen, wie schmerzhaft es ist, wenn ein einstmals Gesunder im Laufe der Zeit erlahmt und nur noch auf Krücken dahintaumelt?


  Weißt du, wer das verursacht hat?!«


  Die Zügel schnitten tief in die breiten Hände des Fuhrmanns. Er griﬀ nach der Gerte. »Mein Weib ist nicht in der Lage, mir einen weiteren Sohn zu gebären!« Erbarmungslos schlug er auf eines der treuen Tiere ein, als könne er so Charlotte für ihr Unvermögen strafen. Pfarrer Jacob legte seine Hand beruhigend auf Cuntzens Schulter.


  »Cuntzen«, sagte er mit leichtem Zittern in der Stimme, »ich weiß.«


  Er wusste es im Grunde genommen gar nicht. Ihm waren nur ein paar Fehlgeburten zu Ohren gekommen.


  »Das ist nicht einfach zu akzeptieren. Ein Erbe ist aber auch nicht das Lebensziel.«


  »Nicht mein Lebensziel?«, äﬀte Cuntzen und ließ die Gerte sinken.


  »Du musst dein Verhältnis zu Gott in Ordnung bringen.«


  »Ich habe kein Verhältnis zu Gott.«


  »Unser Herr sagt im Markusevangelium, dass er den Glauben ins Herz eines Menschen legt und nicht in seinen Verstand. Natürlich sollen wir unseren Verstand gebrauchen, aber der Glaube ist vom Geist nicht zu erfassen.«


  Cuntzen brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Welch ein gottloser Mensch!, dachte Pfarrer Jacob. Doch noch wollte er nicht einfach aufgeben. Er konnte Cuntzen doch nicht in die Hölle rennen lassen. Dieser Fuhrmann machte ihn noch fix und fertig. Seine Stimme wollte ihm kaum gehorchen. Das war etwas, was ihm völlig fremd war. Zumindest, wenn er seine Predigten hielt.


  »Du kennst doch die Geschichte von Saul, dem König aus dem Alten Testament, und seinem Sohn Jonathan. Im Kampf gegen die Philister sollte Samuel, der Prophet, das Opfer darbringen. Weil er nicht kam, nahm König Saul die Dinge selbst in die Hand und missachtete die Anordnungen Gottes …«


  Cuntzen schwieg und schob sein Kinn noch etwas vor. Wann war der Pfaﬀe endlich fertig mit seiner Litanei? Hätte er ihn doch einfach laufen lassen! Was hatte er selbst mit König Saul gemeinsam? Nichts!


  Ihm tat nur einfach die immer noch leicht geschwollene Wange weh.


  »… deinen Eigenwillen mal hintenanstellen und den Herrn, den Allmächtigen, in deinem Leben wirken lassen!«


  Die Stimme von Pfarrer Jacob schwoll zusehends an. Endlich war er wieder der Alte. Währenddessen waren die Debatten im Karren hinter ihnen verstummt und alle lauschten, was ihr Pfarrer dem Cuntzen an den Kopf warf.


  »Beuge dich aufrichtig unter Gottes Hand. Im 15. Kapitel des Buchs Samuel setzt die Bibel Ungehorsam mit Teufelswerk gleich. Denk mal darüber nach. Bei Saul hatte es zur Folge, dass David anstatt seines Sohnes später zum König gesalbt wurde. Dein händlerisches Geschick und dein Ansehen interessiert Gott reichlich wenig. Er möchte, dass du ihn als Herrn ansiehst. Du musst ihm deine Sünden bekennen.«


  Pfarrer Jacob sah den Fuhrmann an und wartete auf seine Antwort. Eine ausgeprägte Röte überzog Cuntzens Gesicht trotz der Kälte.


  »Du vergleichst mich mit den Zauberischen?«, brüllte Cuntzen plötzlich und riss mit einer solchen Wucht an den Zügeln, dass die armen Tiere erschreckt stehen blieben und der Karren fast umkippte.


  »Soll ich mich gleich mit denen auf die Anklagebank setzen? Am liebsten würde ich dich jetzt ...«


  Er drosch auf die Pferde ein, die vorwärtsstoben.


  Erschrocken hielten die Mitfahrer die Luft an. Jeder wusste von Cuntzens Wutausbrüchen. Aber das hier ging entschieden zu weit. Er hatte Pfarrer Jacob vor sich und keinen Deppen aus dem Dorf. Hinten stand ein alter Ohm von Cuntzen auf. »Jetzt lass gut sein, Hans!«, sagte er mit fester Stimme und hielt sich an einem Mitfahrer fest, damit er nicht während der holprigen Fahrt aus dem Karren kippte.


  »Du wirst doch wohl nicht …?« Den Rest ersparte er sich und nahm wieder Platz.


  Cuntzen hielt inne und schob seinen Unterkiefer hin und her, erschrocken über seine eigene Reaktion. Was sollten die Leute über ihren angesehensten Bürger denken!


  »Hü!«, rief er und trieb die beiden Pferde weiter an. Die Rillen, die die Zügel in seine Hand getrieben hatten, schmerzten stark. Der Pfaﬀe würde Augen machen, wenn er in Dillenburg von ihm einfach für die Rückfahrt »vergessen« werden würde. Seine ärgsten Zahnschmerzen waren nicht annähernd so unangenehm wie diese gemeinsame Kutschfahrt!


  Grimmig starrte Cuntzen nach vorne in die hellen Graupeln. Die Hufe gaben monotone Töne von sich und in heiterer Folge setzten sich unzählige Schneeflocken sanft auf den Reisenden fest. Der elegante Filz und der grüne Umhang von Cuntzen waren fast vollständig mit Schnee bedeckt, und umschlangen ihn in lautloser Vollkommenheit. Lena hörte in der Nacht wieder ein Kratzen im Verlies. Mit eingezogenen Schultern und durchfrorenen Gliedern lauschte sie in die unerträgliche Stille. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass Stille dröhnend sein konnte. Wenn im Dorf die Nacht einkehrte und die Leute schliefen, konnte man das Käuzchen hören, knackende Äste oder eine liebestolle Katze, deren Aufheulen dem Schreien eines Babys gleichkam. Aber hier, hinter dicken Mauern, abseits des Lebens, wurde die Lautlosigkeit und das Alleinsein mit den eigenen Gedanken zur Folter. Lena konnte nicht aus dem Stockhaus fliehen; was sie aber als noch schlimmer empfand: Sie konnte sich selbst nicht aus dem Weg gehen. Es gab keine Ablenkung, nur ihre Schwester Barbara, der es ähnlich erging. Diese schwieg und starrte in den Dämmer der nächtlichen Stunde.


  In der Dunkelheit und der Trostlosigkeit des kargen, schäbigen Kellers verflüchtigte sich jegliches Zeitgefühl. Manchmal kam ein Wächter und brachte ihnen Wasser und ein paar vertrocknete Scheiben Roggenbrot. Beide durften nacheinander noch zur Latrine und mussten sich sofort wieder anketten lassen. Weder Barbara noch Lena wussten, wie sie die drei endlosen Tage und Nächte in dem eisigen Verlies über der Stadt Dillenburg hinter sich gebracht hatten.


  Es mussten noch mehr Personen im Stockhaus einsitzen, überlegte Lena, denn von nebenan drang hin und wieder eine schimpfende Männerstimme, von einem anderen Raum drang das Stöhnen und Jammern eines Weibes herüber. Dazwischen war es unendlich still. Jetzt hörte sie wieder quietschende Türen, Gemurmel und eine nicht enden wollende kreischende Frauenstimme. Die Klage kroch Barbara und Lena wie die große Pestilenz unter die Haut. Männerstimmen, Türenquietschen, Wimmern und das Rasseln eines Schlüsselbundes schienen weit entfernt. Dann war es wieder leise. Barbara und Lena starrten in die Dunkelheit und schwiegen die meiste Zeit, weil ihnen die Haft wie ein schlimmer Traum vorkam. Sie mussten mit modrigem Wasser vorliebnehmen. Wer wie sie frisches klares Wasser aus der Dietzhölze oder dem Brunnen gewohnt war, musste schon große Trockenheit verspüren, um mit der abgestandenen Brühe den ärgsten Durst zu lindern. In der Frühe machten sie sich ein wenig frisch mit dem kalten Wasser, das ein Schindknecht ihnen für die Morgentoilette hinstellte.


  »Seid froh, dass ihr nicht in Quedlinburg zu Gerichte steht!«, meinte der Mann. Für einen Augenblick hörte es sich an, als wolle er ihnen Mut machen. »Ich weiß, dass dort Frauen, die mit dem Teufel buhlen, und manche andere Verbrecher in einen Holzkasten mit Eisenverschlag gesperrt werden. Auf dem Marktplatz darf dann jeder die Gesetzesbrecher durch ein Guckloch beobachten.«


  Er lachte höhnisch und sah sie lüstern an. »Umgekehrt natürlich auch.«


  Barbara versuchte, mit den Händen ihre Kleider ein wenig zu glätten, damit sie nicht zu zerknittert aussahen, wenn sie vor dem Rat erscheinen musste. Ihre Schultern schmerzten, und sie rieb sich das 242


  Gesicht, weil es spannte, als sei es dick geschwollen. In ihrem Kopf pochte es dumpf, wie damals, als sie stundenlang geheult hatte, weil man ihr ihren leblosen ersten Ehemann Linder gebracht hatte. Trotzdem würde sie gleich vor Gericht auf ihr Recht pochen und nichts gestehen, was sie nicht getan hatte. Sie atmete tief durch. Sie hörte Lena laut heulen, weil ihr plötzlich wieder bewusst wurde, dass ihre liebreizenden, glänzenden Haare einer struppigen und entwürdigenden Frisur gewichen waren. Tränen der Wut bissen sich in Lenas Schürfwunden auf der Wange fest.


  »Reiß dich zusammen!«, sagte Barbara. »Wir dürfen hier nicht als schwache Weiber dastehen. Wer will schon aufgequollenen Gesichtern glauben?«


  Zweifelnd sah Lena sie an. »Du meinst …?«


  »Genau. Wir müssen zusammenhalten!«


  Eine fast kalte, fade Milchsuppe wurde ihnen als Morgenmahl hingestellt, und kurz darauf brachten Schindknechte sie den Kirchberg hinunter. Zwischen Pfarrhaus und Stadtkirche schlängelte sich der Pfad, auf dem man in wenigen Minuten in die Hauptstraße gelangte. Die schmucke Stadtkirche war vor knapp 100 Jahren erbaut worden. Seitdem war der Besuch der Gottesdienste für die städtischen Bewohner bequemer geworden, denn vorher hatten die Bürger bis zum Hof Feldbach laufen müssen, um die weit außerhalb in westlicher Richtung auf einer Anhöhe gelegene Kirche zu besuchen. Mit dem neuen Gotteshaus in der Stadt war die alte, aus gelbem Sandstein gemauerte Kirche aufgegeben worden und verfiel zusehends. Sie blieb ein bedauernswerter Blickfang für Reisende auf dem Weg nach Herborn. Die Grafenfamilie besaß ihre eigene Kapelle im Schloss und ließ sich in der Gruft der Johanniskirche nur beisetzen.


  Der eisige Wind blies wie eine Fanfare durch die Gassen, und kleine Schneeflocken wirbelten durch die Luft, als Barbara und Lena zum Rathaus geführt wurden. Nur vereinzelt ließen ein paar aufbrechende Wolken ein Stück der blauen Himmelsglocke sichtbar werden. Am östlichen Ende der Hauptstraße präsentierte sich das schmucke Rathaus, dessen geschnitzte und in blau-gelben Farben bemalten Holzornamente trotz der dürftigen Nebelungsonne glänzten. Unzählige Menschen drängelten sich achtlos davor, und erst durch scheltende Aufrufe der grimmigen Schindknechte bildeten sie eine kleine Gasse, damit die beiden Angeklagten ins Innere gebracht werden konnten. Jeder wollte einen Blick auf die beiden Delinquentinnen werfen, in ihre Gesichter sehen, sich an ihren angsterfüllten Blicken ergötzen, und sie vielleicht noch mit Schmährufen beleidigen. In Lenas Gesicht brannten die auﬀälligen Schrammen ihres Sturzes. Die beißende Scham, von den Schindknechten durch die Menschenmenge getrieben zu werden und den höhnenden Blicken ausgesetzt zu sein, bereitete ihr unerträgliche Augenblicke. Barbara blickte stur geradeaus und hoﬀte, die Menge würde ihren geschorenen Kopf unter der Haube nicht entdecken.


  »Lena!«


  »Barbara, hier bin ich!«


  Aus der Menge der Zuschauer riefen zwei Männer und winkten wie wild. Barbara erkannte sofort ihren Melchior, der sehnsüchtig zu ihr blickte, daneben stand ihr Schwager. Johannes konnte sie nicht entdecken. War auch besser so. Er brauchte sie nicht zu sehen, während sie sich fast zu Tode schämte. Und ihre süße Creinge? Ihr Herz durchzog ein messerscharfer Stich, als sie an sie dachte. Bestimmt weinte sie oft, weil ihre Mutter nicht bei ihr war. Die alte Magd würde sie nicht den ganzen Tag tröstend durchs Haus tragen können. Sie musste dem Haushalt vorstehen und hatte mehr als genug zu arbeiten. Was war wohl aus dem geschlachteten Schwein geworden? Wer hatte das Fleisch gepökelt und die Würste verarbeitet? Unter diesen Umständen hatten sich die Nachbarinnen bestimmt nicht zum Helfen angeboten. Wer mithalf, würde als Komplizin oder gar selbst als Zauberische gescholten werden. Barbara schloss betrübt kurz die Augen und seufzte hörbar. Sie durfte nicht weiter darüber nachdenken, dass vielleicht hungrige Zeiten bevorstanden. Das wenige Fleisch, das penibel für die nächsten Monate eingeteilt worden wäre, um dann und wann eine kleine Portion davon zu bekommen, war vielleicht gar nicht mehr vorhanden. Nur noch Grütze, Brot und Kraut essen? Die geplanten Fleischvorräte für den Winter – wer weiß, was daraus geworden war?


  Sie gab Lena einen kleinen Stoß. »Ich wusste, sie lassen uns nicht allein. Gott sei Dank dafür!«, flüsterte sie und vergaß für einen Moment ihr Elend.


  »Seht mal das freche Gesicht! Schaut noch geradeaus, obwohl sie jetzt vor Gericht stehen muss!« Eine Frau in der Menge zeigte auf Barbara.


  »Warte mal ab, wenn sie wieder rauskommt, ob sie dann noch so guckt!«, lachte ein Mann in ihrer Nähe. Spöttisches Gejohle aus der Menge stimmte ihm zu.


  »Rote Haare, Sommersprossen, sind des Teufels …«


  Der gebrüllte Vers hallte in Barbaras Kopf. Sie hatte das Gefühl, ihr schwänden die Kraft und die Unerschrockenheit. Jemand meinte ihren kleinen Johannes! Was fiel denen ein, ihn mit ihrem Prozess in Verbindung zu bringen?


  »Jetzt hört auf!«, schimpfte eine andere neben dem Mann. »Das Peinliche Halsgericht wird die Wahrheit herausfinden. Vorher braucht ihr hier draußen nicht Gericht spielen!«


  Niemand in dieser Menschenmenge wagte, die beiden Schwestern öﬀentlich als Hexen zu betiteln. Eine solche Anschuldigung konnte schwerwiegende Folgen haben.


  Trotzdem hinderte das Verbot einige nicht daran, ihren Mund aufzumachen. Es gab die unterschiedlichsten Kommentare, aber auch entsetztes Schweigen der Gaﬀer.


  Lena wollte nur eines: möglichst umgehend die Angelegenheit hinter sich bringen und anschließend nach Hause zu ihrer Familie. Hoffentlich kann Cornelius mich später mit nach Hause nehmen, dachte sie. Ich will meinen kleinen Jungen endlich wieder in die Arme schließen. Der Gerichtssaal war überfüllt und die Gerichtsdiener hatten große Mühe, die herbeiströmenden Leute zurückzuhalten. Hinter großen Tischen saßen eine Anzahl Ratsherren, darunter auch die gräflichen Räte, die bei der letzten Vernehmung anwesend gewesen waren. Schultheiß Heydersdorﬀ thronte regelrecht in ihrer Mitte. An der linken 245


  äußeren Wand wartete aufmerksam Schreiber Heinrich Veltbach an seinem Schreibpult. Tinte und Federkiel lagen vorbereitet darauf und einige Pergamente hoﬀten ordentlich gestapelt auf ihren Einsatz. Barbara und Lena wurden auf zwei in der Mitte des Saales bereitgestellte Stühle gedrückt. Ihnen ersparte man damit den Blick in die Gesichter der Zuschauer. Vor dem Eingang des Saales und die Treppe hinunter drängelten sich Menschen und schlugen sich fast, nur um einen Blick in den Gerichtssaal zu erhaschen.


  »Seine Erlaucht, Graf Johann VI. von Nassau-Katzenelnbogen-Vianden-Diez, Graf zu Dillenburg.«


  Eine volltönende Stimme durchschnitt das Stimmengewirr und machte aus ungehobelten Bauersleuten innerhalb Sekunden eine schweigende, huldvoll gebeugte Masse.


  »Platz da!«


  Männer zogen ihre Kappen, verbeugten sich tief, und Frauen sanken ehrerbietig in die Knie. Zwei Gerichtsdiener schritten vorneweg und bahnten den Weg für den Grafen und sein Gefolge. Alle im Sattel waren aufgesprungen. Graf Johann, sein Ratgeber Doktor Christianus und Hofmarschall Beilstein nahmen inmitten der Ratsherren an vorderster Stelle Platz. Die sie begleitenden gräflichen Diener stellten sich an beiden Seiten des Saales auf.


  Ratsherr Weber, der den Vorsitz übernommen hatte, schlug mit einem Hammer auf den Tisch und bat um Ruhe.


  »Das Peinliche Halsgericht ist eröﬀnet.«


  Wie gut, dass Vater dies hier nicht mehr miterleben muss, dachte Barbara traurig. Wenigstens hat man uns unsere eigenen Kleider gelassen, und wir müssen nicht im Büßerhemd erscheinen. Ich will mich erst gar nicht umdrehen, um die geladenen Zeugen zu sehen. Das wird noch früh genug passieren. Ihre Blicke wanderten über die hohen Herren, die in vornehmster Kleidung erschienen waren, als sei ein wichtiger Feiertag. Allen voran glänzte Graf Johann in einem dunkelroten Mantel mit Pelzverbrämung, unter dem ein schwarzes Wams mit goldenen Knöpfen und Ziernähten seine kräftige Figur einrahmte. Elegantester weißer Stoﬀ


  mit akkuratem Faltenplissee wand sich hochgeschlossen um seinen breiten Hals. Er trug wie seine Räte und Geschworenen ein Barett, das in krassem Gegensatz zu der anspruchslosen Kopfbedeckung der übrigen Zuschauer stand. Mit dunkelbraunem Stoﬀ und farblich abgestimmtem Fell schmückten die meisten Räte ihre selbstgefälligen Mienen. Als wichtiges Zeichen ihrer Würde klemmten Degen an ihren wertvollen Gürteln. Barbara konnte sich nicht vorstellen, welche Summen diese hohen Herren allein für ihre erlesene Kleidung aufwandten. Wenn sie eine Ahnung hätte, was allein ein Gewand kostete, könnte sie ermessen, wie viele Jahre ihres kurzen Lebens sie sich allein dafür plagen müsste. Vielmehr beschäftigte sie sich aber mit der Bande hinter ihr, die neugierig und ungeduldig dem Prozess entgegenfieberte. Obwohl sie in der Menschenmenge stur geradeaus gesehen hatte, oder vielleicht besonders deswegen, kamen ihr etliche Fratzen bekannt vor. Fratzen!, eine andere Beschreibung fiel ihr für die pöbelnden und schaulustigen Nachbarn, Dorfbewohner und selbst für ihre eigenen Verwandten nicht ein. Nein, wenn sie es sich richtig überlegte, hatte sie noch nie auf die Verwandtschaft zählen können. Hatte ihr eine Base, ein Ohm oder eine Muhme jemals uneingeschränkte Zuneigung entgegengebracht? Nein.


  Seit ihre Mutter unter der heiligen Erde neben dem Kirchlein ruhte, wurde zwar viel geredet, aber nichts getan. Ihr seliger Vater hatte sich unermüdlich für sie eingesetzt und ihnen, Lena und ihr, eine Stiefmutter erspart. Dafür waren sie ihm mehr als dankbar. Verheerende Beispiele für neue Mütter für Halbwaisenkinder gab es zur Genüge. Wahrlich, die wenigsten Männer kamen ohne ein Weib aus, und die meist kleinen Kinder brauchten auf Dauer mehr als eine Amme. Der Hauptgrund aber, dachte Barbara, sind die Feldarbeit und das unversorgte Vieh. Welcher Mann wollte schon freiwillig Frauenarbeit übernehmen?


  Außerdem kamen die Männer durch jahrelange Enthaltsamkeit zwar nicht um, aber leider auf dumme Gedanken. Für viele war eine neue Eheschließung deswegen ein unerlässliches Gebot.
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  unnachgiebigem Blick. Er hatte sich bereits erhoben und die Delinquentinnen vorgestellt.


  »Ich komme nun zur Verlesung der Anklagepunkte: Seit vielen Jahren haben sich die beiden Schwestern der Zauberei verdächtig gemacht. Nicht nur in ihrem Heimatdorf Wissenbach allein, sondern auch an anderen Orten und Dörfern weiß man um die Vorwürfe und stimmt diesen zu. Des Weiteren wurden sie vor sieben Jahren, Anno Domini 1582, von den verbrannten Zauberischen aus Wissenbach als Gehilfinnen genannt, wie in den Prozessakten vermerkt ist, und haben sich eine Zeit lang vor den Dorfbewohnern in fremden Häusern versteckt. Das ist extrem verdächtig! Vor vielen Jahren, die Schwestern waren noch Kinder, wurde bereits bei ihrer Mutter Elsgen Hexerei vermutet. Es kam leider damals zu keinem Prozess.«


  Der vorsitzende Ratsherr machte eine Pause, um sich mit der Hand über den sabbernden Mund zu wischen. Barbara schloss ihre Augen, weil sie den aufkeimenden Ekel beim Anblick Webers bremsen wollte. Ich habe das Gefühl, mein kleines Leben hängt an einem seidenen Faden, wie er sich aus Webers Spucke beim Sprechen spannt, dachte Barbara.


  »Eine große Anzahl von fleißigen, ehrlichen und gottesfürchtigen Bewohnern von Wissenbach hat die Beklagten in den zurückliegenden Jahren oft beschuldigt, sie ständen mit dem Teufel im Bunde. Ich zähle nun die überreichlichen Anstöße auf, die zum Schelten der Frauen geführt haben.«


  Weber sah überzeugt zum Grafen, den Räten, dem Schreiber der Protokolle Veltbach, und ließ seinen Blick über die still lauschenden Zuhörer gleiten. In den Reihen der vielen geladenen Zeugen rutschten einige nervös hin und her, horchten gespannt und mit erwartungsvollen Mienen auf die Äußerungen des Ratsherrn. Mit einem mitleidlosen Lächeln stierte er zu Lena, die immer wieder von lautlosen Weinkrämpfen geschüttelt wurde und ihr verquollenes Gesicht mit ihrer Schürze bedeckte.


  »Man meidet Barbara Weitzel und Lena Schneider seit Jahren. Es hält sie niemand für unschuldig, im Gegenteil. Als frech und aufsässig wird ihre Art beschrieben. Dafür haben sie sich nie purgiert! Man hält sie für äußerst strafwürdig, weil sie mit weiteren Verdächtigen gesprochen haben. Sie haben die Kundschaft der Mühle und der Schmiede wie ordentliche Hausfrauen nicht gemieden, sondern Gespräche mit ihnen geführt und beim Handel geholfen. Gegen die begründeten Vorwürfe haben sich beide niemals verteidigt, selbst dann nicht, als man sie ihnen ins Antlitz geschrien …«


  Cuntzen sah zufrieden aus. Inmitten der geladenen Zeugen, aber in gewisser Entfernung von Pfarrer Jacob, hörte er gebannt dem Vorsitzenden zu. Nun würde er Genugtuung erfahren für die Schäden, die diese zwei Weiber ihm über Jahre hinweg angetan hatten. Am meisten belastete ihn die Einschränkung, die seinen geliebten Sohn Georg betraf. Das würde er ihnen nie vergessen!


  Seine Gedanken schweiften ab.


  Vielleicht wird der Zauber von meinem Sohn weichen, wenn Müllerin und Schmiedin endlich auf dem Galgenberg schmoren, dachte er. Es heißt nicht umsonst in der Heiligen Schrift, Unkraut müsse man ausrotten. Da hat das Buch wohl recht. Seine Gnaden, Graf Johann, steht durch seinen Sohn auch noch in meiner Schuld. Bis heute habe ich keinen Ersatz für das Pferd oder die Kutsche bekommen! Ich muss dringend meine finanzielle Lage verbessern. Schließlich habe ich mir durch den Kauf neuer Kutschen und Pferde eine große Bürde aufgelegt. Die Ausgaben für angemessene Kleidung in meiner Position und die ständig steigenden Kosten für Haus, Hof und Gesinde tragen ebenfalls dazu bei. Wenn doch nicht immer der Zehnte abzugeben wäre! Da haben sich die Oberen eine Anweisung aus der Bibel zu ihren eigenen Gunsten ausgelegt.


  Außerdem bekommt der Pfarrer zweimal im Jahr einen Batzen in seinen Klingelbeutel, wenn ich in der Kirche erscheine. Der soll sich mal nicht so beschweren. Schade, dass es die alten Zeiten mit dem Ablass nicht mehr gibt. Mein Weib würde halb so viel jammern, wenn ich mir die Seligkeit mit ein paar Dukaten erwerben könnte. Ach, könnte ich mir ein Wunder kaufen! Dabei kann ich mir nicht vorstellen, dass sie mich wirklich im Jenseits wiedersehen möchte. Die Zauberischen haben bisher immer wieder dafür gesorgt, dass mir Rösser oder Kühe eingehen. Von wegen unreine Hände beim Melken! Dummes Geschwätz von Stallknecht Hinrich. Oder seine Vermutung, ich hätte meine Pferde auf dem Bomberg auf angrenzenden Wiesen weiden lassen. Wo kein Kläger ist …


  Die Kräuterfrau, diese Magdalen, hat wohl vor Jahren dem Hinrich mal gesagt, es wachse da ein Kraut, das Pferde nicht fressen dürften. Jakobskreuzkraut. Ich habe dort keines gesehen. Seit wann ist mir etwas verboten? Meine Rösser dürfen alles fressen. Im Heu, hatte die Magdalen dem Hinrich erklärt, schmeckten Pferde die Bitterstoﬀe des Krautes nicht. Ebenfalls nicht in jungen Pflanzen. Ich habe nur bestes Heu und allerbeste Weiden. Die will mir alles abträglich machen!


  Wenn mal nicht diese Kräuterfrau auch noch was mit den Zauberischen zu tun hat! Die Barbara wurde dort vorm Haus gesehen, zu einer merkwürdig frühen Stunde. Das ist mehr als faul! Johanna, meine Älteste hat so eine Anmerkung gemacht.


  »… verdächtigt, vom Glauben abgefallen zu sein.« Die Stimme von Ratsherr Weber hatte eine beachtliche Lautstärke erreicht und ließ


  nicht nur Cuntzen zusammenzucken. Barbara zog die Schultern ein und Lena blickte erst gar nicht auf.


  »Nun komme ich zu einem weiteren Teil der Anklage: Die Beklagten haben sich nicht der fleischlichen Vermischung mit dem Satan enthalten. Zudem wird ihnen vorgeworfen«, er räusperte sich und tat, als müsse er die Worte erst noch erfinden, »sich scheußlicher Sodomie schuldig gemacht zu haben. Diese Untugenden sind nach unserer Erfahrung Teil ihres Lebenswandels, und ihr Ansehen wird durch Beobachter bestätigt, die ebenfalls meinen, sie hätten sich dieser Bosheit nicht enthalten.«


  Unter den Zuhörern entstand eine spürbare Unruhe. Die Totengräberin wisperte ihrer Nachbarin etwas ins Ohr, worauf diese sich erschrocken den Mund zuhielt und sich zur anderen Seite wandte, um die Neuigkeit weiterzugeben. Ein Raunen und Flüstern ging durch die Reihen und selbst die Ratsherren hielten sich kaum zurück. Graf Johann beugte sich zu Ratsherr Weber und herrschte ihn an:


  »Sorgt sofort für Ruhe hier!«


  Mit einem Tuch wischte sich Graf Johann Schweißperlen von der Stirn. Er schwitzte verstärkt. Einer der Diener hatte nochmals Holzscheite in den Ofen geworfen, der im hinteren Bereich in einer Ecke stand. Durch die vielen Leute kletterte die Raumtemperatur ständig nach oben, ohne dass Frischluft hereinströmte.


  Cuntzen sah sich um. Die Gesichter vom in Lumpen gekleideten Totengräber, von seinem Weib Resi, vom Hilgeshäuser Bauer, dem Korbflechter und weiteren Bauern mit ihrem Gesinde sahen aufmerksam zum Vorsitzenden und schienen geradezu an dessen runzeligen Lippen zu hängen.


  Wenn Menschen selbst aus Frohnhausen sich als Zeugen gemeldet haben, dachte Cuntzen, muss das für eine Verurteilung ausreichen. Wer kommt schon von sich aus auf die Idee, jemanden aus dem Nachbarort der Hexerei zu verklagen?


  Die Zauberischen haben zweifelsfrei mit dem Satan gebuhlt. Man muss schon fliegen können, um im Nachbardorf ungesehen Schaden anzurichten. Mit einem Donnerschlag verstummten die Gespräche. Einer der Räte hatte den Hammer genommen und mit voller Kraft auf den Tisch gehauen, bevor Ratsherr Weber mit seinen hageren Händen danach greifen konnte.


  Weber bedeutete Barbara und Lena Platz zu nehmen. Er machte eine ausladende Handbewegung. »Zeuge Weller, Besitzer des Wellerhofes zu Wissenbach, könnt Ihr vor dem Hohen Gericht hier sagen, welchen Schaden Euch die Beklagten bereitet haben?«


  Weller trat zögernd vor. Mit ihm stieg ein Hauch von Branntwein in die stickige Luft und überdeckte für einen Atemzug den Mief ungraziöser Ausdünstungen seiner Mitbürger, wie umgekipptes ranziges Öl, das sich auf Lehmboden ausbreitet.


  »Mein geliebtes Weib«, er schluckte mehrmals und zog seine gerötete Nase hoch, »mein mir von Gott anvertrautes Weib und fürsorgliche Mutter meiner Kinder wurde an der Eschenburg dahingeraﬀt, als die Barbara ihr dort begegnete.«


  Er schniefte nochmals laut und fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Eine feuchte Spur blieb am Stoﬀ hängen.


  »Sie kam wohl vom Heiligenberg, ein Gebiet unter der Eschenburg.«


  »Wie ging das vonstatten? Beschreibt es näher.«


  »Mein Weib war mit zwei meiner Töchter auf der Suche nach Brombeeren und Himbeeren. Nachdem sie der Barbara begegnet war, erlitt sie bald darauf einen Schwächeanfall, und als die Zauberische nach ihrsuchte und sie in einem verhängnisvollen Zustand vorfand, hat sie sie behext, dass sie augenblicklich verstarb!«


  »Gibt es für diesen Vorfall Zeugen?«


  »Meine Töchter und die Magd.«


  »Hat die Beklagte einen Zauberspruch gesagt?«


  Der Bauer zuckte mit den Schultern. Dabei baumelte sein kraftloser Arm wie ein abgeknickter Ast im Wind teilnahmslos hin und her.


  »Ist sie danach weggeflogen?«


  »Nein, sie ist weggelaufen, ob ins Dorf, das weiß ich nicht.«


  »Wie habt Ihr vom Tode Eurer Gattin erfahren?«


  »Meine Tochter rannte um ihr Leben und kam nach Hause, um Hilfe zu holen.«


  »Das stimmt nicht!« Barbara war aufgesprungen.


  »Ich habe meinen Sohn losgeschickt, damit er den Lehrbub beauftragt, zum Wellerhof zu rennen. Die Magd …«


  »Der rothaarige Balg!«, schrie eine Stimme aus den Reihen der Zuschauer.


  »Seid Ihr wohl still!«, donnerte es aus den hinteren Bänken der Räte über die feinen Barette des Gerichts hinweg. »Sonst muss ich Euch entfernen lassen!«


  Die Gerichtsdiener traten einen Schritt vor und sahen zu Barbara, die sich zögernd wieder auf die harte Holzbank fallen ließ.


  »Weller, Ihr könnt Euch wieder setzen.«


  »Moment, ich muss noch was sagen.«


  Weller fuhr sich mit schwarz geränderten Fingernägeln über seine Bartstoppeln. »Stellt Euch vor, sie ist sogar auf meinen Hof gekommen. Wollte bei der Totenwache dabei sein. Die Nachbarinnen haben sie deshalb angefahren.«


  Ratsherr Stöver sah von seinen Unterlagen auf.


  »Stimmt es, dass Euer Hof verpfändet ist?«


  Plötzlich tanzten unzählige, aufgerissene Augenpaare auf dem Unglücklichen herum.


  »Das ist nur Gerede. Ihr wisst ja, wie blitzartig eine kleine Verzögerung bei der Zahlung solche Gerüchte in Umlauf bringt.«


  Gerichtsschreiber Veltbach hob seinen Blick nachdenklich von seinen Schriften nach vorne. Die Menge der geladenen Zeugen war auﬀallend. Inquisitionsprozesse waren schon mit viel weniger Belastungszeugen, manchmal nur zwei, erfolgreich geführt worden. Er sah die beiden Angeklagten still dasitzen. Beide hatten die Hände im Schoß gefaltet und den Kopf gesenkt, sodass er nur auf die unscheinbaren Hauben blickte. Nichts erinnerte mehr an das schimmernde seidige Haar, das er bei der Schwarzhaarigen bewundert hatte. Ja, bewundert und er war hingerissen gewesen von ihrem graziösen Körper. Unter dem dicken Webrock deutete nichts mehr darauf hin.


  Die Feder kratzte auf dem Pergament. Ich muss mittags noch mal ein neues Tintenfass holen, dachte er.


  »Kappe ab!«, rief jemand aus der Rotte der Zeugen. Der Romelsmühlenbauer griﬀ sich irritiert an den Kopf.


  »Stehst vor Gericht, Dummkopf!«


  »Ruhe!«, gebot einer der Räte.


  Der Müller der Romelsmühle berichtete von Unwettern, die große Schäden an seiner Scheune angerichtet hatten. Mehr als die Hälfte seines Vorrates sei vernichtet und für Mensch und Tier unbrauchbar geworden. Dem Müller Weitzel sei indes kein Nachteil entstanden. Wie könnte auch, murrte er, wo doch die Hexe dort beheimatet sei. Ratsherr Weißgerber schmunzelte. »Ist Euer Haus in gleicher Weise gebaut wie die Mühle des Müllers?«


  Es entstand ein Gemurmel im Saal. Der Bauer zerdrückte seine Kappe auf die Größe eines Hühnereies, wandte sich kurz um und sah wieder auf die dicken Eichentische, hinter denen das Gericht saß.


  »Fast. Ja, fast. Die Mühle hat Steinmauern, wegen des Wassers, das im Frühjahr und Herbst über die Ufer tritt. Ansonsten …«


  Er japste nach Luft und lockerte sich den Kittel am Hals.


  »Setzen. Ich bitte nun Pfarrer Jacob zu Wissenbach in den Zeugenstand.«


  Das letzte Mal habe ich vor sieben Jahren hier in diesem Raum aussagen müssen, dachte Pfarrer Jacob. In Ägypten gab es nach sieben fetten Jahren eine Hungersnot, das Alte Testament beschreibt es im Buch Genesis. Ob das ein Zeichen für den Verlauf in dieser Verhandlung ist? Kommen jetzt sieben magere Jahre? Ist das ein Omen dafür, dass Barbara und Lena nun das Schicksal ihrer Vorgängerinnen teilen werden?


  In seinem knöchellangen Talar und mit seinem schwarzen Barett wirkte der Pfarrer wie eine Klippe, unter der das Meer unruhig nach ihr schlug.


  Säße er doch über seinen Büchern und könnte sich auf die Predigt und die Kinderlehre am Sonntag vorbereiten! Sein Gaumen war von der Schwüle vertrocknet. Ruhig, dachte er bei sich selbst und sah auf die Ratsherren und Graf Johann, der zurückgelehnt schweigsam verharrte.


  »Berichtet, wie die beiden Schwestern sich verhalten haben!«


  Der Vorsitzende beugte sich ungeduldig vor und hing mit seinem Oberkörper auf dem Holztisch.


  »Sind fleißig zum Gottesdienst erschienen, führen ein christliches Leben und schicken jeden Sonntag ihre Kinder zur Kinderlehre.«


  »Wie haben sie sich im Gotteshaus verhalten?«


  »Sittsam und still, wie es die Lehre verlangt.«


  »Haben sie mit den Gläubigen geredet?«


  »Wenig. Seit dem Schelten vor paar Jahren wurde mir nichts bekannt, was als ungebührlich bezeichnet werden kann. Vor vielen Jahren starb auch mir ein Kind im Wochenbett.«


  Er seufzte tief. »Das ist der Wille Gottes, dem wir uns beugen müssen. Die ganzen Vorhaltungen an die Weiber sind doch Torheit.«


  Sein letzter Satz schien niemand zu interessieren. »Kennt Ihr die Beklagten seit Geburt?«


  »Barbara und Lena kenne ich seit Jahren, seit sie mit ihrem Vater ins Dorf gekommen sind. Er war gebürtig zu Wissenbach und ist nach seiner Vermählung nach Gladenbach verzogen. Nach dem Tode seines Weibes ist Peter Theissen, genannt Petri, zurückgekehrt, um mithilfe der Verwandten die Mädchen in der Haushaltsführung zu unterweisen.«


  »Die Vorwürfe vieler aufrechter Leute besagen, dass sich beide despektierlich verhalten und Widerworte gegeben haben.«


  Pfarrer Jacob sah dem Vorsitzenden eindringlich in die Augen, als wolle er ihn vor etwas warnen.


  »Es gibt nichts, was ich ihnen vorwerfen kann. Ob Hochzeit oder Kindstaufe, sie sind zu allen Zeiten, ausgenommen der Stillzeit, treu und ergeben erschienen und haben regelmäßig am Abendmahl teilgenommen.«


  Der Unterkiefer Webers mahlte unaufhörlich.


  »Pfarrer Jacob, Ihr seid also der Meinung, die Anprangerungen sind nicht rechtens?«


  »Mir ist nichts bekannt, was ich ihnen vorwerfen müsste, das vor dieses Hohe Gericht gehört. Zu den abstoßenden Anklagen kann ich nichts sagen.«


  Ratsherr Beermann meldete sich mit drängender Stimme. »Könnt Ihr Angaben zu Succuben und Incuben oder Tänzen am Lampertsberg machen?«


  Pfarrer Jacob hob erschrocken seine Hände, als könne er damit den Leibhaftigen abwehren.


  »Hört auf, ich bin ein Mann Gottes!«, rief er. »Nein, nein, bestimmt nicht! Möge der Allmächtige, der in jedes Herz sehen kann, sich der beiden Weiber annehmen und die ganze Wirklichkeit aufdecken. Es soll zu Ehren des Herrn geschehen und zur Gunst des ewigen Heils der Angeklagten.«


  Mit einem Wink beendete Weber die Befragung.


  »Heimberger Köster aus Wissenbach bitte ich vorzutreten!«


  »Ja, wo ist er denn?« – »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen!« –


  »War er nicht auf dem Wagen vom Fuhrmann? Ich meine, da saß er obenauf.« – »Hat wohl selbst Dreck am Stecken!« – »Er hat nicht gesagt, dass er nicht kommt.« – »Vielleicht ist wieder was mit seiner Frau?« – »Wie kann man nur bei einer solchen wichtigen Gerichtsverhandlung fehlen!?«


  Ratsherr Weber donnerte den Hammer auf den Eichentisch. »Ruhe im Saal! Ihr dahinten seid nicht gefragt! Heimberger Köster! Tretet vor!«


  Niemand trat nach vorne. Verstohlen sahen sich die Leute an. Dieses Gesindel ist wirklich schwer zu bändigen, dachte Veltbach. Vielleicht war es keine kluge Eingebung, alle Zeugen auf einmal vorzuladen. Die Wissenbacher scheinen ein besonders ungezogenes Völkchen zu sein. Kein Wunder, dass es zu unerklärlichen Dingen in ihrem Dorf kam. Er notierte das unentschuldigte Fehlen eines der wichtigsten Männer im Prozess: Zeuge Heimberger Köster.


  Voller Stolz stand Cuntzen auf, als er seinen Namen hörte. Weltmännisch schritt er nach vorne. Zum wiederholten Male zurrte er an seiner Kleidung.


  »Nun, was könnt Ihr den Beklagten entgegenhalten?«


  Cuntzen warf einen verächtlichen Blick zur Seite, um zufrieden festzustellen, dass sowohl Barbara als auch ihre Schwester noch immer in zusammengekauerter Haltung auf ihren Stühlen hockten.


  »Seit vielen Jahren fühle ich mich von beiden verfolgt. Seit sie im Dorf ansässig sind, haben sich unerklärliche Dinge getan. Es begann damit, dass mir immer wieder ein wertvolles Pferd verendete, mal waren es ein lichtbraunes, geschecktes und hellbraunes, zuletzt meine wertvollste Stute.« Er machte ein betretenes Gesicht, als wollte er gleich losheulen.


  »Selbst vor meiner besten Weide machten sie nicht halt. Haben das Gras bezaubert, dass immer wieder ein Pferd mit Leibschmerzen heimkehrte. Damit aber nicht genug. Auch in meinem Kuhstall ging es nicht mit rechten Dingen zu. Die Euter meiner Kühe haben sich immer wieder entzündet und das arme Vieh ist erbärmlich verendet.«


  Seine Worte sprudelten hervor wie die Lava eines dampfenden Vulkans. Er sah zum Grafen, der ihn wohlwollend musterte.


  »Selbst als seine Gnaden, der junge Graf Georg, durchs Dorf ritt, brach eine Achse seines Gespanns, sodass ich ihm mit meinen Rössern aushelfen durfte. Zuletzt kam wieder ein Gefolge, das ein verletztes Pferd hatte. Gerade als alle Dorfbewohner am Straßenrand dem Tross huldigten, kam plötzlich aus dem Nichts die Lena. Wo sie wohl gewesen ist und was sie mit dem verletzten Ross zu tun hat, wird sie bestimmt noch gestehen! Damals, als die drei anderen Zauberischen ihre gerechte Strafe empfingen, dachte man, nun würde das Unheil enden. Weit gefehlt. Barbara und Lena waren ebenfalls angeklagt, nur hat man sie einfach wieder laufen lassen …«


  Ein Ratsherr unterbrach ihn.


  »Bitte keine Vorwürfe an die Obrigkeit! Ihr sollt nur sagen, was geschehen ist.«


  Cuntzen nickte. »Hohes Gericht, das war nur eine Feststellung. Seit die Weiber am Leben blieben, ist mein Erbe, mein einziger Sohn Georg, der den gleichen Namen wie der Sohn Seiner Gnaden trägt, lahm geworden.«


  Er wischte sich über die Augen und sah flehentlich zum Landesherrn.


  »Lahm an den Füßen! Er kann nur mit Krücken gehen«, zeterte er.


  »Was soll nur aus meinem Hof, meinem Fuhrgeschäft und meinem Gasthaus werden!«


  Im Saal war es still geworden. Jeder kannte das bejammernswerte Schicksal des jungen Mannes.


  »Damals wurden diese beiden von den verbrannten Zauberischen als Gehilfinnen genannt, ohne dass ihnen nach ihren Taten widerfuhr. Ich hoﬀe, dass hier und heute die Gerechtigkeit siegt!«


  »Gibt es noch etwas anzufügen?«, fragte Ratsherr Stöver und gähnte. Ihm war dieser angesehene Fuhrmann bekannt. Sein einwandfreier Leumund war weit über die Landesgrenzen bekannt und sein erfolgreiches Geschick als Wagenlenker und im Handelsgewerbe mehr als bemerkenswert. Selbst am Hofe des Grafen nahm man gelegentlich seine Dienste in Anspruch.


  »Mein getreues Weib verlor seitdem mehrere Kinder noch im Mutterleibe und es blieb ihr verwehrt, einem weiteren Knaben das Leben zu schenken.«


  Im Publikum sah man ein paar Frauen sich verstohlen über die Augen wischen oder in den Rocksaum schnäuzen. Nachdenklich betrachtete Graf Johann die bescheiden gekleideten Menschen. Sie fühlen gleich, ob sie nun ungebildet oder von hohem Stande sind, dachte er. Der Verlust eines Kindes, selbst eines Ungeborenen, brachte große Trauer in eine Familie. Er dachte an seine Gemahlin, die in guter Hoﬀnung war und sich in den letzten Tagen nicht gut gefühlt hatte. Daraufhin hatte er seinen Leibarzt Doktor Pincier von der Hohen Schule ins Schloss rufen lassen. Dieser hatte Gräfin Johannetta strengste Bettruhe verordnet und jegliche Aufregung verboten. Die Schwangerschaft war schon fortgeschritten und die Kammerdienerin war angewiesen, sein Weib bestens zu umsorgen.


  »… ist seit Langem bekannt. Der Teufel wartet dort auf seine Gespielinnen. Glaubt Ihr, sie hätten sich im Wald versteckt? Nein, auf dem Lampertsberg sind sie gewesen, haben mit dem Teufel gebuhlt, sonst könnte mir doch ein solches Unrecht nicht geschehen sein!«


  »Seid Ihr selbst Zeuge dessen gewesen?«


  Cuntzen schwieg. Er musste auf der Hut sein. Würde er angeben, ebenfalls dort gewesen zu sein, könnte das für ihn ein unerträgliches Nachspiel haben. Nein, er war kein Zeuge in diesem Sinne.


  »Ich wurde geschädigt durch die Zauberischen. Das ist, als hätte man sie dort gesehen.«


  »Wie haben sie sich Euch gegenüber verhalten?«


  »Ich erinnere mich an eine Begebenheit, es war Ernting, einen Tag nach Bartholomäi. Im Wald fand ein Tanzabend statt und als ich mich auf dem Weg nach Hause befand, eben zur rechten Zeit, wie es der hochwohlgeborene Landesherr verordnet hat, gleich am Waldrand, musste ich mich nochmals ins Dickicht begeben. Wisst Ihr, wer mir dort nachstellte? Die Müllerin, die Barbara.«


  Er zeigte mit dem Finger auf Barbara. »Sie hat sich nicht geschämt!«


  »War sie allein?«


  »Ja. Drängte sich ganz dicht an mich heran, um mit mir zu buhlen. Ich habe sie weggeschubst und bin sofort nach Hause. Mein getreues Weib kann es bezeugen!«


  Barbara wurde schwindelig. Das Ungeheuer. Wie kann dieser Teufel in Person von Cuntzen es wagen! Keine Gnade für dieses Schandmaul! Hier kann mir Gott nur noch beistehen, schoss es durch ihren kahlgeschorenen Kopf. Die Kirchturmuhr schlug zur Mittagsstunde und die Verhandlung wurde unterbrochen. Graf Johann, sein Gefolge und die Ratsherren begaben sich zum Mahl ins Gasthaus »Erbse«, gleich gegenüber dem Rathaus. Barbara und Lena blieben unter Bewachung der Schindknechte, die niemanden aus dem Dorf an sie heranließen. Sie bekamen Brot und ausnahmsweise Dünnbier als Mahlzeit. Melchior versuchte, sich mit Cornelius einen Weg durch die aufgewühlte Menschenmenge zu bahnen.


  »Barbara!« Melchior brüllte, um das Stimmengewirr zu übertönen. Sie hörte seinen verzweifelten Ruf und drehte sich um. Mit einem gequälten Lächeln sah sie ihn eindringlich an. Bis jetzt hatte sie ihre Gefühle unter Kontrolle gehabt, doch beim Anblick ihres Mannes rollten Tränen über ihr angestrengtes Gesicht. Melchior wedelte aufgeregt mit einem Leinensäckchen in der Luft, als wolle er es ihr geben. Sie zeigte auf sich und Melchior nickte heftig.


  Was soll ich denn damit?, dachte Barbara. Vielleicht kann er die Schindknechte bestechen, um mir das zu geben? Sie deutete ihrem Mann mit den Augen an, dass der Weg zu ihr nur über ihre Bewacher führte. Es gelang ihr nicht, näher an ihren Mann zu kommen. Enttäuscht wandte sie sich ab.


  Mit Hinrich, dem alten Knecht, ging die Befragung nach dem Mittagmahl weiter.


  »Ich habe die Schwestern selten gesehen«, antwortete er auf die Frage von Ratsherr Weber. »Auf unserem Hof sind sie nie gewesen.«


  »Habt Ihr sie nicht gesehen, als sie sich an den Rössern zu schaﬀen machten?«


  »Nein.«


  »Wie erklärt Ihr Euch, dass so viele Rösser Eures Herrn eingingen?«


  Das Spinnennetz wob sich mehr und mehr um Hinrich. »Gott allein weiß, wie.«


  Er wollte doch den armen Frauen nichts Böses. »Ich kann es nicht erklären. Nur unser Herrgott hat die Macht über Menschen, Tiere und Natur.«


  »Im Kuhstall ging wohl auch nicht alles mit rechten Dingen zu. Hat man sie dort beobachtet?«


  »Nein. Glaube ich nicht.«


  »Das spricht dafür, dass sie fliegen können!«, rief jemand aus der Menge der Dorfbewohner. »Außerdem können sie einen Bann von überall sprechen!«


  Der Vorsitzende schlug ärgerlich auf den Tisch. »Still dahinten! Die Verhandlung führe ich!«


  Mit einem Wink beorderte er die Schindknechte wieder zur Seite, die sofort vorgetreten und ihre Waﬀen auf die Zuhörer gerichtet hatten. Er wandte sich dem alten Knecht zu. »Könnt Ihr Euch sonst noch an eine Begebenheit erinnern? Haben sie Gotteslästerungen ausgesprochen oder dämonische Worte gebraucht?«


  Hinrich zögerte. Er war verwirrt. Sollte er das mit dem Käuzchen sagen? Wenn nicht, was dann? Er musste bei der Wahrheit bleiben.


  »Am Abend vor dem Tod der Wellerin ist mir die Barbara am Ortsrand begegnet und flugs hat das Käuzchen dreimal gerufen.«


  »War sie auf dem Weg zum Lampertsberg?«


  Weit streckte Hinrich dem Gericht seine Arme mit den abgearbeiteten Händen entgegen und öﬀnete seinen Mund, dessen spärliche bestückte Zahnreihe ein Lied vom mühseligen Leben leierte. »Ich habe sie nicht gefragt. Ihr wisst ja selbst, was der Ruf des Käuzchens bedeutet.«


  Ratsherr Weißgerber tuschelte mit seinem Kollegen Beermann. Verwirrt starrte der Knecht die hohen Herren an. Die zwei Männer neben dem Grafen schienen eine besondere Funktion zu haben. Ob das seine obersten Beamten waren? Gott sei Dank hatte er noch nie vor Gericht aussagen müssen. Diese Männer in ihrer vornehmen Kleidung waren gebildeter als er. Er wollte nur die Wahrheit sagen. Was war die Wahrheit? Der Hof, die Pferde und was sollte werden, wenn …?


  Cuntzen hatte ihm sein Leben lang Brot und Arbeit gegeben. Er würde immer zu ihm halten.


  Er räusperte sich. »Ich muss noch etwas sagen.«


  Er stockte. »Sie haben ihn bedroht.« Er drehte sich zu seinem Herrn um, über dessen finsterem Gesicht die Sonne aufzugehen schien. Hofmarschall Beilstein sah aufmerksam zu Stallknecht Hinrich und ließ seinen Blick über die Menschen in ihrer bescheidenen und geflickten Kleidung schweifen. Ein Lichtblick war dieser Fuhrmann, dessen Gewand angenehm aus der Menge hervorstach. Warum hatte Cuntzen nichts von der Bedrohung erwähnt? Er sah auf seine Unterlagen. Darin war nichts dergleichen vermerkt.


  »Zeuge, warum macht Ihr die Schmährede durch Barbara und Lena erst jetzt bekannt?«


  Erstaunt sahen die Räte zu Hofmarschall Beilstein, der in der Vernehmung bisher noch kein Wort gesagt hatte. Recht hat er, dachte Ratsherr Weißgerber, wer weiß, was die Zauberischen sonst noch alles angestellt haben.


  »Es waren die Hauswirthe der Barbara und Lena. Der Schmied und sein Schwager Melchior standen mit der Forke auf dem Hof und bedrohten Cuntzen.«


  »Was geschah dann?«


  »Er hat sie abgewehrt und ist ins Haus gegangen. Wütend sind sie abgezogen!« Er steigerte seine heisere Stimme. »Der Herr schützt die Seinen!«


  Unter den Zuschauern wurde es unruhig. Einige tuschelten laut und sahen sich fragend an oder schüttelten fassungslos die Köpfe. Lena sackte nach diesem Satz zur Seite. Die Dämonen dieser Stadt saßen hier. Sie nahmen ihr die wenige Luft zum Atmen. Succuben und Incuben. Hinter dicken Eichentischen und unter den Dorfbewohnern. Was ging hier nur vor? Sie schlug die Hände vors verweinte Gesicht. Ein Schindknecht trat heran und stieß sie wieder auf ihren Stuhl.


  »Reiß dich zusammen!«, zischte er.


  Ein Nachbar des Schmieds betrat den Zeugenstand. »Die Lena«, begann er, »ist eine Frau, wie sie sich jeder gottesfürchtige Mann nur wünschen kann. Sittsam, ehrbar und eine fleißige Hausfrau und Mutter.«


  »Wie verhält sie sich ihrem Gatten gegenüber?«


  »Sie ist ihrem Gatten gehorsam und wahrlich freundlich zu uns und den anderen Nachbarn.«


  »Könnt Ihr das näher beschreiben?«


  »Ja. Sie hat mit meiner Frau und den Nachbarinnen Zwetschgenmus gekocht. Stundenlang waren sie beisammen und sie haben nichts Unflätiges geredet. Gesungen zum Lobe Gottes und Geschichten von früher erzählt. Als mein Weib im Hornung in Wehen lag, hat sie ihr beigestanden, weil die Wehmutter nicht herbeikam. Der Schnee lag so hoch«, er deutete an sein Knie, das in geflickten Beinlingen steckte,


  »und es gab in dieser Nacht große Verwehungen. In Gottes Namen, sie ist ein wackeres Weib. Ohne lange zu fragen, hat sie auch für meine Familie während des Kindbetts mitgekocht.«


  Auch von Barbaras Nachbarn wollte niemand etwas Ungeziemendes bemerkt haben. Sie lobten Barbaras untadeliges und freundliches Naturell. Ihre Kleidung sei niemals unzüchtig gewesen. Kurz darauf begab sich Schultheiß Heydersdorﬀ in den Zeugenstand. Feurig blickten seine Augen unter den buschigen Augenbrauen hervor. Er strich sich über sein graues Haupt, das ihm mit seinem schwarzen samtenen Wams und den schwarzen Schnallenschuhen ein unerhört elegantes Aussehen verlieh.


  »Sie sind flüchtig gewesen, schon früher, als es vor Jahren die ersten Anklagen gab. Kam ich ins Dorf geritten, haben sie sich versteckt: im Wald, im Bett oder bei Nachbarn. Als ich dann bei Bauern nach ihnen gefragt habe, wurde mir noch erzählt, dass die verbrannte Stumpin und Barbara Weitzel miteinander geschimpft hätten. Meine Schindknechte mussten jedes Mal das gesamte Gebiet nach den Weibern da absuchen!«


  Er wies mit einer Hand zum Gerichtsschreiber. »Das ist in den Pergamenten vermerkt worden. Im Wald, im Dickicht der Eschenburg haben sie sich versteckt.«


  »Habt Ihr gesehen, wie sie sich der abstoßenden Materien, der fleischlichen …« Ratsherr Weber suchte nach den richtigen Worten.


  »… Verbindung mit dem Teufel schuldig gemacht haben?«


  Weber nestelte an seinem weißen Kragen und fächelte sich mit einem Papier Luft zu. Ihm wurde immer heißer. Das war nicht nur die Hitze im Saal, nein, wenn er allein daran dachte, was die Beklagten angestellt hatten, getan haben könnten oder tun wollten …


  »Nicht direkt, ich meine, nein. Sie haben mit ihrem Lebenswandel bezeugt, dass sie nicht schuldlos sind. Ihr gräuliches Benehmen, ihre Flucht vor mir und ihr freches Reden machen sie höchst verdächtig.«


  Ein Bauer aus dem Dorf berichtete über sein Verhältnis zu Lena.


  »Ich hatte schon erwogen, sie zu meinem Weib zu nehmen. Doch als die fürchterlichen Gerüchte aufkamen, wollte ich sie nicht mehr ehelichen. Die Folge war, dass mir eine große Anzahl Vieh kränkelte. Ihr wisst, was das für uns kümmerliches Volk bedeutet!«


  Ein anderer wusste, dass Barbara einen alten Mann im Dorf gepflegt hatte. Es sei ihm dadurch nicht besser gegangen, im Gegenteil. Trübsinnige Zeiten seien für ihn angebrochen, bis der Tod ihn erlöst habe.


  »Ich bin ein argloser, frommer Mann aus Frohnhausen«, erklärte ein anderer Bauer. »Selbst in meinem Dorf haben die Angeklagten die Butter verhext, dass sie ungenießbar wurde, und mehrfach kam es vor, dass die Kühe keine Milch mehr geben konnten.«


  Er zeigte auf zwei weitere Zeugen. »Sie können das wahrlich bestätigen, so wahr uns Gott helfe!« Dabei faltete er andächtig die Hände zum Gebet. »Einer davon ist der Heimberger aus meinem Dorf!«


  »Habt Ihr gesehen, wie sie mit dem Teufel …? Ich meine, sich vielleicht unzüchtig …?«


  »Äh, also, äh, nein, nicht direkt«, stotterte der Bauer. »Ich weiß, dass bei uns im Ort niemand einem anderen ein Leid zufügen würde.«


  Eindringlich flüsterte er. »Doch in Wissenbach gehen seit Jahren die unerklärlichsten Dinge um, selbst noch, nachdem die drei verbrannt wurden.«


  »Führt das nicht zu weit?«, fuhr Ratsherr Beermann dazwischen.


  »Ich meine, Vermutungen sind keine Beweise.«


  Im Bereich der Zuhörer blieb es ruhig. Weber wandte sich erstaunt zu Beermann um. Er musterte ihn mit einem vielsagenden Blick.


  »Wir untersuchen peinlichst, damit das Seelenheil der Beklagten keinen Schaden nimmt«, wies er ihn zurecht. »Dazu gehören auch Fragen, die unbequem sind. Es ist sehr wichtig zu wissen, was vorgegangen ist.«


  Die Finger von Gerichtsschreiber Veltbach schmerzten und schienen zu verkrampfen. Mehr und mehr verfing er sich im Dickicht der Niederschriften. Der Leumund der Beklagten war aufs Übelste beschmutzt. Was war eingebildet, was nur gemeines Gerede und was die absolute Wahrheit? Die Räte würden es aus den Anwesenden herauskitzeln, notfalls mit Gewalt, und sie waren es, die bestimmten, was fehlerlos und unaufrichtig war. Er sah zu Barbara, die zu frösteln schien, obwohl die Luft nach wie vor stickig war. Es stand nicht zum Besten mit ihr und ihrer Schwester. In ihren unscheinbaren Kleidern und den tief ins Gesicht gezogenen Hauben blieb wenig zu sehen von den faszinierenden Frauen, die er bei der damaligen Befragung mit Wohlwollen betrachtet hatte. Besonders die Schwarzhaarige. Er seufzte und presste die Handflächen ineinander. Er konnte sich kaum noch konzentrieren. Vielleicht ging ja immer noch eine geheime Magie von ihr aus? Hatte das Stockhaus noch keine Wirkung gezeigt?


  »Cornelius Schneider, Hauswirth der Beklagten Lena!«


  Gerichtsschreiber Veltbach schaute irritiert zu dem muskulösen Mann, der nach vorne trat. Das war also der Schmied. Die körperliche Kraft, die er ausstrahlte, machte Veltbach Angst. Mit so einem wollte er nicht streiten müssen. Mit seiner langen, feingliedrigen Hand griﬀ


  Veltbach wieder zur Feder und tauchte sie zum ungezählten Male für diesen Tag in die Tinte.


  »Ihr kennt die schwerwiegenden Anklagepunkte, die Eurem Weibe vorgehalten werden. Ich möchte Euch eindringlich darauf hinweisen, dass Ihr Euch bei Verschweigen von wichtigen Indizien mitschuldig macht«, begann Ratsherr Weber.


  »Habt Ihr Euer Weib versteckt vor dem Heimberger und den Schindknechten, als es gesucht wurde?«


  Cornelius hatte sich fest vorgenommen, unerschrocken zu bleiben. Plötzlich aber war sein ganzer Mut dahin. Seine Stimme klang kratziger und leiser als er wollte. Die vielen Menschen, die ihn beäugten, konnte er nur schwerlich ertragen.


  »Nein, ich war in der Schmiede. Das kann Meister Ebert bekräftigen.«


  »Hat Euer Weib von Pfarrer Jacob eine Kerze weihen lassen, damit sie im Fenster leuchte und dem Eindringen des Bösen entgegenwirke?«


  Cornelius schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Hat Eure Schwägerin Barbara Euch mit einem Fluch oder Zauberspruch belegt oder habt Ihr gehört, wie sie andere bezaubert hat?«


  »Nein, niemals!« Cornelius’ breite Schultern schienen mehr und mehr zu sinken. Er trat nervös auf der Stelle. Die Fragen des Rates wurden eindringlicher und er hatte das Gefühl, man habe ihn in der Stadtmitte am Pranger festgezurrt. Er hoﬀte, nichts Unbedachtes zu sagen, was seiner geliebten Lena Schaden zufügen könnte. Hier drehte man ihm jedes Wort im Munde herum, wenn er nicht auf der Hut war. Wenn er jetzt seinen Schmiedehammer zur Hand hätte, wüsste er, wo er mit voller Wucht draufschlagen würde. Nicht auf seinen Amboss. Als Melchior nach vorne gerufen wurde, sah Barbara auf. In seiner Hand erkannte sie immer noch das kleine Säckchen. Was wollte er damit? Was sollte sie damit? Seine Schritte schienen äußerst unsicher. Das Glitzern in seinen blonden Haaren war verschwunden. Blass schimmerte seine Haut, und sein Mund war ein einziger Strich. Was hatte ihre Verhaftung aus ihrem geliebten Melchior gemacht!


  »Durch Urgichten vor dem Hohen Gericht und vor Gott haben die damals gerichteten Hexen bezeugt, dass Barbara und Lena sich der fleischlichen Vermischung mit dem Satan schuldig gemacht haben. Des Weiteren haben sie in zwei Dörfern ihr Unwesen getrieben, allen voran Barbara Weitzel, der noch vier Anprangerungen mehr zur Last gelegt werden. Selbst vor dem Pfarrer von Frohnhausen, einem angesehenen Gottesmann, hat sie nicht haltgemacht und Unglück über seine Familie gebracht.«


  Die Miene von Weber hellte sich auf. »Die Obrigkeit hat dem Treiben nunmehr ein Ende gemacht und ist dazwischengetreten.«


  Sein lauernder Blick verweilte auf dem Müller. »Beide wurden als Helferinnen des Teufels benannt.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Hat Euer Weib zu Hause magische Salben hergestellt? Mischungen aus Gemeinem Odermennig, Frauenhaar, Wegwarte, Mondraute und mehr?«


  »Nein.«


  Melchiors Hände zitterten. Er sah hilflos zum Grafen. Dessen Gesicht schien unbeweglich.


  »Ihr müsst Euch irren. Diese Anschuldigungen sind aus der Luft gegriﬀen!«


  »Habt Ihr daheim keinen Kräutergarten? Zieht Euer Weib sich keine Kräuter?«


  Webers Stimme wurde eindringlicher.


  »Nein, äh, doch ja. Nein, ich glaube nein. Einen Gemüsegarten.«


  »Das Brot, das man im Backes gebacken hatte, während Barbara und Lena dabeistanden, ist schimmelig geworden. Hat Euer Weib einen Bann über die Mehlsäcke gesprochen? Schließlich sind Euch doch einige Gerstensäcke auf mysteriösem Weg aus der Mühle abgegangen.«


  »Ich wurde bestohlen! Alle hier wissen, welche Strafe dem Dieb droht.«


  Traurig sah Melchior sich um. »Leider hat man niemals herausgefunden, wer in meine Mühle eingestiegen ist. Ich musste für den Schaden aufkommen, denn es war der Zehnte vom Hilgeshäuser Bauern.«


  Der Tag schien unendlich, angesichts der Vielzahl der Vernehmungen. Lena wurde vor Barbara nach vorne beordert. Ratsherr Webers Stirn lag in Falten, während er ihr immer neue Fragen stellte. Sie verneinte sämtliche Vorwürfe.


  »… und Bauer Nickel sagt, Ihr habt ihm ein Schwein erstickt!«


  Stöver, der gräfliche Beamte, mischte sich ein. »Im letzten Jahr, im Nebelung, sind ihm während der Schweinemast im Eichenwäldchen hinter dem Hilgeshäuser Hof sogar zwei Säue umgekommen. Der Hirte kann’s unter Gelübde bestätigen. Wie lange wollt Ihr die Vorwürfe noch leugnen?«


  Ein anderer Rat wartete Lenas Antwort erst gar nicht ab. »Ihr habt Euch dem Totengräber in unsittlicher Weise genähert, während Euer Vater aufgebahrt im Haus lag.«


  Das war zu viel! Jetzt scharrten sie ihren geliebten Vater noch aus dem Grab heraus. Damals wollte der Totengräber ihn außerhalb des Kirchhofs oder am äußersten Rand beisetzen, weil ihre Mutter mal verdächtig gewesen und sie und Barbara ständigen Anfeindungen ausgesetzt waren. Nicht würdig. Die Worte aus dem Mund des unsympathischen Gesellen hallten in Lena nach. In dem bewegenden Gespräch mit ihm auf dem Kirchhof hatte sie ihn an der Hand gefasst, beschworen, den Toten nicht so zu demütigen und hatte laufend auf ihn eingeredet. Wer immer das auch beobachtet hatte, hatte das falsch gedeutet. Lena blickte die ganze Zeit nach unten. Ihre Augen brannten entsetzlich. Sie hatte keine Tränen mehr. Sie fühlte sich ausgetrocknet. Verdorrt. Was machte ihr kleiner Junge jetzt? Ob die Magd ihm den Haferbrei auch mit getrockneten Beeren kochte? Er liebte doch das Fruchtige so sehr. Hoﬀentlich kümmerte sich ihre Nachbarin um ihn. Sie hatte Kinder im gleichen Alter. Das half ihm vielleicht darüber hinweg, dass sie fehlte. Vielleicht für immer. Hoﬀentlich nicht. Sie hielt das nicht mehr aus hier!


  »… frage ich zum letzten Mal!« Weber kratzte unruhig mit seinen hoﬀähigen Stiefeln auf dem blank gescheuerten Holzboden.


  »Ich … ich bin unschuldig.« Mehr brachte Lena nicht heraus. Ihre Stimme klang brüchig, während sie leicht den Kopf hob. Irgendwer aus den Reihen der Räte atmete hörbar auf. Dann wurde Barbara als Letzte vernommen.


  »Wisst Ihr, warum Ihr, Barbara Weitzel, hier erscheinen müsst?«, fragte Weber.


  »Nein.« Es klang fest und trotzig.


  Neugierig sah Schreiber Veltbach auf. Die Vorhaltungen prasselten wie Peitschenhiebe auf sie ein. Mit jedem neuen Anklagepunkt zuckte sie etwas mehr zusammen.


  Gleich gesteht sie alles, dachte er. Diese Haltung kannte er. Vielleicht kam sie so um die Tortur herum.


  »Das Testimonium vitae besagt, Ihr führt ein gottesfürchtiges Leben. Dagegen liegen dem Hohen Gericht ein Vielfaches mehr an Anschuldigungen vor, die das Gegenteil bekunden.«


  Es war still geworden im Saal. Jeder hoﬀte, dass die Vernehmung von Barbara die Angelegenheit endlich aufklären würde. Sie musste die treibende Kraft der beiden sein.


  »Habt Ihr einen Haselnussstecken mit schwarzer Krötensalbe bestrichen?«


  »Nein.«


  »Auf dem Lampertsberg, ist Euch da jemand begegnet, der Krähenfüße, Hörner und einen Schwanz hatte?«


  »Nein. Ich war nicht auf dem Lampertsberg!«


  »Ist Euch der Gehörnte jemals erschienen? Vielleicht auch in anderer Gestalt?« Webers Gesicht mutierte zur Fratze. Barbara starrte ihn lange an. Ja, er könnte es sein, der Gehörnte. Am liebsten würde sie sagen, er sitzt bei den Räten. Ihr schwindelte.


  »Nein.«


  »Könnt Ihr Donner und Hagel heraufbeschwören?«


  »Nein.«


  Barbara sah zum Fenster. Die Schneeflocken tanzten lautlos vor den Scheiben. Freut euch nicht zu früh, dachte sie, bei dem Wetter brennt das Holz schlecht auf dem Galgenberg!


  »Wart Ihr im Sommer zum Tanz im Wald?«, fragte Weißgerber.


  »Ja, in Begleitung meines Gemahls.«


  Ratsherr Beermann blies sich auf wie ein stolzer Hahn.


  »Gebt Ihr zu, dass Euer unehrenhaftes Verhalten gegenüber dem Fuhrmann Cuntzen der Wahrheit entspricht?«


  »Es entspricht nur der Wahrheit, dass ich mich kurz in den Wald verziehen musste. Cuntzen hat mich überrascht, in einer peinlichen Situation, hat mich unsittlich berührt, hat mir gedroht, dann hat er …« Sie stockte. »Aber wer glaubt schon einem Weibe?«


  Im Zuschauerraum gab es Geraune und Gemurmel. Schreiber Veltbach sah aufgewühlt hoch, starrte Barbara ungläubig an und sein Blick glitt zu den Zeugen, wo er an Cuntzen hängen blieb. Dieser aufgeblasene Fuhrmann hatte sich erlaubt, die blasse Haut der Müllerin … Er schluckte, bemerkte, wie ausgetrocknet sein Gaumen war und griﬀ


  nach einem Becher Wein, den er gierig hinunterstürzte. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Vielleicht hatte die Müllerin Cuntzen extra gereizt? Absichtlich? Wer konnte es sagen?


  Barbaras Stimme schwoll an und sie drehte sich zu den Zeugen. Melchior saß mit oﬀenem Mund da, als Barbara unerschrocken fortfuhr.


  »Sollen meine Schwester Lena und ich verurteilt werden, weil diese Dummköpfe nicht wissen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die uns Menschen verborgen bleiben? Pfarrer Jacob kann bestätigen, dass wir immer getreu der christlichen Lehre gelebt haben. Er weiß auch, dass es unserem Gott und Vater gefallen kann, Menschen und Tiere sterben zu lassen oder eine Krankheit zuzulassen. Er ist allmächtig! Deshalb bleiben uns seine Gedanken manchmal verborgen. Oder habt Ihr dem Herrgott schon mal hinter die Stirn schauen dürfen?«


  Es herrschte eine eisige Stille im Saal. Gedämpft und betont langsam sprach Barbara weiter. »Aber wenn ich meine Pferde auf fremden Weiden fressen lasse, auf denen ein Kraut wächst, das schädlich für die Tiere ist, darf ich nicht einfach eine Frau aus dem Dorf anprangern, nur weil sie mir nicht gefügig ist.«


  Erschrocken und mit oﬀenem Mund sahen die Räte auf die schmale junge Frau, die sie mit harschen Worten überschüttete. Beleidigte. Niemand wagte ihr Einhalt zu gebieten. Das war alles andere als respektvoll.


  »Mich, uns, der Hexerei bezichtigen, weil uns aus der Mühle Mehl gestohlen wurde, ist unglaublich! Ja, es ist richtig, der Dieb wurde nie gestellt. Das ist ja schon einige Jahre her. Merkwürdig bleibt es jedoch, wenn jemand plötzlich reichlich Brote backen kann, obwohl jeder im Dorf weiß, wie kärglich das Auskommen der Familie ist. Findet das das Hohe Gericht nicht auch?«


  Sie blickte den Männern hinter den Tischen oﬀen ins fassungslose Gesicht.


  Plötzlich stand ein zerlumptes Weib aus den Zuschauern auf, machte seinen schiefen, fauligen Mund auf und schrie: »Du kannst meinen Mann nicht des Diebstahls bezichtigen! Warte, du erhältst noch deine gerechte Strafe! Brennen sollst du!«


  Die Stimme kannte Barbara. Das war doch Resi, die Totengräberin!


  Barbara starrte zu ihr hin. Gemurmel entstand unter den Zuhörern. Verschreckt bemerkten sie die Frau in ihrer Mitte. Plötzlich wurde Resi bewusst, was sie gesagt hatte. Schnell nahm sie wieder Platz und verbarg ihr Gesicht in der Schürze.


  »Herr im Himmel, erbarme dich!«, jammerte sie.


  Ratsherr Weber ergriﬀ das Wort. Er ging nicht auf die Totengräberin ein.


  »Angeklagte Barbara Weitzel, bekennt Ihr Euch schuldig der Hexerei, des Buhlens mit dem Teufel auf dem Hexentanzplatz, dem Lampertsberg und der genannten Anklagen?«


  »Nein, nein und nochmals nein.«


  Barbara schnaubte und schrie regelrecht. »Ich lasse mir von Euch nicht einfach mein Leben nehmen, das mir von Gott geschenkt wurde!«


  Die Schindknechte hatten inzwischen ihre Katzbalger gezückt. Betretene Stille durchgrub den Saal. Von den vorlauten Dörflern saßen die meisten mit heruntergeklapptem Unterkiefer da. Mit verkniﬀenen Gesichtern beobachteten die anderen Räte die Befragung und schienen äußerst geizig mit ihren Anmerkungen. Niemand wollte sich weiter äußern. Was fiel dieser Müllerin ein, sich so vor der Gerichtsbarkeit zu gebärden?


  Es dauerte einen Moment, ehe Ratsherr Weber sich wieder zu Wort meldete.


  »Wissenbach ist ein Ort der Verderbtheit, solange diese Beklagten nicht gestehen«, sagte er dröhnend. »Die Befragung ist beendet. Schindknechte, die Beklagten werden zurück zum Stockhaus geführt. Ich beantrage hiermit, zur Tortur zu schreiten. Danach mögen sie nochmals vor Gott und dem Hohen Gericht erscheinen und gestehen. Es wird nach der Peinlichen Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. ordnungsgemäß verfahren.«


  Die Herren Räte nickten und Graf Johann deutete mit einer Kopfbewegung seine Zustimmung an. Bevor die Schindknechte nach Barbara griﬀen, stürzte Melchior plötzlich nach vorne. Er umklammerte seine Frau und steckte ihr, kaum von anderen zu bemerken, das Säckchen in die gefesselten Hände.


  »Lass dich nicht beirren, Barbara!«, rief er laut, damit es alle hörten.


  »Bleibe fest! Die Zeugen können dir nichts anhaben. Gib nicht nach, was sie auch immer mit dir tun! Und wenn sie dich in Stücke reißen, ich sammle alle auf!«


  Seine Augen wirkten wie tödliche Pfeile, als er zum Vorsitzenden stierte und eine klamme Haarsträhne fiel in seine hohe Stirn. »Bleibe standhaft!«, brüllte er.


  Ratsherr Weber sprang auf, brachte aber kein Wort heraus. Keiner der Anwesenden, selbst der Graf nicht, ergriﬀ das Wort. Es war still geworden. Draußen fing es bereits an zu dämmern, und das Tageslicht im Saal wurde merkbar weniger. Noch war kein Frühlingsanfang. Die Gerichtsdiener zündeten mehrere Kerzen an. Gleich würden die Beklagten wieder zum Stockhaus gebracht werden, und der Vollmond leuchtete bereits in edlem Glanz über den Wipfeln des Galgenberges, was der verträumt dasitzende gräfliche Rat Stöver durchs Fenster bewunderte. Ob das ein Zeichen war? Seine Gedanken umkreisten ein junges Mädchen, das ihm gestern in der Stadt begegnet war und die ihm allerliebst zugelächelt hatte. Er musste sie unbedingt wiedersehen. Ein wohliges Beben durchfuhr ihn bei dieser Idee. Nur der Gerichtsschreiber kratzte noch mit der Feder über das Pergament und vermerkte, dass besonders Barbara Weitzel unverhohlen und aufsässig ausgesagt habe. Beide Beklagte seien nicht töricht, nicht dumm.


  Seine sorgfältige Schrift mit wundersam geschwungenen Versalien glich einem Kunstwerk von Lucas Cranach, dessen Darstellungen in ihrer Exaktheit kaum zu überbieten waren. Dieser außergewöhnliche Maler, ein Trauzeuge Luthers, legte ebenso großen Wert auf penibles Wiedergeben des Gesehenen wie Gerichtsschreiber Veltbach Wert auf genaue Niederschrift des Gehörten legte. Zufrieden betrachtete Veltbach seine Protokolle. Weber nahm einen großen Schluck besten Weines aus einem bereitgestellten Becher. Das würde die Weiber teuer zu stehen kommen!


  Ihre Familien würden noch lange spüren, was Widerspruchsgeist kosten konnte. In seinen Gedanken klingelte die marode Gerichtskasse. Im verschuldeten Lande Nassau füllten sich die Kassen leider nur schwerlich.


  Hier und heute würde er dafür sorgen, dass sich das änderte. Für jeden billigen Zeugen, für die gestrengen Schindknechte, für das Wohnen im Stockhaus, die Verköstigung und den Scharfrichter mit seinen Auslagen für Brennholz musste die Familie der Zauberischen eine ordentliche Summe begleichen. Ach ja, fast hätte er sie vergessen, die Tortur. Jede Beinschraube kostete extra. Er musste lächeln. Sie hätten es auch billiger haben können.
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  Wissenbach


  Rosemi schlug den Kragen ihres Mantels hoch und wand ein wollenes Tuch um ihren Kopf. Leise schloss sie die Haustür hinter sich und trat in den Hof. Der Erdboden war erstarrt und am Ufer der Dietzhölze hatte sich schon ein wenig Eis gebildet. Verdorrte Halme hingen festgefroren darin und dort, wo im Herbst noch Wasser über die Ufer getreten und nicht versickert war, kündigte eine dünne Eisschicht den ungeliebten Winter an.


  Die Kälte setzte ihr heute wieder sehr zu. In ihren Knochen zog es schmerzhaft und anhaltender Juckreiz machte sie mehr als unruhig. Besonders ihre Hände litten unter dem Frost und sie kratzte sich unaufhörlich, bis die oberste Hautschicht blutete. Verkrustete tiefrote Striche zogen sich über ihre Handrücken.


  Langsam ging sie vorwärts und wäre fast auf etwas ausgerutscht, hätte sie sich nicht in letzter Sekunde an einem Holzklotz festgehalten, in dem noch das Beil steckte.


  Sie sah auf die feste Erde, die sie heute Morgen gefegt hatte. Was lag denn plötzlich hier herum? Jemand hatte seinen Unrat hingeschmissen. Dünne, fein abgenagte Knochen. Nein, sie stammten nicht vom geschlachteten Schwein. Eindeutig, das waren Hühnerknochen, die verstreut herumlagen.


  Rosemi hielt den Atem an und sah sich um. Niemand war zu sehen. Der feuchtkalte Wind surrte über die Weiden am Ufer des Baches und zerzauste die verlorenen Blätter des Herbstes aufs Neue. Das Mühlenrad knarrte unermüdlich und vereinte sich mit der Heimlichkeit, die sich über den Wiesengrund legte. Irgendjemand musste unbemerkt die Knochen vor die Tür gelegt haben. Das war ein eindeutiges Zeichen und glich einem Fehdebrief.


  Der Tag verfinsterte sich in graublauen Tönen und die Magd eilte durchs Dorf, bis sie vor der kümmerlichen Haustür der Kräuterfrau stand. Gegenüber rief eine Bauersfrau nach einem Stück Vieh, als sei es ein Kind, das sie zu Tische befehligte. Die Kirchturmuhr schlug zur halben Stunde und ließ ihren metallenen Klang vom Wind zerstäuben. Es dauerte eine Weile, bis auf ihr zaghaftes Klopfen die Tür einen Spaltbreit geöﬀnet wurde. Als Magdalen die Magd erkannte, erhellte sich ihr Gesicht.


  »Du bist’s, Rosemi? Sei mir willkommen!« Magdalen öﬀnete die Tür weit und ließ Rosemi eintreten.


  »Du bist am Spinnen? Ganz allein?« Das Spinnrad, auf dessen Spinnrocken die Wolle steckte, stand mitten im Raum.


  »Macht doch mehr Freude, dabei mit Nachbarinnen einen Plausch zu halten.«


  »Schon, aber wer will denn mit mir zusammen spinnen? Die jungen Mädchen wollen sich nicht wirklich gern zu den Alten gesellen.«


  Magdalen lachte, setzte sich wieder ans Spinnrad und drehte das Rad mit der Hand. »Bin gleich fertig. Muss nur noch das Garn von der Spule nehmen und zum Strang drehen.«


  Rosemi betrachtete die flinken Hände der Kräuterfrau, die trotz ihres Alters geschickt mit der Wolle hantierten.


  »Ich dachte nicht, dass ich so bald schon ein warmes Leibchen brauche. Das alte ist dermaßen zerschlissen, dass ich sogar noch stricken muss. Und das auf meine späten Tage. Doch du bist bestimmt nicht gekommen, um dich mit mir über löchrige Kleidungsstücke zu unterhalten, oder?«


  »Ich komme, bevor es ganz dunkel ist und der Nachtwächter durch die Gassen schleicht. Du musst mir helfen!«, erklärte Rosemi ernst.


  »Die kleine Creinge weint den ganzen Tag nach ihrer Mutter und nachts will sie auch nicht schlafen. Hast du nicht ein Mittel, dass sie zur Ruhe kommt?«


  Erschrocken sah Magdalen ins traurige Gesicht ihrer Besucherin.


  »Hat Melchior Barbara nicht mit nach Hause gebracht?«


  Rosemi schüttelte bekümmert den Kopf. »Es ist unfassbar! Das Peinliche Halsgericht zu Dillenburg wurde gehalten, und anschließend hat man Barbara und Lena wieder im Stockhaus eingekerkert. Die Vorwürfe seien zu schwerwiegend, sagte Melchior, und die elendigen Zeugen schämen sich noch nicht mal, dass die beiden nun zur Tortur geführt werden.«


  »Weißt du, ob Melchior der Barbara …? Hat er was gesagt?«


  »Was?«


  »Ach nichts, ist unwichtig.« Magdalen winkte ab.


  Rosemi sah Magdalen prüfend an. »Wenn du meinst.«


  »Oh Gott, das werden sie nicht überleben! Weißt ja, was aus der Hirten Greta und den anderen wurde. Ich habe inständig gebetet, dass sie wieder freikommen. Zweimal konnte das Böse von ihnen abgewendet werden. Was soll jetzt werden?«, klagte die Kräuterfrau.


  »Wir werden nicht ablassen, Gott um Beistand für ihre armen Seelen zu bitten, und dass sie unversehrt zu ihren Familien zurückkehren können. Hat nicht Pfarrer Jacob kürzlich über Wunder gepredigt? Er ist ein Gott der Wunder tut, hat er gesagt. Daran wollen wir glauben. Die Dorfgemeinschaft denkt das nicht. Sie hält alles Geschehene für Fantastereien, Dämonisches.«


  Magdalen stellte ihrem seltenen Gast einen heißen Kräutertee hin.


  »Nimm, der wird dir guttun. Für die kleine Creinge gebe ich dir ein Kraut mit, aus dem du einen Tee kochst. Er wirkt beruhigend und vertreibt unruhige Träume. Wer sonst noch von der Familie möchte, kann ihn auch trinken. Zumindest müsst ihr alle mal schlafen!«


  Sie ging zu ihrem Kräutervorrat und packte eine Handvoll getrocknete Baldrianwurzel und Melissenblätter in ein Säckchen. »Ein Becher warmer Milch mit Honig ist ebenso heilsam.«


  »Das habe ich schon versucht. Hat leider nicht geholfen. Die Not sitzt tiefer.« Rosemi berührte sich an der Brust.


  Als Rosemi dankbar nach dem Kräutersäckchen griﬀ, hielt Magdalen ihre Hand fest und musterte sorgenvoll die roten Striemen.


  »Warum sagst du nichts? Das muss doch unsäglich schmerzen! Ich gebe dir noch eine Salbe mit. Hirschtalg mit Wermut gemischt bringt deinen knotigen Händen Linderung. Wirst sehen, deine Haut wird’s dir ebenfalls danken.«


  Magdalen stand auf und legte noch ein paar Scheite Holz in den Ofen.


  »Wer hilft dir jetzt im Haus, mit den Kindern und beim Vieh?«


  Rosemi seufzte tief. »Wir hatten doch Schlachttag, als man die Barbara und ihre Schwester holte. Unfassbar! Otterngezücht! Außer einer Nachbarin wollte niemand helfen, weder beim Wurstmachen noch beim Räuchern. Lenas Nachbarin konnte nicht, sie half dem Schmied im Haus und hatte mehr als genug zu tun. Drei Tage lang haben wir bis tief in die Nacht gearbeitet. Wer will schon mit Zauberischen zu tun haben? Ein paar Weiber ratschen, die Barbara habe zu liebreizende Augen. Das sei mehr als gefährlich. Von überall spüre ich die anhaltende Spannung und den zunehmenden Hass, der uns entgegenschlägt. Gestern hat Kuno, weißt, der Tagelöhner vom Waldweg droben, mir vor die Füße gespuckt. Einfach so, als er mir begegnete. Ich täte im Hexenhaus Dienst, hat er mir noch nachgerufen.«


  »Er soll sich in Acht nehmen. Man ist flinker im Stockhaus, als man rennen kann. Den Schindknechten entkommt niemand!«


  Das Feuer im Ofen prasselte laut.


  »Jemand hat einen Eimer voller Hühnerknochen vor der Tür der Mühle ausgekippt.«


  Rosemis Stimme klang brüchig.


  Magdalen schwieg. Das kam ihr bekannt vor. Es gab wohl Leute im Dorf, die mehr fürchteten, als sie nach außen zugaben. Furcht war ein jämmerlicher Ratgeber. Es würde sie nicht wundern, wenn auch Gebeine der schwarzen Ratte auftauchten. Als Zeichen, dass Lena und Barbara auch für die Pest verantwortlich gemacht wurden.


  »Dich hassen sie ebenso. Kräuterhexe nennen sie dich im Dorf. Am meisten die Seilmacherin. Dabei haben sie keine Ahnung.«


  »Vielleicht bin ich auch noch an der Reihe?«


  Magdalen faltete ihre Hände. »Es gibt nicht viele, die die Kunst der Balsame, Tees und Elixiere verstehen. Ich mache ihnen Angst, weil sie nicht durchschauen, was ich aus Gottes grünem Garten zubereiten kann. Weißt du noch, als wir jung waren, da gab es das Kloster in Wetzlar. Franziskaner waren es, glaube ich. Der Kräutergarten der Mönche war weithin geachtet, weil sie ebenso wie ich der Kräuter kundig waren. Vielen unversorgten Menschen konnten sie helfen, wenn Bader nicht mehr weiterwussten. Als das Kloster im Zuge der reformatorischen Erneuerung etwa um Anno Domini 1550 aufgelöst wurde, verschwand mit den Mönchen deren Wissen. Jetzt gibt es nur noch wenige Kräuterweiber und vereinzelt Mannsbilder, die helfen können. Nicht jeder Medicus ist auch im Kräutergarten zu Hause.«


  »Möge der Herr verhindern, dass mit dem jetzigen Prozess wieder ein Flächenbrand entsteht. In manchen Orten löschen sie ganze Familien aus. Jeder beschuldigt jeden.«


  Rosemi sah Magdalen eindringlich an. »Sag bitte niemandem, dass ich hier war!«


  Magdalen hielt Rosemis wehe Hände lange fest. »Du kannst mir vertrauen.«


  Ihre trüben Augen tauchten in einen schemenhaften Kosmos ein.


  »Wenn die Schindknechte mich holen wollen, weiß ich nicht, ob ich die Kraft habe, mich zu retten.«


  Melchior hatte die ganze Nacht nachgedacht. Als es dämmerte, stand sein Entschluss fest. Doch zuvor wollte er Heimberger Köster nach seiner Meinung fragen.


  Niemand der Bauersleute grüßte ihn, als er durchs Dorf schritt. Der Romelsmühlenbauer und der Nickel starrten mit verkniﬀenen Gesichtern an ihm vorbei, als sei er die abgestumpfte Pestilenz persönlich, während sie den Mist aus den Ställen schaﬀten. Er hatte es nicht anders erwartet. Die Haustür des Heimbergers öﬀnete sich zaghaft und seine Frau sah fragend auf den Besucher.


  »Liegt er krank darnieder?«, fragte Melchior.


  »Krank?«, wiederholte sein Weib. »Nein, er ist drinnen.«


  Es war eine Ewigkeit her, dass Melchior beim Heimberger vorstellig geworden war. Damals, als der Diebstahl in der Mühle passierte und noch ein paar Mal danach.


  »Ich will einen Defensor einschalten, Köster.«


  Melchior trat an den Schreibtisch des Heimbergers, der aufstand und seinem Besuch erstaunt entgegenging.


  »Einen Defensor? Du weißt, das legt man ihnen wie ein Schuldeingeständnis aus!«


  Heimberger Köster legte seine Hand freundschaftlich auf Melchiors Schulter. »Überlege es dir genau! Wer versteht schon die Peinliche Halsgerichtsordnung?«


  »Was kann noch Schlimmeres kommen? Ich will nur das Unerträgliche abwenden. Kannst du mir sagen, an wen ich mich wenden muss?«


  Köster spürte, dass er Melchior nicht umstimmen konnte.


  »Jeremias Michel zu Herborn.«


  »Danke für deine Hilfe. Ich werde dir einen Sack Mehl zukommen lassen.«


  Melchior war schon fast draußen, da drehte er sich nochmals um.


  »Warum bist du nicht erschienen?«


  Das hätte alles nur noch verschlimmert, dachte der Heimberger. Er schwieg und sah in das angespannte Gesicht seines Besuchers.


  »Angst?«, fragte Melchior.


  Heimberger Köster rührte sich nicht.


  »Wegen Cuntzen?«


  Als Köster immer noch nicht antwortete, zog Melchior die Tür hinter sich zu.
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  Dillenburg


  Blass lag die Gräfin in den gebleichten Laken, unter einer kunstvoll bestickten und mit zierlicher Litze umrandeten Daunendecke. Ihr zarter Teint hob sich sanft von ihrem hellblauen Nachtgewand ab. Sie nahm ein Apfelstück von dem Porzellanteller, den ihr die Zofe reichte.


  »Es fällt mir schwer, geduldig zu sein. Schicke mir doch die kleine Amalia. Sie hat ein sonniges Gemüt und ihre Gesellschaft wird mich erheitern. Frage sie, ob sie mir bereits etwas vorlesen kann.«


  Gräfin Johannetta hielt die Hand ihrer Kammerzofe fest. »Sie erhält doch seit ein paar Monaten Unterricht von unserem Hofprediger«, fügte sie erklärend hinzu.


  »Bald hat Eure Erlaucht die Zeiten der Mühen hinter sich. Euer Gemahl wird sich freuen, wenn das neue Grafenkind das Licht der Welt erblickt. Ihr könnt so stolz sein!«


  Die Zofe lächelte der Gräfin aufmunternd zu und griﬀ nach dem benutzten Geschirr auf einem kleinen Tisch, der dicht neben dem riesigen Bett stand, um es zur Küche zu bringen.


  »Für ihn ist es das zwölfte Kind. Mein Erstes!« Sie strich stolz über die Bettdecke, unter der sich ihr Bauch deutlich wölbte. »Hoﬀentlich überstehe ich die Geburt.«


  Langsam schloss die Kammerzofe die Tür hinter Professor Pincier, der mit ihr den Schlafraum verließ und bat einen Kammerdiener, den gräflichen Leibmedicus zu Graf Johann zu geleiten. Dieser empfing den Arzt freundlich in seinem Arbeitszimmer.


  »Nun, was könnt Ihr mir sagen, verehrter Professor? Wie geht es Gräfin Johannetta?«, fragte er und hieß ihn, Platz zu nehmen. Der Leibmedicus verbeugte sich.


  »Erlaucht, es sieht gut aus. Die Niederkunft steht kurz bevor. Eurer Frau Gemahlin geht es den Umständen entsprechend gut. Trotzdem bitte ich, dass die Gräfin die verordnete Bettruhe bis zur Geburt einhält.«


  



  »Ja, ich werde die Weisung weitergeben. Sind für die Niederkunft Komplikationen zu befürchten?«


  »Bis jetzt gibt es keine Anhaltspunkte dafür. Sie scheint ansonsten gesunder Natur zu sein. Wenn die Wehmutter gerufen wird, bitte ich darum, mich ebenfalls zu benachrichtigen.«


  Graf Johann winkte mit dem Becher und hieß einen Kammerdiener, Wein einzuschenken.


  »Ich bin froh, mit Euch einen Gelehrten an die Herborner Fakultät geholt zu haben, der die Studenten in der Medizin unterweist. Die Zeit der Quacksalber und Bader muss ein Ende haben. Ich träume davon, meinen Untertanen gleich welchen Standes, und damit meine ich in meinem gesamten Herrschaftsgebiet, ausgebildete Medici an die Seite zu stellen.«


  »Es ehrt mich sehr, dass Erlaucht großes Vertrauen in die mir von oben verliehenen Gaben schenkt«, damit wies Pincier mit einer Hand an die holzvertäfelte Decke. »Ich will Eurem Namen alle Ehre erweisen. Ich habe noch eine weitere gute Nachricht! Wir haben wieder drei neue Studenten dazubekommen, zwei davon aus Belgien und einen aus den Niederlanden.«


  Graf Johann nickte. »Das freut mich sehr und hilft, meinen Traum von einer Lehranstalt zu verwirklichen. Meine Weisung, Professor Piscator als Theologen nach Herborn zu berufen, stößt auf breite Zustimmung. Er bereitet gerade neue Lehrbücher vor, damit die Lehre Calvins unter den Pfarrern Verbreitung findet. Nur wenn jeder einzelne Christenmensch sich seiner Verantwortung vor Gott bewusst ist, kann er ihm mit Hingabe dienen. Es ist mir ein großes Anliegen, die Menschen von Gottes Liebe zu überzeugen.«


  Der Graf stand auf.


  »Übrigens, auf Eure Empfehlung hin wird sich zu Beginn des kommenden Jahres ein neuer Wundarzt in der Stadt niederlassen, Doktor Fabri aus Hirschfeld. Seit dem plötzlichen Ableben seines Vorgängers vor mehreren Monaten suchen die Bürger vermehrt Rat bei den Kräuterweibern. Das ist mir nicht recht, stehen sie doch vielfach mit dem Teufel im Bunde. Dem kann ich nur mit der Inquisition begegnen.«


  Er hielt inne. »Meine Hofapothekerin kann Euch gern behilflich sein, wenn Kräuter und Heilmittel gebraucht werden.«


  Ein Lächeln umspielte den Mund des Grafen und kleine Fältchen umrahmten seine Augen.


  »Mein Schlossgarten verfügt über ein überaus breites Spektrum an hervorragenden Pflanzen.«


  Versonnen blickte er vor sich hin. »So muss es im Paradies ausgesehen haben. Gottes schönster Garten.«


  Professor Pincier erhob sich ebenfalls. Er war fast so groß wie der Landesherr, hatte aber für einen Mann eine fast grazile Statur.


  »Erlaubt mir noch eine Bemerkung. Den allgemein üblichen Aderlass habe ich bei Gräfin Johannetta nicht vorgenommen. Es würde sie zu sehr schwächen. Ihr Leib wird bereits immer wieder hart. Noch ist das Kind weit oben zu tasten, doch mit der Jahreswende darf durchaus mit der Geburt gerechnet werden.«


  Der Leibmedicus wollte sich verabschieden, doch Graf Johann hielt ihn zurück und lud ihn zum gemeinsamen Essen mit der Familie ein.


  »Ihr müsst mein Gast sein. Es nächtigen einige durchreisende Adelige im Gästehaus. Sie werden wie üblich ebenfalls am Abendessen teilnehmen. Ich bin sicher, die neuen Kontakte werdet Ihr nicht bereuen.«


  Er beauftragte einen Diener, den Medicus in die Bibliothek zu geleiten, damit der Graf noch ein weiteres wichtiges Gespräch führen konnte.


  Nur kurz darauf erschien der gräfliche Schreiber mit Doktor Christianus.


  »Die Befragung der zwei angeklagten Weiber aus Wissenbach muss mittels der Tortur weitergeführt werden. Ich sehe keine andere Möglichkeit, die Wahrheit zu ergründen«, begrüßte der Graf seinen Besucher. »Doktor Christianus, was ist aus Sicht eines Juristen zu beachten?«


  Der stille, hagere Mann, um einige Jahre jünger als der Graf, schritt langsam auf und ab. »Es hat mich sehr erstaunt, wie beide Frauen auf das Generalindicium reagiert haben. Besonders die letzte der Befragten scheint unbeeindruckt von den unzähligen Vorwürfen.«


  Graf Johann seufzte. »Es ist nunmehr der dritte Prozess beider Angeklagten. Zweimal konnte ihnen ein Bund mit dem Teufel nicht eindeutig nachgewiesen werden. Die Anprangerungen sind diesmal äußerst umfangreich. Ich bin mehr als erstaunt, dass die Beklagten ohne Verteidiger zur Anhörung kommen.«


  »Das kann ich verstehen, Erlaucht.«


  Doktor Christianus blieb vor dem Schreibtisch des Grafen stehen und seine Augen blitzten auf. »Es käme einem Sündenbekenntnis gleich. Warum sollten sie einen Verteidiger haben, wenn sie unschuldig sind? Da jedoch einige Zeugen sehr belastende Aussagen gemacht haben, andere wiederum von gottesfürchtigen Frauen reden, ist eine Tortur unumgänglich.«


  Der Graf hob beifällig seine Hände und gestand: »Selbst Reformator Martin Luther hat sich in einigen Fällen der Inquisition nicht verweigert. Durch seine christliche Erneuerung wurde die Reinheit des Glaubens gestärkt. Leider ist im Volk die Überzeugung von dämonischen Einflüssen in allen Bereichen des täglichen Lebens damit nicht ausgerottet worden. Der Reformator berief sich auf Aussagen im Alten Testament. Deshalb habe ich in dieser Sache das schwere Amt des irdischen Richters wahrzunehmen. Am liebsten würde ich solche …«


  Er stockte, ohne den Satz zu beenden und seufzte. »Morgen früh erwartet der Stockmeister meine Anweisung. Wie soll sie lauten?«


  »Erlaucht, in diesem Fall würde ich auf einer vorsichtigen Anwendung der Processum Torturae bestehen. Vielleicht sollte man zuerst nur und ausschließlich mit dem Zeigen der Marterwerkzeuge beginnen. Sie haben erfahrungsgemäß sofortige Geständnisse zur Folge.«


  »Gut«, sagte Graf Johann, »ich werde Eurem Vorschlag folgen und abwarten, was geschieht. Ihr habt doch auch den Prozess verfolgt. Was sagt Ihr betreﬀs des einen Zeugen, der sich selbst der Mithilfe, ich glaube in einem der fast 50 Anklagepunkte, bezichtigte? Unglaublich, oder? Wie kann man sich denn ins oﬀene Feuer stürzen?«


  »Der Zeuge hat im Gerichtssaal oﬀen bereut und dies mit eindrücklichen Worten glaubhaft dargestellt«, sagte Doktor Christianus. Seine Miene hatte sich aufgehellt, weil der Graf seiner Empfehlung gefolgt war. Die Strenge wich aus seinem Gesicht.


  »Nach seinen Worten hat der Zeuge Gott, den Allmächtigen, ebenfalls um Vergebung ersucht. Hier zeigt er seine geläuterte Seele. Deshalb wäre ich vorsichtig bezüglich einer weiteren Anklage oder sogar Verhaftung.«


  »Danke für Eure oﬀenen und aufrichtigen Worte! Wem Gott verzeiht – sollten wir dem bußfertigen Sünder nicht ebenso tun?«


  Professor Pincier bedauerte es nicht, die Einladung seines Landesherrn angenommen zu haben. Die Töchter des Grafen, die inzwischen neunzehnjährige Mathilde und die siebenjährige Amalia, die noch am Hofe lebten, saßen zusammen mit der Familie, den Gästen und sämtlichen Hofbeamten an der reichlich gedeckten Tafel. Im hinteren Bereich des Speisesaals, abseits der gräflichen Sippe, versammelte sich das Gesinde um sein Mahl.


  »Mein Ältester lebt am Hofe seines Schwiegervaters, des Markgrafen von Ansbach und Bayreuth«, erklärte Graf Johann gerade voller Stolz.


  »Auch meine anderen Söhne sind die meiste Zeit des Jahres nicht im Schloss. Ihre Dienste werden weitgehend in den Niederlanden benötigt, wie etwa die meines Sohnes Philipp, dessen Tapferkeit ihn zum Gouverneur von Gorinchem werden ließ. Ich möchte Euch noch meine Gäste vorstellen: Graf Schenk von Limburg, dem ich auf seiner Durchreise meine Gastfreundschaft anbieten darf. Unsere jahrelange freundschaftliche Verbundenheit setzt sich zudem im Wetterauer Grafenverein fort.«


  Der gebrechliche Graf nickte freundlich mit dem Kopf und sagte:


  »Unser hochverehrter Graf Johann hat kühne Pläne ausgearbeitet. Eine ständig bereite Landwehrtruppe! Nur so können wir und unsere Verbündeten der Bedrohung durch plötzliche Gewaltstreiche und Brandschatzung Herr werden.«


  Der Leibmedicus lernte noch ein paar Besucher kennen, die selbst der Schlossherr kaum kannte. Es gehörte zu den Gepflogenheiten des herrschaftlichen Hauses, Menschen von hohem Stande uneingeschränkte Gastfreundschaft anzubieten, wenn sie während einer Reise am Stadttor danach begehrten.


  Mit am reich gedeckten Tisch, auf dem es neben Äpfeln, Brot und duftendem Gemüse vom Grafen selbst frisch erlegtes Reh zu genießen gab, saßen der Hofprediger, Hofmarschall Beilstein, einige Beamte und Verwandte, die ständig auf dem Schloss lebten, sowie Rentmeister von Hobe.


  Der Hofprediger nahm die Gelegenheit wahr, den Grafen um die Erlaubnis zu bitten, die Gräfin besuchen zu dürfen.


  »Ein besinnliches Wort wird die Seele Eurer Gattin stärken. Zu meinem großen Bedauern konnte sie seit geraumer Zeit nicht mehr an den Gottesdiensten teilnehmen«, sagte Bernhardi schmollend.


  »Gerne, mein Lieber. Es wird ihr die Zeit bis zur Niederkunft auf köstliche Weise verkürzen.«


  Zufrieden lächelte der Hofprediger und setzte an, die Gelegenheit für weitere Ausführungen zu nutzen.


  Bitte jetzt keine Predigt am Tisch, dachte Hofmarschall Beilstein, als er den geöﬀneten Mund des Predigers bemerkte.


  Beilstein fuhr einfach dazwischen.


  »In den jahrelangen Verhandlungen bezüglich des Verkaufs der Eschenburg sind wir ein gutes Stück vorwärtsgekommen«, wechselte er übereifrig das Thema und wandte sich zum Grafen hin. Seit Bernhardi Prediger am Schloss war, hielt Beilstein Distanz zum Hofgeistlichen und nahm nur noch des Anstands wegen am Gottesdienst teil. Beilstein neigte dazu, während langweiliger Predigten einzuschlafen. Diese kamen seiner Meinung nach ziemlich oft vor. Bisher hatte ihn noch niemand erwischt. Sollte das doch einmal der Fall sein, würde er sich wie manch anderer die Jungfrau um den Hals hängen müssen, ein ehernes Weibsbild, das einen Kasten hielt und in das eine kleine Strafe einzuzahlen war. Schlimmer wäre das Gelächter am Hofe, das ihm dann sicher sein würde. Noch heute erzählte man sich, dass vor Jahrzehnten der Landesherr selbst sich die Jungfrau umlegen musste, und man scherzte unverblümt darüber, wenn es zur Sprache kam.


  »Endlich einmal gute Nachrichten! Das freut mich«, sagte Graf Johann. »Es zieht sich nun schon über Jahre hin. Mein geschätzter Rentmeister von Hobe sollte einen Plan ausarbeiten. Was könnt Ihr mir mitteilen?«


  Beilstein biss genüsslich in das zarte Fleisch einer Rehkeule und kaute schmatzend weiter, während von Hobe antwortete.


  »Heimberger Köster aus Wissenbach hat ausrichten lassen, dass inzwischen die finanziellen Mittel bereitgestellt werden können.«


  »Zu welchem Preis wollen Euer Gnaden die Eschenburg verkaufen?«, fragte der Hofprediger mit spitzer Zunge, und seine Unruhe siegte über seine schickliche Zurückhaltung. In seinen Augen schien es zu knistern, als er in Richtung Hofmarschall sah.


  »Das bleibt ein gräflich-nassauisches Geheimnis«, erwiderte Graf Johann galant und wandte sich wieder an Beilstein. »Übrigens, wo war dieser Heimberger eigentlich, als der Prozess begann? Gehörte er nicht zu den geladenen Zeugen?«


  »Vermutlich war er erkrankt. Anders kann man sein Fernbleiben bei dieser wichtigen Angelegenheit nicht erklären. Ich werde Euch berichten, wenn ich den Grund herausgefunden habe.«


  Einer der Diener trat an die Tafel. »Euer Gnaden, darf ich zum Abschluss des Essens Schlehenlikör empfehlen?«


  Graf Johann drehte sich erstaunt nach hinten und wischte sich das Fett vom Mund. »Schlehenlikör?«, lachte er. »Nein! Bringe uns einen guten Brand! Einen Birnenbrand!«


  Er neigte sich zu Professor Pincier, der überrascht die Augenbrauen nach oben zog. »Die sind doch was für Weiber, die Schlehen. Wisst Ihr, man schaﬀt die Früchte in großen Mengen hier aufs Schloss zum Keltern. Deshalb leidet mein Diener unter der Angewohnheit, diesen Tropfen immer wieder loswerden zu wollen.« Er scherzte weiter.


  »Mannsvölker brauchen etwas Stärkendes!«
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  »Da sickert was an der Wand herunter.«


  Barbara befühlte die Steine mit einem Finger, spürte die Feuchtigkeit, roch daran. Sie leckte am Finger. Es schmeckte nach Nichts, doch weniger modrig als das Gemisch, das die Wächter lieferten. Denn das war alles, nur kein frisches Wasser.


  Lena stöhnte auf und leckte sich über die aufgeplatzten Lippen. »Ich habe Durst!«


  »Wem sagst du das! Könnte ich doch hier etwas sehen. Dieses stinkende Loch! Sollte ich noch jemals hier herauskommen, dann werde ich dem Cuntzen …«


  Barbara stockte.


  »Warum gibt es hier kein Licht!«


  Lena schrie ihre Ohnmacht gegen die feuchten Wände des Stockhauses. Der Schimmel schluckte einen Teil des Nachhalls. Zusammengekauert hockte sie auf der klammen Zudecke einer der beiden gemauerten Bänke, die ihnen als Bettstatt dienten. Die Schindknechte hatten wohl einen guten Tag und hatten sie nicht mit den Füßen im Stock festgemacht. Aber was nützte das?


  »Ich will hier raus!«


  Zornig stampfte Lena auf den steinigen Boden.


  »Warum hilft uns keiner? Morgen früh werden wir zur Tortur geführt! Weißt du was das heißt?«


  Barbara erwiderte nichts. Was sollte sie sagen? Die ganze Welt hielt sie für Hexenweiber, Teufelsbuhlerinnen, Beschwörerinnen der Pest oder was auch immer!


  »Was haben die Leute davon, wenn es uns nicht mehr gibt? Unsere Kindchen haben keine Mütter, unsere Männer keine Frauen und die anderen?«


  Hilflos glitten Lenas Hände über die kalte Wand und sie starrte nach oben, um ein Quäntchen Licht zu erhaschen.


  »Hier ist immer die gleiche Tageszeit!«, sagte Barbara resigniert.



  »Immer Nacht.«


  »Hast du die Augen der Schindknechte gesehen?«, fragte Lena. »Geglänzt haben sie, als es hieß, morgen gehe es zur Tortur.«


  Sie schwieg eine Weile. »Ich weiß gar nicht, wie es da aussieht und was sie mit uns machen!«


  »Ich auch nicht! Sie wollen uns auf jede erdenkliche Weise dazu bringen, zu gestehen.«


  Barbaras Unterkiefer schob sich zornig vor. »Nicht mit mir!«


  »Komm, setz dich zu mir!« Lenas Stimme zitterte. »Was suchst du da? Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass sich eine Wasserquelle auftut?« Ihr Hals brannte, und sie versuchte zu schlucken. »Wir müssen den Dreck im Krug trinken.«


  »Lass mich in Ruhe. Wir können von Glück reden, dass die Schindknechte uns nicht im Stock festgemacht haben. So wie du dich aufgeführt hast!«


  Barbara war sich genauso wenig irgendeiner Schuld bewusst wie Lena. Sie liebte ihre Familie, ihren Mann und ihre Kinder. War das ein Verbrechen? Was war dann mit denen, die man verheiratet hatte, ohne auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen? Die ein Leben miteinander verbrachten, ohne sich zu mögen. Jedes Jahr schwanger waren und vom Gebären und der schweren Arbeit müde und ausgelaugt. Ihnen machte man keinen Vorwurf. War Liebe Sünde? Oder Waise zu sein?


  Oder, oder, oder … Es war an der Zeit, dass sie vor Gericht ihre Unschuld beteuern konnten. Hatte Gott sie vergessen? »Meinst du, ich lasse mich hier einfach wieder einsperren? Ich habe nichts getan, für das ich in den Kerker gehöre! Und wenn sie mich in den Stock gequetscht hätten, dann hätte ich richtig zugebissen.« Im Dunkeln verloren sich ihre gefletschten Zähne. Barbara tastete das Verlies weiter im Finstern ab. Sie haben uns nicht in den Stock getan, damit wir uns noch ein paar Stunden bewegen können, überlegte sie. Wenn wir von der Tortur zurückkehren … Wenn! … werden wir bestimmt nicht mehr durch den Raum tapsen. Sollte sie das ihrer jüngeren Schwester erzählen? Nein, die hatte ihre Fassung bereits verloren. Und ihre Hoﬀnung.


  Barbaras Hände waren am Boden angelangt. Sie befühlte mit ihren Fingerkuppen die Ränder der Steine. Schmierige Erde, schleimige, moosige Stellen und eklig riechende, morsche Holzstücke. Plötzlich lag ein rundes, glattes, festes Etwas in ihrer Hand. Sie kniﬀ, aber es gab nicht nach. Es war ein wenig größer als ein Fasanenei, nur flacher.


  »Ich habe was gefunden!« Barbara setzte sich neben Lena und wischte das Ding an ihrem Rock ab. »Schau mal, es fühlt sich an wie ein Stein.«


  »Was kann man hier finden außer dem Sensenmann?«, fragte Lena gleichmütig. »Zeig mal.«


  Barbara drückte ihr das Fundstück in die Hand.


  »Das ist ein Stein.« Lena drehte ihn und hielt ihn in die Luft, um in dem winzigen Lichtschimmer zu erkennen, um was es sich genau handelte.


  »Ich vermute einen Mondstein.« Barbara sagte es ganz beiläufig.


  »Er ist geschliﬀen.«


  »Was ist ein Mondstein?«, fragte Lena.


  »Eigentlich ist es ein Feldspat.«


  »Woher willst du das wissen? Seit wann kennst du dich mit Steinen aus?«


  »Magdalen hat eine ganze Sammlung von Steinen. Edle und unscheinbare Brocken in vielen Farben. Draußen in der Natur, beim Sammeln von Kräutern, hat sie immer wieder neue entdeckt. Sie waren nie geschliﬀen. Der hier könnte wirklich ein Mondstein sein. Er ist so milchig, mit zartem, fast durchsichtigem Schimmer.«


  Lenas Finger glitten sachte über die Oberfläche.


  Barbara fuhr fort: »Ein Stein ist etwas Elementares, Natürliches. Und jeder erzählt seine eigene Geschichte von der Natur. Vergleiche die kalten, rauen Wände hier mit der zarten Oberfläche des Steins, den du in der Hand hältst. Es sind allesamt Steine und trotzdem anders. Spürst du den Unterschied?«


  »Du fantasierst. Klar, der Stein ist geschliﬀen, dazu braucht es noch nicht mal Augen. Oder vom Wasser rund gewaschen. Bestimmt ein Kieselstein.«


  Lena gab ihn zurück an Barbara.


  »Magdalen hat mir erzählt, Mondsteine findet man in Asien und anderen fernen Ländern. Die Leute dort meinen, sie könnten im durchscheinenden Schimmer des Steines die Phasen des Mondes erkennen. Vollmond und Neumond. In Arabien sagen sie »Stein der Frauen« dazu. Er soll die Fruchtbarkeit anregen und sanfte Träume bringen.«


  Verträumt schwieg Barbara eine Weile. »Da ist was Geheimnisvolles dabei.«


  »Den Quatsch glaubst du doch selbst nicht. Mach mir keine Angst!


  Du sprichst, als ob du das zweite Gesicht hättest. Wäre nicht gut, wenn man den Stein bei dir findet. Du weißt, was dann kommt. Schenke ihn Charlotte Cuntzen. Sie kann ihn bestimmt gebrauchen. Für beides!«


  Lena lehnte sich an Barbara. Deren Körper war genauso ausgekühlt wie ihrer. Sie wurden einfach nicht mehr warm.


  »Bestimmt hat ein Fremder den Stein vergessen«, sagte Lena. »Oder es war ein Händler, vielleicht ein Gauner, während er hier eingepfercht wurde?«


  Als Barbara nichts sagte, fuhr sie fort: »Kein Wunder, dass der Stein noch hier liegt. Wen interessiert dieses Dreckloch? Niemanden!«


  Lange schwiegen die Schwestern und blieben eng umschlungen sitzen.


  »Ich habe Angst. Ich habe Sehnsucht. Sehnsucht nach meinem Buben und nach meinem Cornelius. Oh Gott, befreie uns endlich aus diesem dreckigen Loch!«, murmelte Lena. Sie befühlte ihren Kopf. Nur ein paar klamme, ölige Haarstoppeln, vereinzelte Reste der Schur konnte sie tasten. Angewidert ließ sie ihre Hand sinken.


  »Ich wünschte, ich könnte singen. Es ist mir gänzlich vergangen«, flüsterte Barbara und fühlte immer noch über die glatte Schale des Mondsteines.


  Er war ihr wie ein Schatz, welche Kräfte auch immer andere ihm zurechneten. Sie freute sich einfach an seiner Glätte. Er war das Gegenteil von dem, was sie umgab: Dunkelheit, Moder, Schrecken, Kälte, Gestank. Zu Hause begann sie jeden Tag mit Singen. Sie kannte unzählige Kirchenlieder auswendig, und sie machten ihr die tägliche anstrengende Arbeit leichter. Melchior liebte es, wenn sie sang oder vor sich hin summte.


  Lena antwortete schon nicht mehr. Sie war bereits eingeschlafen. Barbara schob den Stein unter ihr Lager, fast bis an die Wand, und biss in die Brotkruste, die noch unangetastet neben dem Dünnbier lag. Das Gebräu war wenigstens genießbar, im Gegensatz zu der abgestandenen Brühe, die sie sonst bekamen. Ein Wächter hatte wohl einen guten Tag gehabt und vor wenigen Augenblicken gnädiglich einen Krug Dünnbier gebracht. Dem Herrn sei Dank, dachte Barbara. Oder hatte der Schindknecht womöglich andere Absichten? Ihr wurde heiß und kalt. Ob ihr das von Vorteil sein würde? Könnte? Nein, nicht darüber nachsinnen! Sie stieß den Gedanken von sich.


  Was machte Melchior jetzt? Ihre süße Creinge? Wie sehnte sie sich nach Johannes und seinem roten Schopf. Sie roch so gerne an seinen Haaren. Sie hatten einen unverwechselbaren Duft, den sie nicht beschreiben konnte. Ebenso wie die von Creinge, aber ein wenig anders. Sie seufzte. Melchior. Wie hatte er sich für sie vor Gericht eingesetzt!


  Das hatte sie ihm nicht zugetraut. Sie war richtig stolz auf ihren mutigen Mann. Es war nicht seine Art, laut aufzutrumpfen. Cuntzen, ja der war es gewohnt, seine Meinung überall kundzutun. Ihr geliebter Melchior gehörte zu den zurückhaltenden Mannsbildern. Das mochte sie an ihm.


  Sie griﬀ in ihren Ausschnitt. Er hatte ihr doch im Gerichtssaal ein Säckchen zugesteckt! Was war wohl darin? Sie nestelte herum und zog es hervor. In dem Beutel lag ein kleines Fläschchen und eine zerstoßene Wurzel. Aber was für eine?


  Barbara roch mehrmals an ihr. Den Geruch kannte sie nicht. Ob es ein Tee war? Wofür? Sie musste nachdenken. Irgendetwas hatte es damit auf sich. Warum hatte er nicht gesagt, was das war? Ob er voraussetzte, dass sie es wusste?


  Das Säckchen konnte nur von der Kräuterfrau stammen. Zu ihr passten eine zerstoßene Wurzel oder Samen. Hatten sie beim letzten Besuch nicht über die Anprangerungen gesprochen? Es fiel ihr einfach nicht mehr ein. Wahrscheinlich doch, sie nahm es an. Hier war alles unwirklich und des Lebens enthoben. Schlimmer als eine gräfliche Ratte fühlte sie sich. Diese hatten zumindest Keller und Katakomben als Heimat. Sie gehörte nicht ins Stockhaus, niemals!


  Ob es Dollkraut war? Manche nannten es auch Narrenapfel oder Alraune. Barbara roch nochmals an der Flüssigkeit. Es könnte Dollkraut sein. Vielleicht sollte es ihr die Schmerzen nehmen, wenn sie gequält würde? Der Geruch der zerriebenen Wurzel kam ihr inzwischen bekannt vor.


  »Meinst du, es könnte Brennnesselsamen sein?«, fragte Barbara in die Stille.


  »Was?« Erschrocken setzte sich Lena auf.


  »Na, das zerstoßene Pulver in dem Säckchen von Melchior.«


  Lena starrte auf die Samen in Barbaras Hand und kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Ich weiß nur, dass Brennnesselsamen gut fürs Gemüt sein sollen.«


  Plötzlich ging ein Lächeln über Barbaras Gesicht. »Richtig! Sie sollen wohl unsere Stimmung bessern. Kann ja nicht schaden, wenn ich es ausprobiere, oder?«
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  Schreiber Veltbach hielt das zusammengeheftete Bündel Pergamente demonstrativ in die Höhe.


  »Ein solches Ansinnen ist mir in all den Jahren noch nicht in die Hände gekommen!«, rief er entrüstet. »Aufwiegler! Rebellen! Das wird noch ein schlimmes Ende nehmen!«


  »Was ist denn los, teurer Veltbach?«, fragte Stöver gelangweilt. »So kenne ich Euch gar nicht.« Er lehnte sich entspannt in seinen Stuhl zurück und ordnete seine weiße, gefältelte Halskrause.


  »Ich bin außer mir! Dieser, dieser …« Veltbach schnaubte, als wolle er gleich ein Wettrennen mit einem Bullen starten. Unruhig flackerte der Kerzenschein und warf dämonische Schatten an die Wände des Sitzungssaals.


  »Hier, trinkt doch einen guten Tropfen Wein. Er beruhigt gewiss Eure aufgebrachte Seele.« Ratsherr Beermann reichte den Krug an den Gerichtsschreiber weiter. Nachdem dieser den Becher an seine Lippen gesetzt, in einem Zug geleert und mächtig geseufzt hatte, begann er zu erzählen.


  »Stellt Euch vor, jetzt haben die Zauberischen einen Defensor in die Angelegenheit verwickelt. Ihr wisst selbst, was das heißt! Ich musste ihm sämtliche Zeugenaussagen zukommen lassen. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie viele Stunden ich mit den Abschriften verbracht habe?«


  Er griﬀ sich an die Stirn. »Meine Finger fühlten sich an, als wären sie in Daumenschrauben gewesen!«


  Weißgerbers Lache dröhnte durch den Raum. »Welchen Defensor haben sie beauftragt?«


  »Jeremias Michel zu Herborn. Ich musste sogar noch einen Boten senden, der ihm die Unterlagen zustellt!«


  »Ach der«, winkte Weißgerber amüsiert ab, »der glaubt auch, er könne die Weltenuhr anhalten! Die Familien der Beklagten sollen lieber die Dukaten zusammenhalten, damit sie die Gebühren für das Gerichtsverfahren begleichen können.«


  »Die dummen Bauern können nicht eins und eins zusammenzählen! Wollen lieber weitere Torturen erleben, damit die Rechnung noch höher ausfällt. Uns kann’s nur recht sein. Die Stadt braucht jeden Taler! Der Brunnen am Untertor muss dringend erneuert werden!«


  Der Vorsitzende der Räte stand auf und griﬀ nach seinem Mantel.


  »Ich muss mich leider verabschieden, weil Graf Johann mich aufs Schloss einbestellt hat. Ich muss ihm von Euren Schwierigkeiten berichten.«


  »Wartet!«, rief Gerichtsschreiber Veltbach. »Ihr müsst mich noch fertig anhören. Die Art und Weise, wie Defensor Michel uns antwortet, ist unerhört. Hier«, er kramte ein Pergament hervor, »hier betitelt er die Zeugen: … infame Bande … verschlagene Gesellen … Lumpenpack und Ehrabschneider …«


  Weber riss entsetzt seine Augen auf, fuchtelte mit seinen Armen in der Luft herum und schrie: »Schickt ihm heute noch eine Verwarnung im Auftrag des Fiskals! Mit uns, den Vertretern der Ehrbarkeit, sollte man sich lieber nicht anlegen. Dem werden wir noch zeigen, wer hier Recht spricht! Seine ungehobelten Bemerkungen und beleidigenden Betrachtungen der Peinlichen Anhörung können wir nicht unwidersprochen hinnehmen. Ich werde unseren Landesherrn davon in Kenntnis setzen!«


  Schweigend hatte Ratsherr Beermann dem Gespräch zugehört. Gerne hätte er sich eine Tabakpfeife angesteckt. Diese neue Gepflogenheit aber, hatte man ihm von oben verkündet, sei im Hohen Gericht nicht erwünscht. Tabak, dieses qualmende, stinkende Kraut, von Händlern auf dem Markt angeboten, wurde von ihm heiß begehrt. Seine Frau nahm es gelassen hin, denn der Rauch überdeckte manche anderen unangenehmen Gerüche im Haus.


  Beermann griﬀ zum Weinbecher und trank ihn fast in einem Zug leer. Am liebsten wäre ihm, die Sache wäre schon aus der Welt. Solche Prozesse waren ihm mehr als unangenehm. Mit dem lästigen Defensor wurde alles nur verzögert. Was wollte dieser ruhmlose Jeremias Michel schon erreichen? Hier stand das ewige Leben von zwei Frauen auf dem Spiel und ein ganzes Dorf hatte das bereits begriﬀen. Der Defensor weiß«, begann er, »falls er die Juristerei richtig studiert hat, dass die Constitutio Criminalis Carolina mehr Gerechtigkeit für Angeklagte geschaﬀen hat. Bisher erging alles nach den Vorschriften.«


  »Richtig, mein lieber Rat«, sagte Weber und zeigte mit seinen Händen demonstrativ auf das wichtigste Buch in der Rechtsprechung, das aufgeschlagen an seinem Platz lag.


  »Sagt Ihrer Erlaucht, dass dieses Schreiben eine Gegenschrift enthält, die die Anschuldigungen an die beklagten Schwestern als bedeutungslos benennt. Er erklärt auf unzähligen dicht bekritzelten Pergamenten«, Veltbach hielt demonstrativ die vielen eng beschrieben Blätter hoch und wedelte damit in der Luft, »die angebliche Unschuld seiner Mandantinnen.«


  Ratsherr Weißgerber faltete gelassen seine Hände. »Was regt Ihr Euch auf? Ich bin bester Hoﬀnung, dass wir uns eindringlich um das Seelenheil der Beklagten kümmern werden. Darum geht es doch letztendlich, oder?«


  Man hatte ihnen die Folterwerkzeuge gezeigt, aber sie hatten beide unbeeindruckt getan und jegliches Geständnis verweigert. Damit kehrte die Eintönigkeit vorerst wieder im Verlies ein.


  »Die wurden aber nicht von des Grafen Mägden poliert«, spöttelte Barbara über die Instrumente und versank dann wieder in das Schweigen, das mit jedem Tag tiefer wurde, den sie im Stockhaus einsaß und der ohne irgendeine Veränderung von sich ging. Eindringliche stille Gebete waren das Einzige, was beiden über den Tag half und in der Nacht Trost spendete.


  Tag und Nacht wechselten sich ab, ohne dass Barbara und Lena vom Hell und Dunkel eines Tages viel merkten. Schemenhaft zeichneten sich die Umrisse im Kerker ab. Farbe gab es nur in ihren Träumen. Ihr Leben fand in Grautönen statt. Immer wieder starrten beide in die obere Ecke, in der die kleine Öﬀnung faden Schein hineinließund damit die Hoﬀnung wiedergab, die beide für eine Freilassung hegten.


  »Ich bin dabei, den Glauben aufzugeben.« Barbara sagte es in einem Ton, als mache sie darauf aufmerksam, dass der dreckige Boden mal gefegt werden müsse.


  »Was redest du denn da?«


  »Fühlst du dich nicht auch wie ein Blatt, das vom Baum geweht wurde?« Barbara rieb an ihren eiskalten Füßen. Sie wurden einfach nicht warm. »Was soll ich noch glauben? Gott steigt nicht zu uns in den Kerker.«


  Lena rückte nahe zu ihrer Schwester und schmiegte sich an sie. »Du irrst. Gott bleibt bei uns. Man will doch nur die Wahrheit herausfinden. Sie werden auch diesmal nichts finden, was man uns anhängen kann.«


  »Wahrheit?«, fragte Barbara bitter. »Was ist Wahrheit? Das, was ich denke? Oder die Räte? Oder was der Graf anordnet?«


  Lena schwieg. Irgendwann würden sie wieder zu den Werkzeugen gebracht werden. Dann würden bestimmt die Schrauben zugedreht werden. Die Wahrheit herausgequetscht werden.


  »Kann man Wahrheit quetschen?«


  »Wahrheit ist etwas Freies. Wie der Glaube. Unsichtbar und doch gegenwärtig.«


  Barbara fühlte sich, als habe man ihr den Glauben mit den Haaren abgeschnitten. Verrottend lag er auf dem feuchten Untergrund.


  »Pilatus hat das auch gefragt. Jesus sagte von sich: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben«, sagte Lena mit schwacher Stimme.


  »Der Glaube zum lebendigen Gott bleibt Wahrheit, egal wie die Räte sich das Gesetz zurechtweben. Nur die Eintönigkeit hier macht mich krank. Ich muss zurückblicken, obwohl mein Leben vor mir liegt.«


  Barbara antwortete nichts. Was sollte sie auch sagen? Würden sie bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hier verrotten?


  »Unser Leben ist wie die Aussicht, die dieses Verlies uns bietet«, sinnierte Barbara laut. »Ein Verlies ohne Fenster ist wie ein Leben ohne Zukunft. Ich habe das Gefühl, jeder Tag wird länger, als ob dieStunden sich unendlich ausdehnen. Vielleicht gehen die Uhren im Stockhaus anders als im Dorf. Länger, quälender, ewiger.«


  »Je mehr Zeit vergeht, um so eher werden wir vergessen!« Lena seufzte und wischte sich die Nase mit ihrem verschmutzten Rock.


  »Hier unten verrotten wir und keiner merkt es. Ob Cornelius noch an mich denkt? Weiß mein kleiner Justus noch, wie ich aussehe oder wie lieb ich ihn habe? Ich würde es ihm so gerne sagen.«



  »Eines weiß ich sicher«, sagte Barbara verächtlich, »der Totengräber freut sich zu früh! Wenn wir verbrannt werden, verscharrt man uns unter dem Galgen. Das ist so gewiss wie das Amen in unserem Kirchlein!«


  Lena fühlte Tränen aufsteigen. »Hör auf damit! Denk lieber an deine Kinder, an deinen Johannes.« Sie riss ihre Augen auf, als könne sie plötzlich weit in die Ferne sehen. »Weißt du noch, als er im Herbst Käfer suchte und Creinge jauchzte, als er ihr sie in ihre Hand setzte?«


  Ein gellender, nicht enden wollender Schrei durchdrang die kühlen Gefängnismauern und quetschte sich durch die Ritzen der Tür bis zu ihnen. Er peitschte sich bis ins Mark der Frauen.


  »Was war das?«, fragte Lena erschrocken. »Hast du das gehört?« Es war, als käme mit diesem Wehklagen das Leben in Lena zurück. Sie sprang auf und ging zur Tür, presste ein Ohr fest daran. Undeutliches Stimmengewirr entfernte sich und hinterließ einzig eine quietschende Tür. Danach war wieder alles still.


  »Wie könnte ich das überhören!«


  »Eben war doch schon mal Gezeter zu hören! Erinnerst du dich?«


  Lena tastete sich zum Lager und klammerte sich an Barbara fest. »Bestimmt ein unglücklicher Gefangener.«


  »Es gibt keine glücklichen Gefangenen! Schau uns an. Dem Tode geweiht. Dem Feuer versprochen. Ich werde ihnen die Freude nicht machen! Ich will nichts gestehen und wenn sie mich vierteilen oder im Wasser ersäufen.«


  Barbara erregte sich zunehmend. »Die Ratten hier und das Ungeziefer sollen, ach, was …« Sie stöhnte und ihre Stimme senkte sich zum Geflüster. »Ich sollte nicht zu viel laut denken. Die Wände lau296


  schen, was die frommen Weiber im Kerker zu sagen haben und erzählen es dem Stockmeister.«


  Ein trockenes, kehliges Lachen erschütterte ihren Körper, und ihre Augen verschwammen, als habe die Haft bereits an ihren Sinnen hantiert. »Dann sollen sie erzählen, dass ich Wermuttee brauche. Meine Leibschmerzen kommen bestimmt von dem fauligen Gesöﬀ, das die Wächter uns bringen!«


  Sie rieb sich kreisförmig ihren schmerzenden Bauch. »Hast du das Quietschen gehört?« Sie hielt inne und horchte. »Es geht runter in die Katakomben der Wahrheit!«


  »Oh Gott, hilf diesem Elenden«, betete Lena. »Ich darf nicht daran denken!«


  »Wen die Inquisition einmal in ihren Fängen hat, lässt sie nicht einfach laufen. Frauen schon mal gar nicht.«


  Barbara tastete sich ab. Sie spürte etwas Warmes an ihren Schenkeln herunterrinnen. »Ich brauche dringend neue Lumpen. Mein Bauchweh kommt anscheinend nicht nur vom trüben Wasser.«


  »Dann sag es den Wächtern. Sie wissen zweifellos um der Weiber Weise.«


  Barbara ging nicht weiter darauf ein. »Hast du bei der Befragung gehört, was der Schumacher gesagt hat? Eine von uns hätte ihm Melkfett aus der Werkstatt gestohlen, um Flugsalben herzustellen!« Sie lachte höhnisch auf. »Ich wüsste nicht, wann ich das letzte Mal bei ihm war, um meine Schuhe flicken zu lassen.« Sie war aufgestanden und tastete wieder die Wand ab. »Er hat doch alles verwahrlosen lassen. Seine Frau kann einem leidtun.«


  »Ist ihm nicht im letzten Frühjahr ein Esel eingegangen, weil er die Hufe nicht beschnitten hat? Das arme Vieh! Niemand hat sein Leiden wahrhaben wollen, als es sich nicht mehr in seine eigenen Auswürfe legen wollte. Arge Schmerzen hat er ihm beigefügt, weil er es nicht gepflegt hat«, sagte Lena mitleidig. »Zu diesem Mann bringe ich doch keine Schuhe!«


  Barbara war zur Tür gelangt und rüttelte vergeblich daran. »Die Mannsleute haben Angst vor dem Wissen der Frauen. Wir wissen um das Geheimnis unserer Blutung, und was es bedeutet, wenn sie ausbleibt. Heilkundige, weise Weiber, wie die Wehmutter, die einen schwangeren Leib abtastet und daraus Erkenntnisse zieht, machen ihnen Angst.«


  Ihre Stimme wurde leiser. »Oder die Magdalen, die wie eine weise Frau die Wirkung von Kräutern überblickt. Deshalb verstehen wir auch den Mond und sein Zu-und Abnehmen. Melkfett!« Sie kicherte spöttisch. »Fragte nicht der dicke Rat aus der hinteren Reihe, ob ich eine Flugsalbe, ob ich Binsenkraut und Katz …«


  »Bist du still!« Lena war aufgesprungen, stürzte vor und krallte sich in die Arme ihrer Schwester. »Was redest du da? Wir haben mit alldem nichts zu tun! Hörst du, Nichts!«


  Ihre Stimme schwebte wie das Schwert des Scharfrichters über Barbara. »Oder verschweigst du mir was?«


  Sie verstummte jäh. Konnte sie ihrer Schwester noch trauen? War sie sich noch sicher, Barbara absolut zu kennen? Nach einer längeren Pause fuhr sie fort. »Das wollen sie wohl erreichen: Dass wir einander anklagen, oder?


  Was immer du mal gehört hast, man sich erzählt oder die Kräuterfrau vermutet hat – schweige darüber! Es wartet ein ganzes Dorf auf unseren Tod! Sie wollen uns auf dem Scheiterhaufen sehen.«


  Sie ließ ihre Schwester los, brach zusammen und schluchzte. Betroﬀen stand Barbara neben ihr. Man brauchte sie gar nicht mehr im Keller quälen. Man brauchte sie nicht mehr verbrennen. In der dunklen Einsamkeit waren die Schmerzen bei ihr und umzingelten sie schlimmer als die moosigen Wände. Der dumpfe, ranzige Schimmel fraß sich in ihre Gedanken. Ihre Erinnerungen und ihre Träume verschlossen sich vor der Außenwelt und trieben ihr Spiel mit ihr. Bedächtig zog sie Lena vom Boden weg und legte sich mit ihr auf das Lager. Sie hielt Lena ganz fest. »Sie wollen uns mürbe machen.«


  Währenddessen trieb in Wissenbach der Hirte die Schweine der Bauern zur Mast in den Wald. Mit Stockschlägen hieb er die Eicheln von den Zweigen und ließ die hungrigen Sauen die Köstlichkeit vom Waldboden fressen. Kundige Hausfrauen sammelten die letzten Pilze im Wald, wie die Krause Glucke oder den rauchblättrigen Schwefelkopf. Wer Glück hatte, fand noch Wiesenchampignons und besserte damit seine kargen Mahlzeiten auf.


  Die trüben Nebelungtage vergingen, ohne dass Barbara und Lena erfuhren, was mit ihnen geschehen würde. Eintönigkeit prägte ihre Gefangenschaft, und die einzigen Besuche kamen von ungebetenen Gästen. Mäuse gehörten dazu ebenso wie Wanzen, die ihnen mit ihren Stichen lästigen Juckreiz einbrockten. Schlimmer empfanden sie es, wenn sich Ratten lautlos nahten. Mit ihren Schuhen vertrieben sie die ekelerregenden, widerlichen Nager und schlugen voller Panik nach ihnen. Die dicke, alte Tür ließ am Boden genügend Platz, damit Schädlinge mühelos aus-und eingehen konnten. Man verschonte die Schwestern vorerst jedoch mit Quälereien. Die Schindknechte zeigten sich wortkarg und deshalb blieben beide Frauen von Fragen und Zweifeln geplagt in ihrem Verlies. Wenn sie die Schindknechte anflehten, sie mögen sie aus der Einsamkeit entlassen, rief das nur Kopfschütteln hervor.


  »Hier ist man nie allein.« Einer der Männer hatte Mitleid und ließ


  sich auf eine Antwort ein. »Die Geister der Gequälten und der Hingerichteten verharren im Stockhaus. Ich spüre es.«


  »Was redet er da?«, sagte Lena erschrocken zu Barbara gewandt.


  »Sein Geschwafel über Scheingestalten macht mir Angst!«


  »Dieser gottlose Mensch weiß es nicht anders. Vergiss sein dummes Geschwätz!« Barbara schüttelte die Antwort des Schindknechtes wie Dreck von sich, doch etwas blieb wie eine Klette an ihr haften. Jeder Mensch hat auch eine dunkle Seite, dachte sie. Sie selbst. Lena. Und Melchior. Er wurde bestimmt auch von Zweifeln geplagt. Oder war sich inzwischen gewiss, mit einer Zauberischen verheiratet zu sein. Ihr wurde schwindelig bei diesen Gedanken. Der Schindknecht weckte nur Dunkles auf. Sie würde kein Wort mehr mit ihm wechseln!
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  Wissenbach


  Julmond


  In Wissenbach schien das normale Leben eingekehrt zu sein. Immer wieder waren die Hexen Gegenstand des Tratsches, doch mehr und mehr machte der Alltag sich breit. Es wurde geschlachtet, geräuchert, gesponnen und gewebt. Nach ein paar sonnigen Tagen mit eisiger Luft zogen von Westen graue Wolken auf und schoben sich bis hinter die Bäume am Horizont. Über Nacht schneite es ununterbrochen, bis im Morgengrauen bereits eine Handbreit Schnee das Dorf überzogen hatte. Alles wirkte sauber und klar, die Stimmen drangen gedämpft aus den Häusern und es schien, als sei ein neues, gereinigtes Zeitalter angebrochen.


  In der Schmiede und in der Mühle versuchte man, mit Gesinde und Nachbarinnen der misslichen Lage ein wenig Herr zu werden. Seit mehr als drei Wochen fehlten Barbara und Lena. Cornelius ließ seine Wut mit Hammerschlägen an den Gegenständen aus, die er auf dem Amboss bearbeitete. Es klirrte und dröhnte durch die Werkstatt. Meister Ebert hatte ihn bei einem Besuch in der Schmiede beobachtet und hielt ihn mehrmals an, seinen Verdruss mit dem Pfarrer zu erörtern. Bei Melchior bewirkte die Haft seiner Frau das Gegenteil und lähmte seine Arbeitskraft enorm. Jeden Morgen musste er sich aus dem Bett quälen und die schwere Kraftprobe am Mühlrad fertigbringen. Lehrbub Tobias bekam Melchiors Unbehagen ebenfalls zu spüren. Er war ihm zu langsam, zu unbeholfen und die Werkstatt nicht sauber genug gefegt. Der arme Junge jammerte jeden Tag, weil ihm Melchior ständig Prügel verpasste.


  Eines Morgens löﬀelte Melchior seinen Gerstenbrei, als Rosemi sich ein Herz nahm. »Hat der Defensor etwas erreichen können?«


  Diese Ungewissheit plagte sie seit Tagen, doch es war ihr bisher unmöglich erschienen, ihren Herrn danach auszuhorchen. Wie beiläufig stellte sie die Frage, als sie in der Küche hantierte. Sie kratzte angebrannte Essensreste von der Herdplatte, scheuerte sie mit Sand und wusch sie mit einem Lappen ab. Nachdem sie die Herdplatte geschwärzt hatte, polierte sie diese, als gäbe es ein Lob für besonders glänzende Teile.


  »Noch nicht.« Melchior schien sehr wortkarg. »Er hat noch mehr Gegenschriften eingebracht.«


  »Vielleicht kann die Obrigkeit damit überzeugt werden?!«


  »Gib mir noch von den Dörrpflaumen.« Melchior tat, als habe er die Frage nicht gehört, trank sein Dünnbier und rührte gedankenverloren mit dem Löﬀel in seinem Brei. »Stell dir vor, Fiskal hat ihm eine drastische Zurechtweisung erteilt.«


  »Defensor Michel? Was erlaubt man sich bei Gericht!«


  Rosemis Augen wurden schlitzförmig und wenn sie jünger gewesen wäre, hätte sie sich gleich aufgemacht, um beim Grafen vorstellig zu werden. Das war ja unerhört, wie man mit unschuldigen Gefangenen umging. Den Verteidiger rügen!


  »Er soll die Zeugen gekränkt haben.« Melchior lachte plötzlich, weil ihm die Sache absurd erschien. »In seinen Gegenschriften hat er seinem und unserem Herzen Luft gemacht. Lästermäuler und ehrlose Leute hat er sie in seinen Briefen genannt.« Er haute entgegen seiner Gewohnheit auf den Tisch. »Endlich mal einer, der es wagt, die Gestalten beim Namen zu nennen. Denn uns …« Er wurde plötzlich nachdenklich. »… uns nimmt keiner ernst.«


  Aus dem oberen Stockwerk hörte man Creinge weinen. Rosemi erhob sich, um sie aus dem Bett zu holen und schüttelte fassungslos den Kopf.


  Bevor sie hinausging, sagte sie mit geringschätzigem Ton in ihrer Stimme: »Feldfrevel bestraft unser Heimberger immer, aber wenn ein schwerer Raub erfolgt, wie vor Jahren der unserer Mehlsäcke, scheint es niemanden zu kümmern. Damals wurde der Mühlenfrieden angegriﬀen! Das ist wirklich eine Ungeheuerlichkeit, die eine schwere Strafe nach sich zieht. Ziehen müsste! Hast du vielleicht gehört, dass irgendwer bei Totengräbers nachgefragt hat, nachdem sich die Resi verhaspelt hat? Ich jedenfalls nicht!«


  Als sie zur Tür hinausschlurfte, rief Melchior mutig hinter ihr her.


  »Morgen geh ich zum Schloss! Graf Johann muss mich anhören. Ich werde Cornelius mitnehmen. Er ist im Moment auf niemanden gut zu sprechen. Das passt!«
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  Dillenburg


  Es brauchte keine Überredungskunst, um Cornelius von Melchiors Plan zu überzeugen. Cornelius war in der richtigen Stimmung, um gegen alles und die ganze Grafschaft anzukämpfen. Was konnte er noch verlieren?


  Beide Männer machten sich am nächsten Morgen, kaum dass es dämmerte, auf den Weg. Es war mühsam, durch den hohen Schnee zu stapfen. Bald durchdrang die Kälte ihre Bundschuhe, und die Wollstrümpfe vermochten nicht, ihre Füße über Stunden warm zu halten. Melchior und Cornelius bedauerten, dass noch nicht mal ein Ochsengespann unterwegs war, das sie vielleicht ein Stück des Weges mitgenommen hätte. Der starke Wintereinbruch verhinderte, dass sich Fuhrwerke zahlreich auf den Weg machten. Nur wer ein dringendes Anliegen hatte, riskierte mit Wagen und Pferd auf Wegen mit verborgenen Schlaglöchern zu reisen. So blieb Cornelius und Melchior der Marsch nicht erspart.


  »Das Schloss thront erhaben über Dillenburg wie das Himmelreich über uns Menschen«, sagte Cornelius verächtlich und sah auf zu der steinernen Schlossmauer, die in gewaltiger Höhe das Anwesen weitläufig umschloss.


  »Mit einem einzigen Unterschied: Es ist nicht gülden, sondern grau«, ergänzte Melchior bissig.


  »Die Gerechtigkeit des Herrschers wäre ein weiterer Unterschied«, sinnierte Cornelius.


  Bis sie am Stadttor anlangten, hatten sie sich schon überlegt, was sie im Schloss vortragen wollten. Sie würden sich nicht unverrichteter Dinge heimschicken lassen.


  »Manchmal weiß ich nicht mehr, was ich denken soll«, sagte Melchior während des schweigsamen Marsches. »Ist das alles richtig, was wir tun?«


  »Du bist, was du denkst«, erklärte Cornelius. »Kämpfer oder Feigling.«


  Nachdenklich gingen die Männer nebeneinanderher. Am Stadttor ließen die wachhabenden Soldaten die beiden Männer ein. Sie stapften durch die Gassen, vorbei an frierenden Handwerkern und Künstlern, die zum Markttag in die Stadt gekommen waren. Ein junger Holzschnitzer saß auf einem Hocker und demonstrierte mit Schlitzmeißel, Hammer und Messer seine Künste. Aus einem quadratischen Stück Lindenholz hieb er geschickt kleine Bruchstücke und verwandelte es innerhalb kurzer Zeit in ein Bild, das einen Sämann mit einem umgehängten Sack voller Körner auf einem Acker zeigte. Eine schnatternde Tuchhändlerin, selbst in bestes Tuch gehüllt, hatte ihre schönsten Leinen-, Woll-und Brokatstoﬀe inmitten kostbarer Spitzen und prächtiger Bordüren drapiert. Melchior und Cornelius hatten diesmal keine Ohren und Augen für die Kurzweil am Marktplatz in Form von Lautenspielern, Gauklern und einem verschlagen dreinblickenden Hausierer, der einen zitternden Aﬀen in einem Käfig verbarg. Zu anderen Zeiten wären die Männer froh gewesen, inmitten der Gewürzhändler und Bogenbauer allerhand Spectaculi zu erleben. Zu Hause hätten ihre Kinder mit großer Neugierde Geschichten von diesen Vagabunden hören wollen. Am Pranger stand ein armer, verängstigter Kerl. Er hatte einen schlechten Tag erwischt. Mehr Menschen als sonst starrten ihn an, spuckten ihm nebenbei ins Gesicht oder zeigten mit Fingern auf ihn. Kinder standen lachend um ihn herum und riefen beleidigende Worte. Erst als der ehrwürdige Pfarrer der Stadtkirche in der Nähe auftauchte und betroﬀen neben dem armen Sünder stehen blieb, stoben sie davon. Der steile Fußweg zum Schloss war die letzte Hürde, die Melchior und Cornelius bewältigen mussten. Aufgeregt und atemlos standen sie endlich vor dem Torwächter des Schlosses. Gelangweilt betrachtete er die beiden und trank noch hastig einen Schluck Branntwein. Rasch versteckte er den Becher in einer Nische des Torbogens.


  »Niemand kann einfach den erlauchten Grafen Johann besuchen,ohne dass ihm eine Erlaubnis erteilt wurde.« Das ernste Gesicht des Wächters ließ keinen Zweifel an der Absolutheit seines Befehls aufkommen.


  »Es ist eine Angelegenheit von enormer Bedeutsamkeit! Bitte, lasst anfragen, ob er unser Anliegen anhört. Es geht um Leben und Tod.«


  Melchior ließ sich nicht abwimmeln.


  »Wenn Ihr uns nicht einlasst, werden wir beim Schultheiß vorstellig werden!«, drohte Cornelius. »Er wird Mittel und Wege wissen, unser Anliegen unserem gnädigen Landesherrn vorzutragen.«


  Nach einem längeren, heftigen Wortgefecht schickte der genervte Wächter seinen Kumpan ins Schloss, um zumindest bei Hofmarschall Beilstein für die Besucher um eine Audienz zu bitten. Die unbequemen Männer am Tor ließen sich trotz der Androhung, sie gewaltsam entfernen zu lassen, nicht abweisen. Melchior und Cornelius hatten insgeheim schon jede Hoﬀnung aufgegeben und hörten die Glocken bereits zu Mittag läuten. Ungeduldig begannen sie zu beratschlagen, ob sie wieder unverrichteter Dinge umkehren sollten.


  »Vielleicht treibt Ihr Scherze mit uns?«, sagte Melchior und sah den Wächter eindringlich an.


  »Habt Ihr nicht das Mittagsläuten gehört?«, schnauzte der Wächter zurück. »Die Herrschaften pflegen um diese Zeit ihr Mahl einzunehmen.« Stur sah er geradeaus und ignorierte die unzufriedenen Blicke von Melchior und Cornelius.


  Es verging noch einige Zeit, bis der Landsknecht wiederkehrte.


  »Folgt mir!«, schnaubte er und ging voraus. Seine schmucke Uniform mit blauem Mantel, an Schultern und Ärmelaufschlägen mit rotem Gewebe ausgestattet, trug er würdevoll über einem weißen Hemd. Ein schwarzes Barett und schwere Lederstiefel übertünchten seine ruppige Kontur. Ehrfürchtig marschierten sie schweigsam hinter ihm her und wurden beim Anblick der zahlreichen Gebäude mit den emsigen Knechten immer demütiger. Was hatten sie sich vorgenommen? Würden sie für ihre Dreistigkeit bestraft werden? Man konnte ja nie wissen, was ein Herr mit ihnen plante. Ob der Wachsoldat die Wahrheit gesagt hatte?


  Melchior sah prüfend zu den Häusern. Irgendwo hier musste das Stockhaus sein. Irgendwo im Verlies, nicht weit von ihm, zitterte Barbara um ihr Leben. Vielleicht lag sie halbtot und von der Tortur zermartert im feuchten Verlies. Könnte er sie doch einfach mal besuchen!


  Ob er dann allerdings überhaupt noch Schlaf finden würde, bezweifelte er. Schon jetzt lag er meist grübelnd im Bett und erhoﬀte sich eine Eingebung, wie er seine Liebste aus den Fängen der Schindknechte und Räte befreien könnte.


  Nichts dergleichen war bisher in seinen Sinn gekommen und deshalb flehte er weiter unablässig. Es half ihm, seine eigenen Zweifel, die immer wieder an ihm nagten, klein zu halten und im Herzen ruhiger zu werden. Meist, wenn er sich sicher war, dass Barbara wiederkehren würde, traten Sequenzen aus ihrem Leben in sein Gedächtnis, und die Vorwürfe der Oberen und Zeugen versuchten ihn aufzuweichen. Manchmal war er nahe dran, ihnen zu glauben, weil er sich seiner eigenen Hilflosigkeit bewusst wurde, und manchmal wusste er nicht mehr, was die Wahrheit war. Vielleicht war an den Vorwürfen doch was dran? Es gab niemanden, der ein Loblied auf seine Frau sang. Ein grandioser, anmutiger Brunnen aus Stein mit mannshohen Figuren, die Wasser spien, stand in der Mitte des Schlosshofs. Voller Ehrfurcht schlichen Melchior und Cornelius daran vorbei. Wie kann es sein, dass das Wasser aus den ehernen Figuren kommt?, grübelte Melchior. Vielleicht hatte das Innere des Schlosses doch etwas mit dem Himmelreich gemeinsam? Es sah zumindest so aus, wie er sich das Paradies vorstellte.


  Hofmarschall Beilstein blickte prüfend in die angespannten Gesichter seiner unerwarteten Besucher, und er hieß die Männer Platz zu nehmen.


  Verstohlen schauten sich Melchior und Cornelius um. In dem hohen Raum, in den man sie geführt hatte, heizte ein Ofen mit bemalten Kacheln prasselnd die Luft auf, und beim Anblick der großen, glänzenden Lüster an der Decke, die ihnen mindestens dreimal so hoch wie ihre eigenen zu Hause erschienen, verharrten sie in stiller Ergebenheit. Von den rauen Bauern am Tor war im Moment nichts mehr übrig.


  »Ihr wisst, dass die Peinliche Befragung und damit die Rechtsprechung gemäß der Carolina erfolgt. Was ist also Euer Begehr, dass Ihr vorstellig werdet? Gibt es dem Hohen Gericht etwas vorzuwerfen?«


  Beilstein musterte die dünnen grauen Kittel, die unter den Mänteln der Männer hervortraten. Auf ihren Bundschuhen hatte die Feuchtigkeit der Straßen riesige Flecken hinterlassen. Unter den Sohlen entstanden kleine Wasserlachen, die sich auf dem blanken Parkett ausbreiteten. In den Tropfen spiegelten sich Sonnenstrahlen, die durch das bleiverglaste Fenster fielen, und winzige Staubkörnchen hüpften in dem Lichtkegel herum. Cornelius’ Blicke wanderten von der Pfütze über den Boden bis zu den weißen, seidenen Strümpfen des Hofmarschalls, die in glänzenden schwarzen Schnallenschuhen steckten. Ob es wirklich eine gute Idee war, hier um Gnade für seine Frau zu winseln? Sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an, die Lippen von der Kälte rissig, und irgendwie wusste er einen Moment lang nicht, wie er anfangen sollte. Zu Hause und auf dem Weg war alles so einfach gewesen. Da hatte er dem Grafen in Gedanken die kühnsten Worte entgegengeschleudert. Jetzt saß er in den feinen Gemächern des Schlosses. Das machte ihn fast sprachlos, und er fragte sich, ob er das nicht alles träumte.


  Melchior fasste sich als erster ein Herz.


  »Unsere Hausfrauen sind seit Wochen im Stock! Seit die Befragung der Zeugen stattfand, hier unten im Rathaus, hören wir nichts über den Fortgang des Prozesses! Wie sollen wir den Haushalt machen, wenn die Ehefrau und Mutter fehlt?!«


  Jetzt traute sich Cornelius ebenfalls und fuhr fort. »Unsere armen Kinder! Man hat ihnen die Mutter genommen! Sämtliche Anklagepunkte sind aus der Luft gegriﬀen. Erdacht, erlogen und entspringen dem Neid der Leute!«


  »Was sollen wir tun? Hat Seine Gnaden, der erlauchte Graf, kein Erbarmen mit uns armen Leuten?«


  Melchior taute auf wie der Schnee an seinen Schuhen und redete sich in Zorn. »Tragt ihm unser Anliegen vor. Es ist dringend!«


  Hexengeschmeiß. Hofmarschall Beilstein dröhnte das Wort noch in den Ohren. Es wurde Zeit, dass diese leidige Angelegenheit beendet würde.


  »Seid gewiss, ich werde dem erlauchten Herrn von euren Bedenken berichten.« Er lächelte ihnen süﬃsant zu und läutete nach dem Diener. Mit einer kleinen, erhabenen Handbewegung entließ er Melchior und Cornelius.
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  »Ich habe erneut einige Schreiben in der Hexensache erhalten«, bemerkte Graf Johann nachdenklich. »Darunter befindet sich eines, das die Abgeordneten aus beiden Dörfern zustellen ließen. Jeweils zwei berufene Männer, hier namentlich aufgeführt, die für das Aufspüren von Hexen und Zauberischen beauftragt wurden, erklären sich zu den Vorwürfen.«


  »Bestätigen sie die Anschuldigungen?«, fragte der Schreiber.


  »Sie berichten über Drohungen der Hauswirthe der Beklagten. Die Hauswirthe beschweren sich, dass sie ohne ihre Frauen die Mühen des Haushaltes bewältigen müssen. Die Ungerechtigkeit, die ihnen widerfahre, könne nur durch sofortige Entlassung ihrer Frauen wiedergutgemacht werden. Sollten ihre Weiber unschuldig verurteilt werden, würden ihre Kinder auf der Bahre noch darüber wehklagen. Die Abgeordneten von Wissenbach und Frohnhausen bitten Euer Gnaden untertänigst, den Drohungen Einhalt zu gebieten und die Beklagten mit der dringend notwendigen Folter zu einem Geständnis zu bewegen.«


  Er machte eine Pause und sah zu den Räten, die andächtig zuhörten.


  »Um die Ernsthaftigkeit ihres Schreibens zu unterstreichen, erklären sich beide Gemeinden bereit, einen namhaften Betrag an notwendigen Dukaten für die Kosten der Hinrichtung beizusteuern. Die Beauftragten beenden ihr Schreiben mit dem Hinweis, dem Teufel müsse mit allen Maßnahmen gewehrt werden und solches Unkraut, wie die Zauberischen, für alle Zeiten ausgetilgt werden.«


  Schweigen durchdrang das Sitzungszimmer des Grafen. Im Kopf des Landesherrn erschienen Bilder seiner Kinder, die zum großen Teil bereits erwachsen waren. Er erinnerte sich an ihre Nöte, als seine erste und zweite Gemahlin dahingeraﬀt worden waren. Schließlich hatte er es für dringend notwendig gehalten, nochmals zu heiraten. Gräfin Johannetta stand unmittelbar vor der Geburt ihres ersten Kindes und er war froh, dass seine jüngsten Töchter, die noch am Hofe lebten, eine neue Mutter erhielten. Nur von Dienern und Zofen umgeben konnte er ihnen nicht die Erziehung vermitteln, die ihnen gebührte. Schließlich gab es auch Geheimnisse, die nur eine Mutter ihrer Tochter mit auf den Lebensweg geben konnte. Er dachte an die Zauberischen, die ihre Schuld bisher vehement bestritten. Wenn er den Kinderlein die Mütter raubte, ohne dass diese ihre Verfehlungen zugaben, würde ihn das traurig stimmen.


  »Wer sind die Abgeordneten?« Ratsherr Beermann blickte ein wenig ratlos in die Runde. »Gehören sie ebenso zu den Zeugen, die bereits vernommen wurden?«


  Graf Johann sah zu seinem Schreiber.


  »Knotte, Jäger, Ebgin und Laute«, sagte Veltbach und nickte dem Grafen zu. »Sie sind besonders erfahren im Aufspüren von Hexen und deren Gehilfinnen. Sie genießen das Vertrauen ihrer Mitbürger.«


  Plötzlich erinnerte sich der Hofmarschall an den Besuch der Wissenbacher.


  »Die Hauswirthe der Hexen haben sich erdreistet, im Schloss vorstellig zu werden. In sehr groben Worten haben sie ihre Unzufriedenheit mit der Prozessführung kundgetan. Ich kann die Worte der Abgeordneten nur bestätigen: Mir gegenüber haben sich die Ehemänner nicht anders verhalten. Sie drängen Euer Gnaden, endlich ihre Weiber freizulassen, weil sie unschuldig seien.«


  Er neigte sich zum Grafen und flüsterte eindringlich. »Man versucht, Eure Autorität zu untergraben.«


  »Wer wagt es, unseren erlauchten Grafen und das Hohe Gericht zu bedrängen?«, fragte der gräfliche Beamte Stöver eine Spur zu laut.


  »Solches Vorgehen sollte man nicht einreißen lassen!«


  Ratsherr Weißgerber schlug vor, das Gerichtsverfahren entsprechend den gesetzlichen Vorgaben voranzutreiben.


  »Worauf warten wir? Die Leute sind ungeduldig und ebenso die Hauswirthe. Lasst uns endlich zur Tortur schreiten!«


  »Defensor Michel hat sich in drastischen Worten geäußert. Das bestätigt meine Vermutung, dass er genauso ungehobelt ist wie seine Mandantinnen. Möchte wissen, wie sie ihn bezahlen wollen«, warf Stöver ein.


  Graf Johann grübelte und rang nach Worten. Nach einem tiefen Seufzer erklärte er: »Ich habe mich außer mit meinem Ratgeber Doktor Christianus auch bereits mit Doktor Eulner zu Herborn beraten. Die Beklagten haben nicht gestanden, obwohl ihnen die Werkzeuge gezeigt wurden. Ich will, dass Doktor Creisserus, ein erfahrener Jurist der Universität Marburg, der ein Schwager Eulners ist, die Unterlagen zur Beurteilung erhält, wie mit den Frauen zu verfahren ist.«


  »Euer Gnaden«, zischte Ratsherr Weißgerber, »als Landesherr obliegt Euch, sofort die gewissenhafte Tortur anzuordnen. Worauf wartet Ihr noch? Man hat doch in Marburg die Tortur als Möglichkeit erwähnt. Natürlich ohne Euer Gnaden vorgreifen zu wollen, wie man betonte. Die Täterschaft ist erwiesen und durch zahlreiche Zeugen, und mehr als doppelt so viele Anklagepunkte als glaubhaft erachtet und bestätigt. Nach der Peinlichen Halsgerichtsordnung kann mit der verschärften Methode fortgefahren werden. Was hindert uns daran, die Seelen der armen, verführten Weiber zu retten? Sie stehen mit dem Teufel im Bunde, und je früher man sie davon befreit, umso erlösender für ihre geplagten Seelen. Haben Hexen nicht auch üblicherweise die Fähigkeit zu fliegen, wenn sie den Hexentanzplatz besuchen, um den Teufel und seine Unterteufel zu treﬀen? Wer weiß, was die Weiber anstellen, um dem Stockhaus zu entkommen? Wenn wir zu lange warten, fliegen sie uns davon und richten weiteres Unheil an.«


  Alle Augen richteten sich auf Weber, der die Carolina als einzige, willkommene Rettung für arme Sünder betrachtete.


  Weißgerber räusperte sich und fuhr fort. »Deshalb kann Erlaucht sich die Dukaten für weitere Rechtsberatung sparen. Wenn Ihr erlaubt, werden wir gleich morgen früh die Peinliche Befragung im Stockhaus betreiben. Ich kann dem Stockmeister auf der Stelle eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Ich beharre zuerst auf einer sorgfältigen Auskunft der maßgeblichen Rechtsgelehrten von Marburg. Bis dahin ist die Fortsetzung der Haft angeordnet.«


  Graf Johann setzte sich erschöpft und wies seinen Diener an, den Räten ein Gastmahl aus der Küche zu servieren. Wenn diese Sitzung beendet war, würde er zuerst seiner Gattin einen Besuch in ihrem Gemach abstatten. Gräfin Johannetta bestand darauf, ihn zumindest einmal am Tag zu sehen. Angesichts der baldigen Niederkunft wollte er ihrem Wunsch gerne entsprechen.
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  »Glaubst du an Vorsehung?«


  »Wie meinst du das?«


  »Glaubst du, dass das Schicksal vorherbestimmt ist?« Barbara roch an ihren Kleidern. Mehr zu sich selbst sagte sie: »Ich kann mich selbst nicht mehr ausstehen. Ich stinke wie das Loch, in dem wir festsitzen.«


  »Ich weiß nicht.«


  Lena biss hungrig in den alten Kanten Brot und das beigelegte Käsestück.


  »Jedes Mal, wenn ein Mensch stirbt, werden mit ihm seine Träume und Wünsche begraben. Sieh uns an! Wir sind eingesperrt, aber sie haben unsere Körper gefangen, nicht uns, nicht mich. Ein Teil meiner Seele ist nicht hier. Mit meinen Gedanken kann ich sein, wo ich will. Verstehst du?«


  Kauend meinte Lena: »Pfarrer Jacob hat in einer Predigt erwähnt, Gott wisse im Voraus, wann und wie unser Leben endet. Gut, dass wir’s nicht wissen.«


  »Ich kann es mir denken. Dafür brauche ich nicht mal allwissend zu sein.«


  »Barbara! Dein Zorn ist nicht gut! Weder du noch ich können etwas dafür, dass wir hier vor uns hin schmoren.«


  Lena musste, gerade angesichts ihrer ausweglosen Situation, bei dem letzten Wort kichern. Dann wurde sie wieder ernst. »Wir müssen uns bewähren, die Glaubensprüfung durchstehen. Als solches verstehe ich unsere Festnahme. Cuntzen und seine Schnapphähne werden ihre gerechte Strafe schon kriegen. Nur wer durch Abgründe geht, weiß die Erhebungen zu schätzen.«


  Angewidert von ihren eigenen Kleidern stand Barbara auf und lief unruhig im Kerker umher. »Du bist von Sinnen! Ich glaube langsam gar nichts mehr. Zweimal wurden wir bereits verdächtigt, angeklagt und nicht verurteilt. Weil wir nichts Böses getan haben! Verstehst du?


  Nichts!« Sie fuchtelte mit wilden Gesten im Halbdunkel. »Diesmal ist es anders. Sie haben uns festgesetzt, sich eine irrsinnige Zahl unmöglicher Anklagepunkte ausgedacht und sind bereit zu allem! Hörst du, Lena, zu allem!«


  »Vielleicht sollten wir mal singen? Am Anfang haben wir uns noch ab und zu die Zeit damit vertrieben.«


  Barbara schwieg. Es gab keine Töne mehr in ihr, die jubilieren konnten.


  Schweigend nippte Lena am trüben Wasser, dessen wahre Färbung ihr im Halbdunkel verborgen blieb. Ist wahrscheinlich gut so, dachte sie, wenn ich es im Tageslicht sähe, würde ich lieber verdursten. Es schmeckt mehr als widerlich.


  Sie kam fast um vor Sehnsucht nach ihrer Familie, nach der Schmiede, nach dem Schweiß ihres Mannes, wenn er in der Schmiede stand, mit seinen muskulösen Armen auf das Metall drosch und daraus Werkzeuge, wie Hämmer, Sensen, Katzbalger und Messer formte. Wie oft hatte sie ihn schon wegen seines Geschicks bewundert. Hatte sie ihm das jemals gesagt? Sie wusste es nicht. Sollte sie nochmals heimkommen, würde sie ihm auf tausend Weisen zeigen, wie sehr sie ihn liebte, ihn vermisst hatte und ihn bewunderte. Dass er manchmal ein wenig schroﬀ zu ihr war, konnte sie ihm verzeihen. Er meinte es bestimmt nicht so. Schließlich schuftete er von der Frühe bis in die Abendstunden, nur um seine Familie mit seinem kümmerlichen Lohn zu ernähren.


  »Man wirft uns vor, dass wir mal in Gladenbach und Frankfurt gewesen sind. Erinnerst du dich, dass es Leute aus Wissenbach gegeben hat, die selbst irgendwohin zu Verwandten oder in die Wälder geflohen sind, als die Pest wütete? Ich meine, ein Knecht vom Wellerhof mit seiner Familie und zwei Tagelöhner von der Nickelhütte. Ist noch gar nicht lange her. Davon spricht niemand, als plündernde, schwedische Landsknechte die Dörfer niederbrannten, sich über die Frauen hermachten und den Schwarzen Tod einschleppten? Wer wollte schon an der Pest sterben? Sie hat ganze Familien hingeraﬀt. Die meisten Bauern wären gerne geflohen, wenn sie gewusst hätten, wohin. Aber ich bin überzeugt, dass sie mit einem Aufenthalt in fremden Dörfern das gleiche Schicksal erlitten hätten, das uns hier zuteil wird.«


  »Ich könnte schreien vor lauter Ungerechtigkeit!«, flüsterte Lena.


  »Dann schrei doch. Wer nicht mehr schreit, lebt nicht mehr.«


  »Die Stille hier macht mich rasend. Wenn alles lautlos ist, höre ich mein Blut in den Ohren säuseln. Dann denke ich manchmal, ich sei von Sinnen. Ich bestehe nur noch aus dem, was ich denke. Ist das nicht entsetzlich? Geht’s dir auch so?«


  »Hier kann niemand vor sich selbst fortlaufen. Das ist das Schlimmste. Gefangen in sich selbst sein. Ich bete dann. Das hilft mir, meine Gedanken in eine andere Richtung zu bringen.«


  Barbara dachte an Bibelstellen, die sie als Kind hatte auswendig lernen müssen. Manchmal waren ihr die vergessenen Verse vom Vater eingeprügelt worden, damit sie diese in der Kinderlehre aufsagen konnte. Dafür hatte sie ihn gehasst. Trotzdem war er ein liebevoller Vater gewesen. Interessanterweise waren die Verse tief verwurzelt und sie konnte sie jetzt einfach aus ihrem Gedächtnis holen, so wie Pfarrer Jacob seine Bibel aufschlug. Sie brauchte dafür noch nicht mal lesen lernen.


  Ein Vers aus den Psalmen ging ihr seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf.


  Und ruﬀe mich an in der noth


  So will ich dich erretten


  so soltu mich preisen.


  Vater im Himmel, betete sie, ich rufe seit Wochen und bitte dich, mich zu befreien. Zeige mir, dass dein Wort Wahrheit ist.


  »Weißt du noch, als Mutter lebte und ich vom Baum gefallen bin?«, fragte Barbara plötzlich und irgendetwas in ihrem eigenartigen Tonfall erinnerte an einen lichtdurchfluteten Sommertag. »Ich war auf den alten Pflaumenbaum geklettert und hing an einem Ast, der plötzlich abbrach. Ich knallte mit dem Rücken auf die Wiese und hielt diesen blöden Ast noch immer in den Händen.« Sie lachte. »Ich lag wie ein Marienkäfer auf dem Rücken und konnte nicht aufstehen und nicht rufen. Mir war einfach die Luft weggeblieben. Ich hatte das Gefühl, ich würde ewig so liegen. Mutter hat das gar nicht mitbekommen. Sie war gerade im Hühnerstall. Aber als sie meinen Kittel sah, in den der Ast ein großes Loch gerissen hatte, wurde sie ärgerlich und hat mich geschimpft.«


  Lena lächelte und schaute sehnsüchtig zu dem kleinen Lichtschacht an der Decke. »Kannst du dich noch erinnern, als wir bei Muhme Liese in Gladenbach waren? Ich hatte mich auf die dicke Sau gesetzt, um auf ihr zu reiten. Habe ihr mit einem kleinen Weidenstock Beine gemacht. Das bockige Tier wollte nicht hören. Was habe ich für eine Strafpredigt von Ohm Friedrich bekommen. Sein gutes Vieh würde ich zugrunde richten!«


  »Die Besuche in Frankfurt bei unseren Verwandten, Mutters Muhme, fand ich am spannendsten«, erwiderte Barbara. »Die grausige Fahrt auf dem Karren und später mit dem Fuhrwerk war unendlich lange und holprig, und wir mussten in einem Gasthaus übernachten, weil es in einem Tag nicht zu schaﬀen war. Unzählige Flöhe haben mich gebissen. Ständig musste ich mich kratzen. Erst am nächsten Abend kamen wir an. Ich erinnere mich noch genau an die Häuser, riesig und herausgeputzt. Die Straßen waren besser als hier, sie hatten weniger Löcher und waren viel breiter. Und die vielen Leute! Unglaublich, dass man sich nicht verlaufen hat.«


  Barbara dachte an die Muhme, die das Gemüse auf dem Markt eingekauft hatte. »Wer hatte da schon einen Garten? Wer etwas auf sich hielt, kaufte beim Händler. Dort gab es die schönsten Dinge! Kessel in allen Größen, merkwürdige Gewürze mit unglaublichen Gerüchen und Holzpuppen.«


  »Die Erinnerungen an die kurze Zeit mit Mutter bewahre ich tief in meinem Innern. Ihre schwarzen Haare, wenn sie sie abends auskämmte, glichen einem dunklen Fluss, auf dem das zarte Gefunkel des Mondes tanzte.«


  »Es reichte ihr bis zur Hüfte.«


  



  »Die Neider haben sie zum Hexengeschmeiß gerechnet, sie war ihnen zu schön, zu stark und zu anders. Sie war eine fromme Ehefrau, eine, die vieles in der Welt begriﬀ.«


  »Im Gegensatz zu den meisten anderen Dörflern!« Barbara dachte an das einfältige Gesicht der Totengräberin und der anderen Tratschweiber.


  »Sie hat uns eine sonnige Kindheit ermöglicht. Sie hat uns mit ihrer fröhlichen Art von dem Nichts abgelenkt, mit dem wir unser Leben bestreiten mussten.«


  Plötzlich fiel Barbara etwas ein. »Lena, ich muss dir noch mal was zeigen. Melchior hatte mir doch während der Verhandlung ein Säckchen zugesteckt. Wir haben schon mal darüber gesprochen. Ich weiß


  immer noch nicht was darinnen ist. Irgendetwas hat er sich doch dabei gedacht.« Sie tastete sich ab und zog den Beutel aus ihrem Mieder. Lena sagte: »Ich habe nur eine Vermutung.«


  »Ich hatte kürzlich das Kraut probiert. Ich kann nicht sagen, dass es gewirkt hat«, antwortete Barbara.


  »Bestimmt muss ein Tee daraus zubereitet werden.«


  »Kann sein. Vielleicht hellt es dann meine Stimmung auf und die meiner Seele.«


  »Tee aufbrühen geht hier aber nicht. Was ist in dem Fläschchen?«, fragte Lena. »Probier’s mal aus.«


  »Jetzt nicht. Wenn da wirklich Alraune drin ist, werden wir es nach der Tortur nötig haben. Es muss ja für zwei reichen.«


  Ja, wer weiß schon, ob wir hier lebend herauskommen, dachte Barbara. Wie Melchior vor dem Fiskal für mich gekämpft hat! Selbst wenn ich hingerichtet werde, will er meine Gebeine aufheben, hatte er gerufen. Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätten sich die Schindknechte auf ihn gestürzt. Ich kenne meinen Mann nicht wieder. Wie kann ich nur an ihm zweifeln?
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  Wissenbach


  Melchior war nicht zufrieden mit dem Gespräch auf dem Schloss. Hier, in der vertrauten Mühle, wurde ihm mehr und mehr die abwehrende Haltung des gräflichen Beamten bewusst. Er hatte sich zu sehr von dem voluminösen Himmelreich in Grau einlullen und imponieren lassen.


  »Dieser bunte Fasan wollte uns nur abfertigen!«, erzählte er Rosemi. »Er tat nur so, als sei ihm daran gelegen, unsere Nöte zu hören und an den Grafen weiterzugeben. Ich glaube ihm kein Wort!«


  Mitleidig sah Rosemi Melchior an und goss ihm einen Becher mit warmer Milch ein. »Trink das, es wird dir guttun.«


  Sein Gesicht war unrasiert und seine ansonsten fröhliche Natur war seit Langem einem müden, nachdenklichen Blick gewichen.


  »Ich würde in den nächsten Tagen erneut vorsprechen. Vielleicht empfängt der Graf dich doch? Man hört oft, er sei gut zu seinen Untertanen.«


  Melchior gähnte und trank mit großen Schlucken den Becher leer.


  »Die Wachen haben uns nur durch größte Überredungskunst durchgelassen. Bestimmt werden sie uns das nächste Mal erst gar nicht öﬀnen.«


  Ein Poltern unterbrach die Unterhaltung. Die Tür flog auf und Johannes stürmte mit der strahlenden Creinge an der Hand in die Küche.


  »Papa, hast du Mama wieder mitgebracht?« Die großen Kinderaugen sahen erwartungsvoll zu ihrem Vater. Er nahm Creinge auf den Schoß und strich ihr über die dunklen Haare. Rosemi hatte sie zu kleinen Zöpfen geflochten. Wie ähnelte sie seiner Barbara! Ihre Nase hatte den feinen Schwung ihrer Mutter, und die vollen Lippen saßen wie ein süßes Herz auf dem hellen Teint.


  »Ich durfte bis ins Schloss gehen. Dort steht das Haus, wo Mama und die Muhme sind. Vielleicht kann Mama beim nächsten Mal mit nach Hause.«


  Er stellte Creinge wieder hin, und traurig lief Johannes vor ihr hinaus.


  »Komm, Creinge, wir jagen noch mal die Hühner!« Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und tapste hinter ihm her.


  »Nimm Speck mit«, sagte Rosemi zu Melchior und lächelte über ihre eigene Idee. »Mit Speck fängt man Mäuse.«


  »Speck für den Grafen?« Die Vorstellung malte ihm ein Lächeln ins Gesicht. »Was soll das? Er hat bestimmt genügend davon!«


  »Ach wo, für die Wachen. Die armen Soldaten freuen sich bestimmt und lassen sich erweichen. Wer tagsüber schon nach Branntwein greift …«


  Melchiors Gesicht hellte sich zunehmend auf.


  »Du bist ein Schatz!«, sagte er, nahm ihren schmalen Kopf in die Hände und küsste sie auf die runzelige Wange. »Im Rauch hängt noch ein gutes Stück durchwachsener Speck. Wenn es denn nützt …«


  Verschämt sah sie auf den Boden. Wann hatte sie das letzte Mal jemand geküsst und sei es nur auf die Wange?


  »Deine Frau und Schwägerin brauchen bestimmt frische Wäsche!


  Du musst versuchen, ihnen ein paar Sachen zu bringen. Du solltest noch ein paar Eier für alle Fälle einstecken und dem Wächter geben, falls es dir nicht gelingt, reinzukommen, damit er auch wirklich das Leinenzeug weitergibt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man im Stockhaus den armen Seelen die Wäsche reinigt. Da werden nur Seelen geläutert.«


  Mehrmals in den nächsten Tagen und Wochen marschierten Melchior und Cornelius zum Schloss. Inzwischen kannten die Wachleute sie, und Geschenke öﬀneten die Tore zu den wichtigen Beamten des Grafen. Einmal erreichten sie sogar, dass er selbst sie empfing. Die permanenten Besuche und Anfragen waren ihm nicht verborgen geblieben, und Graf Johann hörte sich aufmerksam ihre Nöte an, als gäbe es 319


  nichts Wichtigeres auf der Welt. Doch er konnte und wollte ihnen keine Zugeständnisse machen. Die ganze Sache war zu umfangreich und zu belastend, als dass er ihnen Hoﬀnung auf Entlassung machen konnte. Trotzdem ließen die Männer nicht nach, für ihre Frauen zu kämpfen. Sie hoﬀten, dass es nicht das Einzige war, was sie wirklich tun konnten.


  Cornelius wandte sich in seiner Not an Pfarrer Jacob. Es konnte doch nicht Tag um Tag vergehen, ohne dass etwas geschah. Weihnachten nahte und ihm grauste davor, die Feiertage wie ein elender Zweifler zu verbringen. Er stellte sich vor, wie in der Heiligen Nacht das Krippenspiel in der Kirche aufgeführt wurde, das ganze Dorf der frohen Botschaft aus der Bibel lauschen durfte, und der Segen des Pfarrers für seine und Melchiors Familie ohne Wirkung blieb. Er musste jetzt mit dem Pfarrer sprechen!


  »Ich habe vor Gericht bekräftigt, dass deine Frau und deine Schwägerin gottesfürchtige Frauen sind und ein ehrbares Leben führen. Du hast doch selbst gehört, dass ich mich für sie eingesetzt habe.« Pfarrer Jacob saß in seinem Arbeitszimmer und betrachtete sein aufgeregtes Schäfchen. »Wir müssen abwarten.«


  Seit der Haft seiner Frau lässt er sich treiben, dachte er. Unrasiert und mit wirrem Haar, mit fleckigem Kittel und einem Loch im Beinling saß der verzweifelte Schmied vor ihm.


  »Abwarten, abwarten! Wie lange warte ich schon? Ich will nicht mehr warten! Ich will mein Weib zurück!« Wie ein ungezogener Bengel stampfte Cornelius mit dem Fuß auf. Beruhigend sprach der Pfarrer auf ihn ein. »Es geht alles seinen rechtmäßigen Weg, mein lieber Cornelius. Die Gesetze werden beachtet, wie du in der Anhörung vernommen hast.«


  Seine Stimme wurde noch leiser und er räusperte sich verlegen.


  »Wenn ich mich jetzt zu sehr für eure Weiber einsetze, könnte das wiederum ein unangenehmes Nachspiel für mich haben. Du siehst ja selbst, wie schnell man in Verruf gerät. Die Inquisition macht keinen Unterschied in Rang oder Geschlecht.«



  


  »Sie ist wie ein Wurm, der sich durch die Köpfe frisst«, grollte Cornelius und dachte zurück an den Dorfhirten Volpert, der ihm im Dorf auf dem Weg zu den Weiden begegnet war.


  »Na, wo geht’s heute hin?«, hatte er ihn der Form halber gefragt.


  »Zur Nickelhütte. Heute ist bestes Wetter, trocken und sonnig. Letzte Woche war der Schnee zu hoch. Jetzt ist er dort weggetaut und ich will die Gunst nutzen.«


  »Hast du alle Kühe bei dir?«


  »Nein, aber es sind nur wenige Tiere krank. Sie bleiben aufgestallt.«


  Cornelius hatte gar nicht wissen wollen, wessen Tiere siech waren. Er hatte sich nur darüber gewundert, dass der Dorfhirte mit ihm sprach. Die meisten Leute schauten mittlerweile weg, wenn sie Cornelius begegneten oder machten einen Bogen um ihn. Dabei gehörte der Hirte zu den Leuten, die am wenigsten angesehen waren. Einige Zeit nach dem qualvollen Tod der Hirtin auf dem Scheiterhaufen hatte Volpert die Aufgabe des Weidegangs von Diedrich Tiell übernommen. Tiell hatte das Unglück in seiner Familie nicht verwunden. Hin und wieder sah Cornelius Volpert, wenn er gemächlich mit seinem langen Stock und seinen Tieren an der Schmiede vorüberzog. Doch wenn Volpert auf der Gasse ein längeres Gespräch mit ihm führte, konnte das von Anwohnern als verdächtig angesehen werden.


  Hirten sagte man merkwürdige Dinge nach, dachte Cornelius, und das ausgesprochene Wort Werwolf lässt jedermann im Dorf erzittern. Man weiß, dass im Wald nachts die Wölfe heulten, aber ein Hirte als Werwolf? Der Teufel in Hirtengestalt? Oder als Werwolf? Das ist doch nur Volksglaube, oder nicht?


  »Hengen, der Sohn der verbrannten Hirtin, hat mir schlimme Worte nachgebrüllt, als ich auf dem Weg hierhin an seiner Bleibe vorbeikam. Ich möchte sie hier nicht wiederholen. Sein böser, kratzbürstiger Blick war wie ein Speer, als wolle er mir die Augen blenden. Man hätte ihn zur Kur am liebsten zum Schneider nach Schlierbach gesendet, so stierten seine Augen.«


  Cornelius’ Blicke waren nicht minder giftig.


  »Melchior hat mir erzählt, der Heimberger habe euch einen Defensor empfohlen. Ob das mal ein guter Rat war?«


  »Willst du dich auch der Meinung im Dorf anschließen, dass damit erwiesen ist, dass unsere Frauen Gehilfinnen des Teufels sind?«, brüllte Cornelius. »Statt dass die Sache vorangeht, wirft der Rat dem Defensor vor, beleidigend zu sein! Es schleppt sich dahin.«


  Cornelius’ Stimme wurde spröde und immer leiser. »Wir wissen nicht mehr ein noch aus.«


  »Wir müssen uns in Geduld üben und unserem allmächtigen Gott die Obliegenheiten anvertrauen.«


  Pfarrer Jacob schlug die über eine Handbreit dicke, in Holzdeckel und Schweinsleder eingefasste Bibel auf und las zwei Verse aus dem ersten Kapitel des Propheten Habakuk vor:


  Herr,


  wie lange sol ich schreyen und du wilt nicht hören?


  Wie lange sol ich zu dir ruﬀen über frevel


  und du wilt nicht helﬀen?


  »Cornelius, der Prophet klagte auch über die Gewalt, die ihn traf. Er schrie sogar zu Gott. Der weitere Verlauf der Kapitel macht deutlich, dass er die Kraft, die er zum Leben brauchte, nur von Gott erhalten konnte. Habakuk richtete seine Verzweiflung nicht auf die Leute, mit denen er zu tun hatte, sondern auf Gott. Er wusste, dass nur Gott in der Lage ist, die Opfer aufzurichten und zu stärken. Habakuks Hilfe konnte nur von ihm kommen. Das, mein lieber Cornelius, möchte ich dir mitgeben. Nimm das Gebet als eine Möglichkeit, mit Gott wieder ins Gespräch zu kommen, ihm zu danken für das, was in deinem Leben gut ist, und zu bitten, was du erbitten möchtest.«


  Cornelius schlich zur Tür hinaus. Als er fast draußen war, rief Pfarrer Jacob hinter ihm her: »Eure Familien sind ständig Gegenstand meiner Gebete. Der Herr wird wissen, warum er nichts tut!«


  Die Küchentür stand oﬀen und die Pfarrfrau trug gerade das Mittagsmahl auf. Dampfend stand die Milchsuppe auf dem Tisch, und vom Herd wehte der satte Wohlgeruch von Schweinefüßchen in Sauerkraut durchs Haus. Cornelius strich sich hungrig das schmierige Haar aus dem Gesicht und sah ins Leere. Er drehte sich um und stieß gedankenverloren gegen den niedrigen Türpfosten. Er rieb sich die schmerzende Schulter und rief: »Dann tu du doch etwas!«
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  Die kleine, aus Holz errichtete Dorfkirche war bis auf den letzten Platz besetzt. Dicht gedrängt saßen Alt und Jung auf den harten Holzbänken. Nur wer bettlägerig war, blieb zu Hause und bedauerte, das alljährliche Paradiesspiel an Heiligabend zu verpassen.


  Das Innere der Kirche war schlicht gehalten. Auf Fresken war im Altarraum bewusst verzichtet worden, um die Distanz zum Papsttum festzumachen. Nichts sollte mehr auf diese Zeit hindeuten. Selbst die wertvollen Abendmahlskelche hatte man in klingende Gulden verwandelt und sich schlichte Becher angeschaﬀt. Auch im nahen Manderbach waren, wie in vielen anderen Dörfern, die Kelche durch Becher ersetzt worden. Vor zwei Jahren war dort das Gerücht umgegangen, der Küster habe sich am Erlös der verkauften Kelche bereichert. Glücklicherweise konnte nach langwierigen Verhandlungen und mit gräflicher Güte eine einvernehmliche Lösung gefunden werden. Erwartungsvoll schauten die Kirchenbesucher auf den aufgestellten Baum, eine Eibe, der einige Dorfbewohner insgeheim Kraft zurechneten, böse Mächte zu verscheuchen. Man hatte sich nicht sofort auf einen immergrünen Baum einigen können, weil einige Bauern der Meinung gewesen waren, einen gesunden Baum solle man angesichts der finanziellen Nöte vieler Familien nicht einem Spiel opfern. Sie hatten einen ausgedienten alten Obstbaum abhauen und aufbauen wollen. An dünner Schnur baumelten köstliche rote Eiseräpfel von den dürren Ästen herunter. Im Herbst waren unzählige dieser Äpfel in den Gärten gereift und lagerten nun in Erdmieten an einem schattigen Platz hinterm Haus oder im Felsenkeller, der sich dicht unterhalb der Eschenburg befand. Viele rußige Kerzen flackerten auf dem Altar sowie auf den Fenstersimsen und beleuchteten die beiden Hauptakteure im Vordergrund, die das alljährliche Paradiesspiel auﬀührten. Johanna, die älteste Tochter von Cuntzen, erweckte mit ihrem wallenden, betörend blonden Haar den süßesten Eindruck vom Paradies.


  Als Adam posierte der jüngste Sohn von Bauer Krieger, einem unbescholtenen Mann im Dorf. Nur wenige wussten, dass der junge Mann heimlich zart verbandelt mit seiner Eva war. Noch fürchtete er den Zorn des Cuntzen, wenn dies oﬀenbar würde, weil seine Herkunft nicht Johannas ebenbürtig war und seine Familie keine angrenzenden Äcker an Cuntzens Felder besaß. Das minderte seine Chancen als Schwiegersohn in der Familie des Fuhrmanns erheblich. Rechts und links vom Altar hatte man sämtliche Früchte und Gemüsesorten wie etwa Kohl, Birnen, Äpfel sowie zahlreiche Kräuter wirkungsvoll ausgelegt. Sie dienten Adam und Eva als Kulisse. Für alle Kirchenbesucher sichtbar und stumm mahnend ruhte eine riesige, gebackene Schlange vorm Altar und gab der Szene eine düstere Note. Melchior und Cornelius saßen angespannt mit ihren Kindern in der hintersten Reihe, die für die Männer vorgesehen war. Während die Kinder aufmerksam das Schauspiel beobachteten und die Vertreibung aus dem Paradies erlebten, konnten weder Melchior noch Cornelius dem Gottesdienst aufmerksam folgen. Beide waren in Gedanken im Stockhaus und litten mit ihren Frauen. Alljährlich freuten sich ihre Familien monatelang auf diesen wunderschönen festlichen Abend, doch heute war nichts dergleichen zu spüren. Eine nicht greifbare zwielichtige Atmosphäre beherrschte die Dorfgemeinschaft, obwohl das Paradiesspiel als mahnende Geschichte anfangs ungetrübtes Glück präsentierte, zumindest bis die Schlange sich in der reizvollen Kulisse entfaltete.


  Während Pfarrer Jacob nach dem Spiel predigte, hockten Melchior und Cornelius zusammengesunken und mit gesenkten Köpfen auf der Kirchenbank. Den Kindern dauerte es einfach zu lange, bis der Pfarrer auf die Weihnachtsgeschichte zu sprechen kam. Unruhig zappelten sie auf den Bänken herum und wurden von gestrengen Eltern oder Großeltern mit Kniﬀen oder bösen Blicken ermahnt. Pfarrer Jacob predigte wie jedes Jahr zuerst über das sündhafte Verhalten von Eva. Er enthüllte wortgewaltig, dass deshalb das Weib seinem Manne untertänig sein müsse und schuldig sei am Einzug der Sünde in die Welt. Über Adams beschämende Haltung im Paradies verlor er kein Wort. Schmerzhafte Wehen seien seitdem zu Recht der Frauen Los und ihre Neigung, dem Teufel Gehör zu schenken, mehr als zu verdammen. Mit ihrer sündigen Wollust belagerten sie die Männer wie plündernde Soldaten eine Stadt mit niedergerissener Stadtmauer. Eines jeden Christen Pflicht sei es, so betonte er, sein Weib vor des Teufels Buhlen zu bewahren. Schließlich sei auch ihre Seele unsterblich und müsse gerettet werden. Mit Fleiß und tugendreinem Lebensstil könne sie den Schamlosigkeiten entgehen …


  Mit einem Lied schloss er den ersten Teil der Predigt ab und erzählte dann zur Freude der Kinder endlich die Geschichte der Geburt von Jesus im Stall von Bethlehem.


  Erst als mit Gesang und Lesung aus der Heiligen Schrift das Abendmahl gefeiert wurde, standen auch Melchior und Cornelius auf, um nach vorne zu gehen. Vor dem Altar wartete Pfarrer Jacob und verteilte das Brot.


  Ein dumpfes Raunen hallte durch die dicht besetzten Reihen, während beide Männer mit einem zustimmenden Nicken von Pfarrer Jacob ermuntert wurden, das Brot entgegenzunehmen. Mit bitterbösem Blick auf die beiden Männer stand Hengen auf, zischte etwas Unverständliches und verließ die Kirche. Cuntzen kaute mit finsterer Miene auf seinem Brotbrocken herum und beobachtete die Szene. Die Dorfbewohner waren außer sich darüber, dass den Gemahlen der Hexen erlaubt wurde, am Gedächtnismahl mit Brot und Wein teilzunehmen. Um ihnen nicht ins Gesicht sehen zu müssen, taten die meisten Frauen so, als seien sie in tiefes Gebet und geistliche Übung versunken. Charlotte saß, herausgeputzt mit einer Bluse aus feinstem Leinen und gewebtem Wollkleid, in der vordersten Reihe. Sie beobachtete unter ihrer Haube, wie sich die Hauswirthe der Zauberischen anstellten. Trotz des feierlichen Gottesdienstes erdreistete sich die Totengräberin, mit ihrer Banknachbarin zu flüstern. »Habe gehört, der Cuntzen hätte finanzielle Schwierigkeiten.«


  Verwundert sah Magd Ottilia auf, die zu ihrer Rechten saß. »Also, ich weiß …«


  Sie brach ab, als sie den strengen Blick des Pfarrers in ihre Richtung gewahrte und schwieg zum Leidwesen der Totengräberin. Die Frauen standen bereits in kleinen Gruppen schwatzend in der Kälte, als die Männer die kleine Kirche verließen. Während Melchior und Cornelius mit ihren Kindern an der Hand durch die Menge schlichen, schien sich ein heiliges Schweigen über die Dorfgemeinschaft zu legen. Düstere Blicke verfolgten sie, bis sie aus dem Blickfeld verschwunden waren. Erst später, als die von Rosemi zubereiteten Rindfleischtaschen aufgegessen waren, in die sie gekochtes Fleisch, Äpfel, zerkleinerten Speck und Eier, Liebstöckel und weitere Gewürze gefüllt hatte, wurde der feierlich gedeckte Esstisch abgeräumt. Noch immer hing ein angenehmer Duft von Knoblauch im Raum. Nachdem die Kinder zu Bett gebracht worden waren, nahm Melchior eine Karaﬀe und goss für seinen Schwager und sich einen Becher Wein ein.


  »Es war einfach nur erbärmlich!« Melchior spülte seine Anspannung mit Wein hinunter und sah Cornelius an. »Was hast du gedacht, als Pfarrer Jacob dem Cuntzen das Abendmahl gereicht hat? Korrupter Klerus?«


  »Nein. Dem Klingelbeutel tat’s wohl gut.« Cornelius grinste.


  »Scherz beiseite. Jeder isst und trinkt sich selbst zum Gericht, sagt schon die Heilige Schrift. Das hat weder unser Pfarrer noch wir zu verantworten.«


  Damit klang das ereignisreiche Jahr aus und ließ den trüben und hoﬀnungsvollen Gedanken von Melchior und Cornelius freien Lauf.
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  Dillenburg


  Hartung, Anno Domini 1590


  Die hellen Kerzen der drei glänzend polierten, silbernen Kronleuchter flackerten unruhig, als wehe ein heimlicher Luftzug durch unsichtbare Ritzen an den Fenstern in den Raum. Bleiche Winterwolken hingen wie festgenagelt am Himmel und bedeckten die Stadt mit Trostlosigkeit und unreinem Licht. Es war einer jener Wintertage, an denen es schwerfiel, sich von den strohgefüllten Lagern zu erheben. Das Symposium dauerte nun schon über zwei Stunden. Gegenstand der Ratssitzung war die inzwischen weithin bekannte Hohe Schule zu Herborn.


  »Mir machen die Finanzen nach wie vor großes Kopfzerbrechen«, sagte Graf Johann und blickte auf die Pergamente, die der gräfliche Schreiber ihm hingelegt hatte. Er sah unschlüssig in die erstaunten Gesichter.


  »Hinzu kommt, dass die Herborner Bürger nur sehr zögerlich Kammern an unsere fleißigen Studenten vermieten. Wir haben die Bevölkerung darüber informiert, wie wichtig das Einlogieren in ihren Häusern ist.«


  Hofmarschall Beilstein nickte zustimmend. »Zwei warme Mahlzeiten werden von der Fakultät übernommen. Daran kann es doch nicht liegen. Ich verstehe die Bürger nicht. Es wäre doch eine zusätzliche Einnahmequelle!«


  Beermann kniﬀ die Augen zusammen und sah ebenso verdrießlich zu den anderen Räten. »Es ist ein Wunder, dass die Stadt uns im letzten Jahr den Hof des Rathauses als Schulhof zugestanden hat. Warum sind die Leute nicht daran interessiert, die Bildung junger Menschen zu unterstützen, geschweige denn zu gestatten?«


  »Ich habe die Städtischen von Herborn wissen lassen, dass ich im schlimmsten Fall die Verlegung der Fakultät nach Siegen oder Diez in Betracht ziehe. Mir ist es ernst.«


  Die langwierige finanzielle Sicherung seines Lebenstraumes, junge Menschen mit hervorragender Belehrung heranzubilden, klebte wie eine viel zu massige Ritterrüstung an Graf Johann und lastete bleiern auf seinen Schultern. Er hielt sich nur mit Mühe aufrecht auf seinem Brokatsessel und spielte nervös mit seinen Händen auf dem großen gewachsten Sitzungstisch.


  In den Reihen der Räte entstand Unruhe und einige tuschelten hinter vorgehaltener Hand.


  »Wie sieht es mit dem fiskalischen Beitrag aus Diez aus?«, fragte Ratsherr Weber.


  »Sowohl aus Diez als auch aus Beselich kommen nur unregelmäßige Zahlungen. Das macht die Lage imponderabel.«


  Aus der hinteren Reihe meldete sich Rentmeister Eckart von Hobe.


  »Meine Verehrten, die Förderung des Wissens ist eine selbst gewählte Pflicht unseres gnädigen Landesherrn, seiner Erlaucht Graf Johann. Einfältige Leute davon zu überzeugen, ist manchmal ärger als einen Kampf mit plündernden Landsern zu gewinnen. Disputationen an der Hohen Schule und das Üben von Predigten gehören etwa zu den Obliegenheiten der Theologiestudenten. Noviomagus hat zur Gestaltung der Lehre an den hiesigen Schulen eine Darstellung verfasst, um dort Verbesserungen anzustreben. Dies erwähne ich nur, um ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass man den einfachen Leuten ihr Glück aufzwingen muss. Sie sind wie umherirrende Schafsböcke!«


  Ein anderer, vornehmlich schweigender Beamter meldete sich zu Wort. »Vielleicht sind die Herborner verschreckt, weil manche Studenten wie Schüler der hiesigen Lateinschule ihre Notdurft öﬀentlich verrichten, zerlumpt durch die Gassen ziehen und allerlei flauen Gesang in der Kirche hören lassen? Gebührlicher Fleiß fehlt zeitweilig.«


  »Man flüstert sich, ältere Schüler seien bei Gelagen zum Weintragen angehalten worden«, sagte Weißgerber mit finsterer Miene. »Dem sollte entgegengewirkt und sie zum Lernen angeregt werden.«


  »Lernen ist eine Freude des Geistes! Das sollte man den Studenten nahebringen!«, rief Stöver und rollte mit seinen großen Augen. »Ad puerorum ingenia, profectus et captum.«


  Er griﬀ in die silberne Schale mit dem köstlichen Gebäck, die auf dem Tisch stand, und stopfte sich die Backen voll.


  »Man hat von Studenten gehört, die oﬀen ihre Waﬀen trugen oder sich mit Federn herausputzten«, ereiferte sich Beermann. »Das geht doch nicht!«


  »Genug, genug!« Graf Johann gebot mit schriller Stimme der Debatte Einhalt. »Das Gerede macht den Säckel nicht voll. Die Studenten sind nach meinem Wissen diszipliniert und studieren gewissenhaft. Einen Vergleich mit der Lateinschule kann ich nicht ziehen.«


  Während er weitersprach, brachte ein Bote ein pressantes Schreiben, das er dem Landesherrn persönlich und sofort aushändigen sollte. Der Brief stammte von zwei Hinterbliebenen der 1582 verbrannten Hexen, dabei handelte es sich um Hengen und Sabina, Tochter der Stumpin. Sie richteten einen unaufschiebbaren Appell an Graf Johann. Hochwohlgeborener, ehrerbietigster Graf Johann,


  seit einigen Wochen befinden sich zwei Wissenbacher Frauen, die der Hexerei dringend verdächtig sind, im Stockhaus, um nach der Carolina, der Peinlichen Halsgerichtsordnung, verurteilt zu werden. Sie, Barbara Weitzel und Lena Schneider, waren damals fleißige Helferinnen unserer Mütter und Verwandten. Unseren Angehörigen ist nach ihren Übeltaten zuteil geworden, weil sie es nicht anders verdient hatten. Sie haben die schlimmste, für ihre Werke vorgesehene Tortur ertragen. Wir erwarten von Euer Gnaden, dass Ihr diese ebenfalls an den beiden Weibern verübt. Erst vor fünf Jahren wurde ein neuer Prozess angestrebt, um dem Tun der Zauberischen endgültig Einhalt zu gebieten. Dies wurde durch Euer Gnaden versäumt. Schon beim ersten Prozess, der die Verurteilung unserer Mütter zur Folge hatte, wurde uns von dem einstigen Defensor versprochen, die beiden Zauberischen ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Wir wollen nicht mehr Beschwerde führen und wiederholt den Schuldbefund anmahnen müssen …


  Der eindringliche Brief an den Grafen erstaunte sämtliche Räte, Beamte und Schreiber. Bisher hatte sich keine Familie, deren Angehörigen durch die Inquisition mit dem Feuertode bestraft wurden, an ihren Landesherrn gewandt. Der Inhalt des Briefes versetzte einige in Verwunderung, andere wurden ärgerlich angesichts der Dreistigkeit, und wiederum andere rieten verschreckt dem Grafen, das Pergament ins Feuer der in Kürze zu verurteilenden Hexen zu werfen. Da und nirgendwo anders gehöre es hin.


  Sämtliche Räte, die zur Unterredung im Schloss zusammengekommen waren, berieten nun mit ihrem Herrn über die Tortur und das weitere Vorgehen in der Gerichtssache. Während die meisten ihren Grafen zum sofortigen Urteil drängten, insbesondere auch um zu der unleidlichen Situation in den Häusern der Zauberischen klar Stellung zu beziehen, zögerte Graf Johann.


  »Bedenkt, wenn wir dem Übel freien Lauf lassen, verbreitet es sich bei dem Weibsvolk«, sagte Doktor Eulner mit leiser Stimme. »Vielleicht haben wir schon viel zu lange zugesehen?«


  »Richtig!«, stieß Stöver hervor. »Mit fleißigen Gebeten allein können wir nichts bewirken und zu Ende bringen!«


  »Ich schlage vor, Marburg einzubeziehen«, sagte Doktor Eulner vorsichtig und schielte zum Grafen, der die meiste Zeit seine Hände über seinem Leib gefaltet hielt und sich ab und zu einen Schluck Wein genehmigte.


  »Die Hauswirte der Zauberischen kleben an unserem Landesherrn wie die Fliegen am Kuhfladen!«, rief Ratsherr Beermann. »Sie bestürmen ihn Tag und Nacht. Unmöglich! Es wird Zeit, dem ein Ende zu bereiten!«


  Behutsam mischte sich Weißgerber ein. Doch er wurde sofort von Stöver unterbrochen. »Bedenkt, jeder Tag im Kerker bedeutet auch zusätzliche Kosten für die Beklagten! Ein rascher Abschluss der Angelegenheit erspart teure Torturen!«


  »Eine Exekution nach angewandter Tortur wird erst erfolgen, wenn eine befürwortende Antwort der Rechtsgelehrten der Universität Marburg und der dortigen Gottesgelehrten vorliegt. Ich möchte deren

  Antwort abwarten. Das wird bestimmt nicht lange dauern. Die hiesigen Unterlagen werden zur besseren Übersicht unserer Anfrage beigefügt.«


  Mit diesem Satz beendete der Graf fürs Erste den Disput. Mochten die Räte sich aufregen! Er würde kein Öl ins Feuer gießen. Jede schuldlos hingerichtete Seele würde wie ein Findling auf seinem Gewissen liegen und seinen gottesfürchtigen Wandel mit Kümmernissen übergießen. Doktor Eulner sandte einen Brief an Pfarrer Jacob, er möge die Angelegenheit in seine Gebete einschließen. Er betonte, wie wichtig die Wahrheitsfindung sei und dass alles zur Ehre Gottes geschehen möge, damit niemand die Wahrheit unterdrücke und teuflische Tyrannei bestärke. Der Rechtsberater des Grafen hoﬀte, diese unangenehme Geschichte bald vergessen zu können. Unterstützende Gebete konnten nicht schaden. Sein Gewissen konnte sie auf jeden Fall gebrauchen. Nur wenige Tage später lag das ausführliche Schreiben von Marburg vor. Doktor Creisserus und sein Kollege Doktor Sirtini äußerten ihre ernsten Bedenken hinsichtlich des Prozesses.


  In ihrem Gutachten gingen sie insbesondere auf die Vorwürfe gegen Barbara ein. Diese erschienen ihnen noch schwerwiegender als die gegenüber Lena. Letztere habe zu manchen Vorwürfen geäußert, man verlange von ihr mehr zu sagen als sie wisse. Sie habe einige Anklagen vehementer abgewehrt als Barbara, hieß es in der Stellungnahme. Die Zeugen und Bewohner von Wissenbach und Frohnhausen zeigten sich feindlich gesinnt und aufgebracht. Es gäbe keine andere Erklärung, warum sich sonst ein ganzes Dorf vornehmlich gegen Barbara stelle. Deshalb sei hier Zauberei gebührend anzunehmen. Der Leumund und das widerspenstige Gebaren von Barbara bestärken dies. Man halte die Folter bei diesem Occultum Crimen für notwendig, da keinerlei Geständnisse und ausreichende, belegende Zeugenaussagen vorhanden seien. Allerdings halte man eine moderate Folter nach der Peinlichen Halsgerichtsordnung für geeignet und diese solle angewendet werden.


  Die verbrannte Stumpin habe keine speziellen Umstände betreﬀs der jetzigen Beklagten genannt, wie etwa verdächtige Gebärden, spezielle Worte oder Zaubersprüche. Es sei zu beachten, dass Argwohn und Aberglauben unter den Zeugen vorkommen könnten, die die Vorwürfe verstärkt hätten.


  »Wir hätten sofort zur Tortur schreiten können«, meinte Ratsherr Weißgerber erleichtert. »Habe ich es nicht gleich gesagt? Die Marburger sind einer Meinung mit uns. Das überrascht mich gar nicht.«


  »So kann man das nicht sehen«, warf Rat Beermann ein. »Hier wird ausdrücklich auf eine gemäßigte Folter hingewiesen.«


  »Ich halte die Tränenprobe für ein adäquates Mittel, die Wahrheit ans Licht zu bringen!« Stöver sah triumphierend in die Runde und genoss die Aufmerksamkeit der Räte und Graf Johanns.


  »Das aufgepfropfte Gaukelspiel dieser Zauberischen, dass sie fromm sind und sich an Gottes Wort halten, muss ein Ende haben. Angesichts der Fürsorge, die wir als Fiskal den Beklagten entgegenbringen, müssen wir die Tortur in aller Form anwenden. Nur so kann dem teuflischen Treiben, das unser Land wiederholt heimsucht, nach gründlicher Überlegung und christlichem Gesichtspunkt der Garaus gemacht werden. Diese unzähligen Vorwürfe können nicht aus der Luft gegriﬀen sein!«, sagte Weißgerber.


  »Es gibt noch einen Nachsatz in dem Schreiben. Man empfiehlt die Tortur bei Barbara Weitzel und vielleicht, falls sie gesteht, auch bei ihrer Schwester.«, fügte Beermann hinzu.


  Gerichtsschreiber Veltbach, der sich niemals in gerichtliche Angelegenheiten mischte, hob den Kopf und sah sich gedrängt, die Männer daran zu erinnern. »Es wird aber ausdrücklich darauf hingewiesen, man wolle nicht den gräflichen Willen vorschreiben. Einzig des Grafen Ansinnen sei anzuwenden.«


  »Vielleicht sollten wir unser aller Landesherrn bitten, seine Ansicht kundzutun?« Ratsherr Beermann sah unentschlossen zu Graf Johann.


  »Cum singulari discretione et prudential. Ich ordne an, die beiden Beklagten nur auf die Vorwürfe zu befragen und sie inständig auf ihr Gewissen und ihre unsterbliche Seele hinzuweisen. Der Stockmeister kann benachrichtigt werden, um die Tortur für beide sorgfältig vorzubereiten.«


  Erleichtert sahen sich die Männer an. Nur Beermann neigte sich eindringlich vor.


  »Man muss sie auf ihre Vereinigung mit dem Satan befragen und die daraus resultierenden Taten.« Beermann sagte dies mit einer Leichtigkeit, als sei es das Normalste von der Welt, die Gespielinnen des Teufels auszuhorchen.


  Doktor Eulner seufzte hörbar und ergriﬀ nochmals das Wort, während die Räte sich wohlverdient an dem leicht herben Weißwein aus Dillenburger Reben labten. »Mir ist aufgefallen, dass einer der Zeugen noch nicht vernommen wurde!«


  Kopfschüttelnd beugte sich Weißgerber vor. »Das glaube ich nicht. Die Unterlagen sind vollständig.«


  »Schon. Nur Heimberger Köster ist nach meiner Durchsicht der Akten nicht aufgeführt. Was sagt der Schreiber?«


  Aufgeregt blätterte Veltbach die Pergamente durch und hoﬀte, nichts übersehen zu haben. Doch er fand kein Vernehmungsprotokoll.


  »Ihr habt recht, Doktor Eulner. Trotz mehrmaliger schriftlicher Aufforderung hat Heimberger Köster der Anweisung des Hohen Gerichtes keine Folge geleistet.«


  »Ist das wirklich von Bedeutung?«, nuschelte Ratsherr Weber ärgerlich. »Die verkündeten Worte unseres gnädigen Grafen sind Befehl!«


  Zufrieden schloss Schreiber Veltbach die Akten. Er war gespannt, wie sich die schöne Müllerin im Keller des Stockhauses gebärden würde. Schade, dass sie vergeben war und unter solcher Anklage stand. Zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen … Er wischte seine unerhörten Gedanken beiseite. Die Angelegenheit war zu heikel, als dass er sich seinen Fantasien hingeben konnte. Welch ein Glück, dass niemand in seinen Kopf hineinzusehen vermochte.
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  Es quietschte laut in der dunstigen Stille und Barbara fuhr erschrocken auf. Jemand stand vor ihnen und rüttelte an Lena. Sie mussten wohl eingeschlafen sein. Wie lange sie nebeneinander geschlafen hatten, wusste sie nicht.


  »Aufstehen! Mitkommen!«


  Lena raﬀte ihre Röcke und stand schlaftrunken vor der harten Liege. Ihr Rücken schmerzte.


  »Hier, noch ein Brot zur Stärkung. Kannst du gut gebrauchen, gleich geht es zur Tortur.« Der Schindknecht reichte ihr das Essen.


  »Ich kann nichts essen!« Lena schlug nach ihm, der daraufhin seine Hand wie eine eiserne Fessel um ihre Hand legte.


  »Dann kommst du sofort mit. Je eher du gestehst, umso besser!«


  Der Schindknecht stieß Lena vor sich her, die durch die eiserne Tür stolperte. »Barb...!«, rief sie verzweifelt und wollte sich noch mal umdrehen. Doch mit einem Fluch des Schindknechts schepperte die Tür ins Schloss, das von außen wieder verriegelt wurde. Schweigend setzte sich Barbara wieder hin. Jetzt war es so weit. Sie faltete ihre Hände. Wenn einer die Herzen wenden konnte, dann war es der allmächtige Gott. Sie bedrängte ihn, Lena zu begnadigen, die Qualen gelinde sein zu lassen. Unter Tränen bat sie, von ihnen verschont zu bleiben. Sie wollte nicht gequält werden, nichts gestehen, was nicht zu bereuen war. Gott musste doch Erbarmen haben, mit ihnen, den einfachen Frauen vom Dorf. Jesus hatte sich während seiner wenigen Jahre auf Erden besonders den Unterdrückten zugewandt, allen die benachteiligt waren, und die selbst nichts an ihrer Situation ändern konnten. Kinder, Frauen, Bettler, Behinderte. Jeden Sonntag hörte sie von der Kanzel Worte aus der Heiligen Schrift, die die Liebe des Allmächtigen zu seinen Geschöpfen beschrieb. Dann musste er sie doch jetzt und hier aus diesem Kerker, diesem unerträglichen Stockhaus holen, oder holen lassen. »Vater im Himmel, jetzt tu doch was!«, betete sie mit Inbrunst und versank in SchwermuWuchtige Stiefel donnerten über den Gang. Im eisernen Schloss drehte sich der Schlüssel. Kräftige Hände rissen die Holztür auf und schleiften Lena herein. Sie war kaum in der Lage zu stöhnen und hatte die Augen halb geschlossen. Ihr wächsernes Antlitz hatte sie schmerzhaft verzogen. Eine rußige Fackel leuchtete in den Kerker hinein und verwandelte die Gesichter der Schindknechte in Fratzen. Einer der Männer stieß sie auf ihr Lager und fauchte: »Barbara Weitzel, mitkommen!«


  Benommen zwang sich Barbara aufzustehen. Ihr Magen rebellierte und ihr wurde schlecht. Es war so weit. Sie hatte es vermutet und gefürchtet. Alle Gebete waren sinnlos. Sie sind bestimmt an der schimmeligen Decke des Verlieses hängen geblieben, dachte Barbara. Sie huschte in eine Ecke und kauerte sich an die feuchte Wand. Mit der Fackel leuchtete der Mann in ihre Richtung und sagte bissig: »Vor dem Tod kann man sich nicht verstecken.«


  Was hatten sie mit ihr vor? Ob sie jetzt getötet wurde? Ging es zur Tortur? Vielleicht waren die Worte der Schindknechte schon die Tortur? Mit aufgerissenen Augen sah Barbara in den Glanz der Flamme. Ob das der Teufel war? Lachte er ihr schon entgegen? War das Flackern die Hölle? Ihre Augen nahmen einen wirren Ausdruck an.


  »Los, guck nicht so dumm!«


  Der Schindknecht zog energisch an ihr und führte sie den Gang entlang, bis sie eine weitere, oﬀen stehende Tür erreichten. Sie wankte die Treppe hinunter. An den Seiten wiesen brennende Laternen den Weg.


  Den Weg zur Wirklichkeit.


  Zum Seelenheil.


  Zur Hexenküche.


  Zum Labor des Teufels.


  Des Stockmeisters.


  Sie erreichte die letzte Treppenstufe. Hier gab es nur noch Stein.


  Keine Fenster und kein winziges Loch, das Tageslicht hereinließ. In einer Nische flackerte unruhig eine Kerze. Barbara wurde durch eine weitere dicke Tür gezerrt. Jetzt stand sie in der Hölle. Sie rang nach Luft. Ihr Atem ging aufgewühlt. Ihr Herz pochte bis hinter ihre Ohren. Vor ihr, in der Mitte des Raumes, stand ein großer Thron. Er trug Tausende langer, rostiger Nägel auf seiner Sitzfläche, im Rücken und an den Armlehnen. Lederriemen baumelten entspannt an den Seiten herunter. Der Sitz des Teufels, dachte sie.


  Mit aufgerissenen Augen drehte sie sich um und sah breite Männerbrüste, die sich undurchdringlich vor ihr aufbauten. Es gab kein Entrinnen. Ein unbeschreiblicher Geruch hing in der Luft. Penetranter Gestank von verbranntem Fleisch, oberflächlich entfernten Exkrementen und Angstschweiß vermischte sich in der Kälte zum Parfüm des Horrors. Ob sie hier jemals lebendig wieder herauskommen würde?


  Überhaupt herauskam? Nie war etwas nach außen gedrungen, was hier wirklich vor sich ging. Alles wurde totgeschwiegen. Wahrscheinlich durfte niemand etwas erzählen. Inzwischen waren der Stockmeister, drei Räte und ein Schreiber in die Folterkammer eingetreten. Der gräfliche Schreiber notierte: »Beklagte Barbara Weitzel ad locum tortura geführt.«


  Nach Erledigung der Formalitäten fragte Ratsherr Weber, ob Barbara beim Anblick der Geräte bereit sei, zu gestehen. Zur Linken stand ein großer Holzbock mit einer spitzen Kante. Dahinter verbarg sich ein alter Holztisch, auf dem unterschiedlichste Schnüre und ein Kopfband bereitlagen. Einer der Räte betrachtete die an der feuchten Steinwand fein säuberlich angebrachten, aus rostigem Metall gefertigten Handschellen, Daumenschrauben und eisernen Stöcke und ließ sie zärtlich durch seine Hände gleiten, als seien es wertvolle Perlen. Spanische Stiefel und Beinschrauben lehnten am Holztisch. Auf der gegenüberliegenden Wandseite stand eine hohe Leiter mit einer Seilvorrichtung an die Wand gelehnt. Mit einem Tritt beförderte der Stockmeister einige herumstehende Gewichte unter die übel riechende Streckbank. »Habt Ihr hier nicht ordentlich aufgeräumt?«, grunzte er die Gehilfen an.


  Barbara musste sich auf einen einfachen Holzstuhl setzen, der in der Nähe der Räte platziert war. Sie saßen hinter einem großen Tisch, ebenso wie der Schreiber der Torturprotokolle. Nicht weit von ihnen entfernt glühten Kohlen, als wolle man damit das eisige Gewölbe heizen. Schürhaken und Zangen lehnten lässig daneben an der Wand.


  »Barbara Weitzel, seid Ihr bereit, unter dem Eindruck der Folterinstrumente zu gestehen? Hier«, der Rat hob ein rostiges Etwas in die Höhe, »das Mecklenburgische Instrument dient zum Zusammenschrauben von Daumen und Zehen und hier«, er hielt ein merkwürdiges Gebilde mit funkelndem Besatz hoch, »die mit bunten Edelsteinen verzierte Mundbirne, damit Euch das Schwatzen vergeht. Die Schnüre binden wir Euch um …«


  Während der Rat die Tortur erklärte, hoﬀte Barbara inständig, dass sie aus diesem Albtraum erwache. Sie sah bittend nach oben und erschrak zutiefst, als sie noch einen weiteren Haken an der Decke entdeckte. Der Rat folgte ihrem Blick und lächelte herablassend. »Das Strecken am Kloben erfolgt mit auf dem Rücken zusammengebunden Armen!«


  Hasserfüllt sah sie die feinen Räte an, die in ihren warmen Umhängen keine Kälte verspürten. Sie wunderte sich, dass die Männer mit ihren feinen Stiefeln sich in dieses Loch begeben hatten.


  »Ich bin keine Hexe, sondern eine einfache, gottesfürchtige Frau.«


  Sie holte tief Luft. »Ich gestehe nichts!«


  »Territio realis?«, fragte der Schreiber gleichgültig und spitzte seine Feder. Er tauchte sie in die Tinte, sie krächzte auf dem Pergament.


  »Ja. Nehmt ihr die Haube ab und zieht ihr die Kleider aus!«


  Nein, dachte Barbara. Nein! Nicht ausziehen. Nicht hier und nicht vor diesen eifrigen Blicken. Ich schäme mich unendlich und ich kann mich nicht verbergen.


  »Ich ermahne Euch«, sagte Ratsherr Weber eindringlich, »gebt der Wahrheit die Würde. Ihr könnt Euch Weiteres ersparen, wenn Ihr die Beschuldigungen bejaht.«


  Unruhig flackerte das Licht der Fackeln an den Steinwänden des Raumes entlang, den es für die Außenwelt nicht gab. Kein Mensch hat jemals erwähnt, was im Kerker wirklich vor sich ging, dachte Barbara. Diebe und Mörder, ja, denen musste das Handwerk gelegt, und sie mussten der vorgeschriebenen Strafe zugeführt werden. Das waren hartgesottene Burschen, und manche spien ihren Richtern ins Gesicht. Was aber war mit unbescholtenen Menschen? Die drei verbrannten Hexen von damals konnten nichts mehr berichten und hatten wohl ebenso diese modrige Luft atmen müssen. Dieser Raum schien ihr Schicksal besiegelt zu haben. Wie sonst hätten sie gestanden?


  Dämonisch tanzten Schatten umher und warfen ihr beklemmendes Licht auf die glänzenden Schwerter, die die Räte ihrer Ehre gemäß


  trugen.


  Zarter Kerzenschein auf dem langen Tisch verzerrte die ehrwürdigen Antlitze und beleuchtete den Stapel von Blättern vor dem Gerichtsschreiber. Zitternd, nur mit einer dünnen Chemise bekleidet, harrte Barbara auf der Stuhlkante aus. Ihre Angst verbreitete sich unter ihrer Haut und rüttelte an Händen und Beinen. Verlegen sah sie auf ihre eisigen Füße, die sich auf dem feuchten Steinboden bereits bläulich verfärbt hatten.


  »Oh, welch glanzvolles Gewand, ist es aus Frankreich? Meine Empfehlung!«


  Ratsherr Weißgerber stierte sie an. Sein Tonfall reizte sie, ihm ins Gesicht zu spucken. Jetzt konnte sie die Verbrecher verstehen.


  »Haltet Euch zurück mit solchen Bemerkungen, mein lieber Rat«, fuhr ihn Weber an und spähte zur Seite. »Dafür ist hier nicht die richtige Zeit.«


  Mit monotonem Tonfall fuhr er fort. »Schreiber, bitte notiert: Territione reali, 1. Grad.« Er räusperte sich. »Legt ihr die Schnüre an!«


  Die Schindknechte hielten Barbara fest, während der Stockmeister ihre Arme nach hinten bog und die Schnüre anlegte. Er zurrte sie mit voller Kraft fest, dass ihre Arme bis auf die Knochen eingezwängt wurden. Sie spürte, dass er die Handgriﬀe nicht zum ersten Mal tat. Vom Handgelenk aus bis fast zu den Ellenbogen schnürte er sie. Zuerst dachte sie: Es ist noch erträglich, aber nach kürzester Zeit 339


  schwollen ihre Haut und ihre Finger unförmig an und verfärbten sich in himmlisches Blau. Ihre Hände drohten zu zerplatzen.


  »Ihr könnt mir die Knochen brechen und meinen Leib zerschlagen, aber meine Seele werdet ihr nicht zerstören können!«, stöhnte Barbara schmerzverzerrt.


  Sie sah Caspar Weber in die irren Augen und rief: »Eines kann ich Euch gestehen: Ich ängstige mich keineswegs vor der Inquisition!«


  »Das werden wir noch sehen!«, meinte Beermann zu seinem Kollegen Weißgerber. »Wenn wir dem Stockmeister freien Lauf lassen, wird sie noch um Gnade wimmern.« Ihm war es jetzt nur noch wichtig, die Angelegenheit schleunigst hinter sich zu bringen. Lieber ein Ende mit Schrecken. Der Prozess dauerte ihm entschieden zu lange und sein Mitleid hielt sich mittlerweile in Grenzen.


  Die Schindknechte lösten die Schnüre und zogen Barbara auf die Streckbank mit dem Gespickten Hasen. Unter großen Schmerzen verteilte sich das in Barbaras Fingern und Armen gestaute Blut an seinen Ursprung. Ich werde nichts bekennen, dachte sie, während sie in mehrere neugierige Augen blickte, die sie unablässig musterten. Während man sie auf der Bank festzurrte, kniﬀ sie ihren Schließmuskel zusammen, um nichts unter sich gehen zu lassen.


  »Hört auf!«, flehte sie und verdrehte ihre Augen.


  »Seid Ihr jetzt bereit zu gestehen?«


  Barbara ächzte und wand sich, als sich die zackige Rolle unter ihrem Rücken und den Beinen in ihre Haut bohrte.


  »Nein! Oh Gott, hilf mir doch!« Sie fühlte sich tausend Mal aufgespießt und der Schmerz wand sich durch ihren schmalen Körper. Ihr Kopf schien innerlich zu schaukeln und die wallenden Schmerzen brachten sie nahe an eine Ohnmacht.


  »Das ist noch die leichteste Tortur, Barbara Weitzel!«


  »Nein!« Sie schüttelte wie wild ihren Kopf, dass die wenigen Haare hin-und herwippten. Sich sonst zu bewegen war ihr unmöglich. Es machte ihre Lage nur noch schlimmer.


  Man band sie los, aber sie war nicht in der Lage, alleine aufzustehen. Sie schwankte, während die Männer sie von der Bank hievten.


  Dann stand Barbara in der Mitte des Kellers und sah zur Decke. Der Fleischerhaken hing wie ein hinterhältiges Omen herunter. Man band ihr die Hände auf den Rücken und verband sie mit einem dicken Seil, das von geschickten Händen am Haken über ihr befestigt wurde. Ehe sie sichs versah, verlor sie den Boden unter den Füßen und baumelte über den Räten, die mit neugierigen und gespannten Gesichtern nach oben gaﬀten. Nach einer Weile ließ man sie wieder herunter, und zitternd sank sie in die Knie. Jegliche Kraft, die noch in ihr gesteckt hatte, war aus ihr gewichen.


  »Gesteht Ihr jetzt?«


  »Nie und nimmer!«


  »Aufziehen!«


  Weber trat nah an sie heran. »Dürres Weibsbild!«, fauchte er. »Wirst schon sehen, die Luft da oben wird deinen Geist durch Marter und Pein noch wachrütteln!«


  Wieder ruckte das Seil und zog sie in die Höhe. Doch selbst nach erneuter Frage und nochmaligem Aufziehen war ihre trotzige Antwort eindeutig: »Ich habe nichts zu gestehen. Der Herr ist mein Zeuge!«


  »Für die Verlästerung gehörte ihr eine extra Strafe«, murmelte Beermann und drehte sich angewidert zur Seite. Prüfend ließen die Räte von ihr ab und sie verschnaufte für einen Moment. Der Stockmeister führte sie an die Seite zu dem Holztisch mit den rostigen Geräten, bei deren Anblick es sie schüttelte. Allmächtiger, betete sie im Stillen, lass mich nicht wankend werden. Nachdem ihr der Stockmeister die mit alten, verkrusteten Blutresten verdreckten Daumenschrauben angelegt hatte, rauschte es in ihrem Kopf, als führe ein Mühlrad Hochwasser. Ihr Blut pulsierte durch ihren Brustkorb in einer Lautstärke, die den Schlägen von Cornelius auf den Amboss alle Ehre gemacht hätten. Durchhalten!, hallte es durch ihren Kopf. Nicht klein beigeben!


  Sie schwieg und starrte auf den dreckigen Boden. Prüfend sah der Stockmeister in ihr verkniﬀenes Gesicht, wechselte einen Blick mit den Räten und guckte dann auf die unförmigen Daumenschrauben, aber er drehte sie nicht zu. Nach Ewigkeiten ließ er von ihr ab.


  »Schaﬀt sie raus! Schreiber, notiert: Trotz vorgeschriebener Peinigung 1. Grades an Leib und Gliedern gesteht die Angeklagte nicht.«


  Barbara sah im Halbdunkel die Kohlen bedrohlich leuchten, bevor ihr gnädiglich die Sinne schwanden.


  Als Lena erwachte, wusste sie nicht, wo sie sich befand und hatte Schwierigkeiten, sich zu erinnern, was geschehen war. Sie hielt die Luft an und hörte das gleichmäßige Atmen auf der Liege neben ihr. Ab und zu stöhnte Barbara im Schlaf, und Lena begann sich nach und nach an die vergangene Marter zu erinnern.


  Irgendwann brachte ein Schindknecht etwas zu trinken und zu essen. Lena griﬀ nach dem Wasser und trank in gierigen Schlucken. Es dauerte lange, bis Barbara zu sich kam. Immer wieder warf sie sich ruhelos herum.


  Plötzlich setzte sie sich auf. »Melchior, wo bin ich?«, schrie sie ratlos in die Dunkelheit. Sie fuchtelte wie wild mit den Armen herum.


  »Melchior, mach mal die Öllampe an, es ist so schrecklich dunkel hier!«


  »Ruhig«, sagte Lena, »ich bin bei dir. Wir sind im Stockhaus.« Sie trat an die steinerne Bettstatt und setzte sich zu Barbara. »Wir haben die Tortur hinter uns, erinnerst du dich?«


  Barbara ließ ihre schmerzenden Glieder kraftlos auf die harte Unterlage sinken. Nach einer Weile meinte sie: »Ja, jetzt erinnere ich mich.«


  »Wir leben noch, Barbara. Wir können noch alles bewegen!«


  »Bewegen?«, seufzte Barbara. »Meine Hände, meine Arme!« Sie rieb ihre angeschwollenen Hände. »Was haben sie nur mit mir gemacht!


  Wo ist das Fläschchen?«


  »Sie haben uns nicht kleingekriegt! Wir werden nichts gestehen, hörst du!« Lena jammerte. »Ich weiß nicht, wo du die Essenz hingetan hast.«


  »Ich will nach Hause! Ich will hier raus! Wo ist Melchior? Warum holt er mich nicht?«, weinte Barbara. Ihr war kalt und die feuchte Decke lastete auf ihr wie dicker Nebel, der vom Himmel herabgesunkewar. »Mein braver Johannes! Hoﬀentlich tut man ihm nichts! Was wird nur aus meiner zarten Creinge? Sie ist doch noch so klein!«


  Die Geburt des kleinen Grafenkindes zog sich den ganzen Tag hin. Man hatte die Wehmutter geholt und der Leibmedicus stand ihr seit Stunden zur Seite. Zwischendurch war er aus dem fürstlichen Gemach gegangen, um sich zu stärken und die Arbeit der Dienerinnen zu überwachen, die genügend saubere Leinentücher und heißes Wasser bereithielten und den Grafen über den Gang der Geburt auf dem Laufenden hielten. Im Gemach der Gräfin hatte man die Vorhänge am Bett zugezogen, und ihre Kammerzofe hielt ihr die verschwitzte Hand, wenn eine Wehe wieder ihren Leib durchzog. Jammernd über die anhaltenden Schmerzen und wegen des nur langsam vorwärts schreitenden Geburtsvorgangs sah Gräfin Johannetta zur Wehmutter.


  »Meine Kraft lässt nach. Wann ist es endlich so weit?«, hauchte sie.


  »Ich halte das nicht mehr durch. Ich will nie wieder ein Kind bekommen. Ich werde die Tür des Nachts verriegeln. Ich will …«


  »Ist schon gut.« Die erst zwanzigjährige Wehmutter, die trotz ihres jugendlichen Alters schon vielen werdenden Müttern beigestanden hatte, nickte und strich der Gräfin liebevoll über die Wangen. »Das sagen alle Frauen während der Geburt, aber wenn sie ihr Kindchen im Arm halten, wollen sie sogleich noch eines!«


  Sie nahm ein frisches Leinen, tauchte es in kühles Wasser, wrang es aus und wischte Gräfin Johannetta über das verschwitzte Gesicht. Im Gemach herrschte drückende Wärme und angesichts der Entbindung durfte kein Fenster geöﬀnet oder Frischluft eingelassen werden. Der Ofen wurde ständig mit neuem Holz versorgt, um dem Neugeborenen einen warmen Empfang auf Erden zu bereiten.


  Die Wehmutter griﬀ in eine Schale und legte Gräfin Johannetta ausgekochtes Fenchelkraut auf die Oberschenkel und auf den Rücken. »Es wird Euch die Schmerzen etwas nehmen.« Sie untersuchte die Gebä343


  rende und sah erleichtert auf. »In der nächsten Stunde werdet Ihr stolze Mutter sein! Ich fühle bereits das Köpfchen.«


  Zu einer der Dienerinnen gewandt, sagte sie: »Richtet den Gebärstuhl her und seht zu, dass der Leibmedicus benachrichtigt wird. Professor Pincier hält sich gerade beim Grafen auf.« Mit einem Wink wies sie eine weitere Dienerin an, die Amme zu benachrichtigen. »Sie soll sich bereit machen und unverzüglich zum Schloss kommen.«


  »Euer Gnaden! Ihr seid soeben Vater eines kleinen Sohnes geworden!«


  Der Kammerdiener eilte aufgeregt ins Arbeitszimmer des Grafen, ohne auf ein Zeichen zum Eintritt zu warten. Graf Johann lief seit Stunden unruhig umher, trank den einen oder anderen Becher Wein, um sich zu beruhigen und hielt nun erschrocken inne.


  »Was sagst du da? Ein Sohn?« Der Graf lief aus dem Raum und eilte vorbei an den Bildern der Ahnen, um seine Gemahlin zu sehen. Sein Herz hüpfte, und schon auf dem Flur dankte er Gott für das Wunder. Er stieß fast mit der Amme zusammen, die in Begleitung eines Dieners im Laufschritt und keuchend durch die Gänge huschte. Ergeben sank sie in die Knie, als sie Graf Johann erblickte.


  »Erlaucht, die Amme!«, erklärte der Diener.


  »Euer Gnaden«, stieß sie hervor, »ich bin auf dem Weg zur Gräfin.«


  Er nickte freundlich und setzte seinen Weg fort, während die Amme die Schritte verlangsamte und den Diener am Arm fasste. Sie hielt ihren Mantel immer noch fest umschlungen, um ihre Brust vor der winterlichen Kälte zu schützen. In den Fluren des Schlosses war es kalt und aus einem Seitentrakt fegte ein kühler Luftzug. Sie durfte sich keine Brustentzündung zuziehen. Das könnte verhängnisvolle Folgen für das Neugeborene haben. Eine gute Amme fand man nicht an jeder Straßenecke und sie war froh, eine anständige Entlohnung für ihre Dienste zu bekommen.


  »Lasst ihn zuerst hinein. Ich werde vor dem Gemach warten, bis man mich ruft.« Sie hielt sorgsam einen Leinenbeutel mit Salbeiblättern in ihrer Hand. Daraus würde die Wehmutter für die Gräfin einen Salbeitee zubereiten, um deren Milch einzudämmen.


  Es muss wohl wieder ein neuer Tag angebrochen sein, dachte Barbara. Sie hatte nicht mitbekommen, dass Brot, ein paar Wurststücke und etwas Wasser auf einem kleinen Tisch abgestellt worden waren. Ihre Glieder schmerzten, als habe sie drei Tage hintereinander auf dem Feld ohne Pause geerntet. Sie richtete sich auf. Sie hatte überlebt und nichts gestanden. Noch ist es nicht ausgestanden, dachte Barbara. Zögernd griﬀ sie nach einem Stück Wurst und biss mit Appetit hinein. Seit ewigen Zeiten mochte sie wieder etwas essen und trank hastig ein paar Schlucke von der Brühe. Lena atmete gleichmäßig und schien noch fest zu schlafen. Heute schien ein guter Tag zu sein. Irgendwie war eine große Anspannung von Barbara abgefallen und sie erwartete zuversichtlich, was kommen mochte. Bestimmt würden sie jetzt freigesprochen. Hoﬀentlich. Sicherlich.


  Irgendwann klimperte das Türschloss und zwei Schindknechte erschienen. »Mitkommen, Barbara Weitzel. Zur Tortur!«


  »Nein! Das kann nicht sein.« Barbara schlang ängstlich ihre Arme um ihren abgemagerten Oberkörper, als könne sie damit das Unheil abwenden. »Lena!«, schrie sie. »Lena, so hilf mir doch!«


  Schlaftrunken schlug Lena die Augen auf. »Was ist?« Als sie die grimmigen Gesichter verschwommen wahrnahm, fauchte sie: »Was wollt Ihr? Lasst uns in Ruhe!«


  Einer der Männer spuckte verächtlich vor ihr aus. »Du kommst gleich auch noch dran!« Er zerrte an Barbara und zu dritt verschwanden sie. Sie ließen eine erschütterte und zitternde Lena zurück, die sich die klamme Decke über den Kopf zog.


  Wieder hatten sich die Räte mit dem Schreiber versammelt und beobachteten gebannt Barbaras Gesicht, als sie im Folterkeller auf den Stuhl gedrückt wurde.


  »Ausziehen!«, ordnete Ratsherr Weber an und beobachtete mit Genuss, wie sich die Beklagte zitternd entkleidete. »Seid Ihr bereit, angesichts der hier zu sehenden Werkzeuge zu gestehen?«


  »Nein!«, schrie Barbara und Furcht überfiel sie. Das Zittern wurde 345


  so stark, dass ihre Zähne klapperten. »Ich habe nichts getan und nichts zu beichten.« Sie dachte an das Fläschchen mit Alraune, und dass sie es bisher nicht angerührt hatte. Leider. Hätte sie geahnt, dass eine neue Tortur anstehen würde, hätte sie vorbeugend einen Schluck genommen. Die Schmerzen würden bestimmt schlimmer, weher, unerträglicher. Dabei hatte sie noch vor wenigen Minuten gedacht, alles wäre ausgestanden. Mitnichten.


  Nach einem kurzen Disput trat der Vorsitzende einen Schritt auf sie zu und sah ihr tief in die unergründlich dunklen Augen. Sie hielt seinem kritischen Blick stand. Er riecht schlecht aus dem Maul, dachte sie. Sollte sich beim Bader seine faulen Zähne ziehen lassen.


  »Abführen!«, sagte er und kostete ihr überraschtes Mienenspiel aus. Als habe man sie geschlagen, zögerte sie beim Anziehen und sah immer wieder vorsichtig zu den Räten, ob sie sich nicht verhört habe. Immer noch bebte ihr Körper und sie bekam ihre Panik nicht unter Kontrolle. Im Gesicht von Ratsherr Beermann scheint die Sonne zu scheinen, dachte Barbara, so gelöst hatte sie ihn noch nie gesehen. Was mochte hier vorgehen? Irgendetwas führte das Hohe Gericht im Schilde. Sie wusste nur nicht was.


  Später holte man Lena ebenfalls ab und ließ sie die gleiche Prozedur durchlaufen. Sie gestand ebenfalls nichts und wurde wieder zu Barbara ins Verlies gesperrt. Und man überließ sie ihren heillos verwirrten Gedanken und ihrer Angst, dass vielleicht doch noch Böses bevorstand.
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  Dillenburg


  Hornung


  »Du sagst seit Tagen kaum etwas!« Barbara beobachtete in dem kargen Licht ihre Schwester. Seit sie zur erneuten, nicht stattgefundenen Tortur geführt worden waren, schwiegen sie sich die meiste Zeit an. Die Zeit schien stillzustehen. Weihnachten muss schon lange vorbei sein, dachte Barbara. Sie hatte aufgehört, die Tage und Wochen zu zählen. Bereits zweimal war ihr in der Haft nach der Weiber Weise geschehen, und daran konnte sie sehen, in welchem Monat sie sich in etwa befanden. Noch war es Winter und vermutlich Hornung oder vielleicht schon Anfang Lenzing.


  »Was soll ich auch sagen? Man hat mir meine Worte gestohlen.«


  Lenas Lebenswillen schien immer kleiner zu werden, und meist lag sie den ganzen Tag auf ihrem Bett, bis auf kurze Unterbrechungen, um zur Latrine zu gehen oder ein paar lieblose Bisse ins Brot oder wenige Löﬀel vom Brei zu nehmen. Anders als Barbara hatte sie das Beten vollständig eingestellt und erwartete nichts mehr. Nichts vom Leben und nichts vom Tod. Sie hatte mit allem abgeschlossen und wollte auch nicht darüber reden. So oder ähnlich mag es in der Hölle sein, dachte sie. Das sagte sie Barbara aber nicht.


  Barbara kniete mehrmals täglich vor ihrem Bett auf dem eisigen Boden. Ja, eine Zeit lang hatte sie sich von dem Allmächtigen abgewandt. Trotzig sich selbst bedauert. Dann fing sie wieder an zu beten. Selbst wenn meine Zeit schon abgelaufen sein sollte, dachte sie. Es hilft mir, hier nicht verrückt zu werden. Jeden Tag schreie ich Gott meine Verzweiflung entgegen und flehe für meine geliebte Familie, die ich schmerzhaft vermisse. Jeden Tag danke ich meinem Schöpfer, dass ich noch am Leben bin und wieder einen Funken Hoﬀnung verspüre. Ich werde nicht aufgeben. Ich werde mir treu bleiben. Und Gott. Ich weiß, er kann alles wenden. Kann. Muss nicht. Amen.
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  Schon lange war die Stimmung im Krug nicht mehr so ausgelassen gewesen wie an diesem Abend. Noch hatte die Weinglocke nicht geläutet, und bis dahin konnte noch eine Menge Wein ausgeschenkt werden. Bis der gestrenge Nachtwächter durch die Gassen stapfte, würden die Besucher der Kneipe genügend Spaß miteinander haben. Sie waren es gewohnt, dass er das Wirtshaus überprüfte und ihnen Strafen androhte. Meistens lachten sie dann und verzogen sich nach Hause.


  »Ich bringe meine Mehlsäcke jetzt in die Eibelshäuser Mühle. Melchior soll sehen, wem er noch das Korn mahlen darf!« Der Wellerbauer triumphierte und schlug seinem Kumpan auf den Oberschenkel.


  »Fehlte noch, dass wir besprochenes Brot essen müssen!«


  »Statt ständig gen Dillenburg zu rennen, sollte er sich lieber um seine Mühle kümmern«, warf Cuntzen ein. »Ich weiß wovon ich spreche.«


  »Er hat sicherlich schon weniger Aufträge«, bemerkte Heimberger Köster nachdenklich. »Normalerweise müsst ihr bei ihm mahlen lassen.«


  Das rief Spott am Tisch hervor. Der Wellerbauer tippte sich an seine Stirn.


  »Mahlzwang!«, höhnte er, und ein Knecht des Korbflechters hielt triumphierend seinen Weinbecher hoch, während seine gerötete Nase selbst noch im dämmrigen Licht der Wirtsstube leuchtete.


  »Von wegen den Mahllohn in die Höhe treiben, um die Verluste auszugleichen! Mit uns nicht!«


  Sie lassen sich nicht einfach was vorschreiben, dachte Köster. Jetzt musste ich nach mehrmaliger Ermahnung doch noch vor Gericht aussagen. Wollte mich davor drücken, aber die Obrigkeit hat mir keine Ruhe gelassen. Musste nachträglich vorsprechen. Nicht auszudenken, wie sie hier über mich getratscht hätten, wenn die Schindknechte an meiner Tür geklopft hätten! Es bleibt nichts verborgen in den 348


  winkligen Gassen. Ich habe doch nichts gegen die Zauberischen. Mir haben sie doch nichts getan.


  »Stimmt es, Cuntzen, dass du Geldsorgen hast? Man ratscht da einiges?«


  Dem Totengräber rutschte es einfach heraus. Seine Frau hatte ihm erzählt, es sei nicht mehr einträglich im Krug und im Fuhrgeschäft. Bestimmt wusste sie das von Charlotte. Von wem sonst?


  »Ach was, dummes Geschwätz! Waschweibertratsch! Im Gegenteil, ich habe an Maria Lichtmess zwei neue Knechte eingestellt. Es taut ordentlich und bald kann die Feldarbeit wieder beginnen!«, rief Cuntzen gellend in die Runde. »Seit die Zauberischen aus unserem Dorf entfernt wurden, geht mir auch kein Vieh mehr ein. Wie sieht’s bei euch aus?«


  Tagelöhner Feller hob seinen kahlen Kopf und sah Cuntzen aufmerksam an. »Ja, wo du es sagst! Ist doch gut so, wie es jetzt ist. Sie warten auf ihr gerechtes Urteil. Hoﬀentlich ordnet Graf Johann bald die Hinrichtung an.«


  »Das Aufschieben bringt doch nichts. Niemand vermag aus einfachem Garn Seide zu spinnen, pflegte man schon früher zu sagen.«


  Rauter trommelte mit seinen feisten Händen nervös auf dem Tisch herum.


  »Ich meine, diesmal zieht es sich unendlich raus.«


  Der Bauer vom Hilgeshäuser Hof hatte sich bisher zurückgehalten. Eigentlich war ihm die Angelegenheit egal, wohnte er doch ein großes Stück entfernt vom Dorf und bekam nicht alles direkt mit. Aus der Distanz betrachtet hatte er manchmal den Kopf geschüttelt, wenn ihm sein Weib von den Vorgängen und Vermutungen im Dorf berichtet hatte. Sie war interessiert an allem und pflegte intensiv die Kontakte zur Verwandtschaft im Ortskern. Er war Bauer durch und durch und sorgte sich nur um Felder und Vieh. Was ging ihn das Getratsche an?


  »Stimmt. Noch nie hat es Monate gedauert. Die Wahrheit lässt sich doch schneller herausfinden, oder?«, meinte Rauter. Cuntzen sah seine Gäste mit strahlenden Augen an und richtete sich auf. »Ich habe eine Idee. Was haltet ihr davon, wenn wir dem 349


  Grafen einen Brief schreiben, in dem wir alle ihn dringend ersuchen, den Zauberinnen endlich ihre gerechte Vergeltung zu geben?«


  »Ja«, rief der Weller, »du hast doch beste Kontakte zum Schloss!«


  »Du kannst doch dem Landesherrn nichts vorschreiben!«, warnte Heimberger Köster. Cuntzen würde doch nicht übermütig werden?


  »Was redest du da für einen Mist? Wir schreiben ihm doch nicht vor!«, geiferte Cuntzen. »Wir weisen ihn nur eindringlich darauf hin!«


  Die meisten Männer nickten zustimmend. Der Altknecht vom Romelsmühlenbauer meinte, vielleicht seien der Graf und die Räte von den Weibern betört worden. Barbaras Anblick hätte selbst unter den geschorenen Haaren nicht gelitten. Er habe sie im Gerichtssaal genau beobachtet.


  »Der Heimberger kann das Schreiben noch von den Heimbergern umliegender Dörfer unterzeichnen lassen. Das macht die Angelegenheit bedeutender. Das Hohe Gericht muss wissen, wie ernst es uns ist und wir alle geschlossen zusammenstehen!«


  Cuntzen hatte sich in Rage geredet und rief der Magd hinterm Tresen zu: »Eine Runde besten Wein für meine Freunde, mein Täubchen!«
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  Die Sitzung war von Graf Johann kurzfristig einberufen worden. Neugierig und arglos folgten Räte, Rentmeister, Hofmarschall und Schreiber der Anordnung ihres Herrn und sahen gebannt in sein Gesicht. Eine steile Falte zog sich von der Stirn bis zu seinen ergrauten Augenbrauen. Unter dem Bart konnte man kaum den Mund erkennen, den er sichtbar zusammenkniﬀ.


  »Schreiber Veltbach, Ihr habt das unerhörte Schreiben vorliegen. Bitte lest es den Anwesenden vor.«


  Sofort stand Veltbach auf und hielt das eng beschriebene Pergament dicht vor sein Gesicht. »Mit Datum vom 26. Hornung lautet die Niederschrift wie folgt:


  Hochwohlgeborener, gnädigster Graf Johann … seit die Zauberischen aus dem Dorf zur Haft geführt wurden, sind die Leute hier außer Kontrolle, beschuldigen sich selbst … ein Opfer der Zauberischen ist der ehrwürdige Herr Pastor aus Frohnhausen, dessen ältester Sohn verstarb … deswegen verweigern wir Euer Gnaden die Schatzung, die der Schultheiß für Euch bei uns einforderte … Das Unkraut muss ausgerottet werden, wie es schon in der Heiligen Schrift heißt. Den Zauberischen gebührt ihre gerechte Bestrafung und bis zu ihrer Hinrichtung werden wir die Schatzung verweigern … als Eure Untertanen willig geben, was Ihr uns auferlegt habt.«


  Niemand der Anwesenden sagte etwas, als der Schreiber noch die sieben Namen der Unterzeichner vorlas.


  »… Heimberger zu Oberscheld, Reichen, Heimberger zu Nanzenbach, Kremer, Heimberger zu Frohnhausen …«


  Graf Johann erhob sich und sprach mit äußerst ruhiger Stimme, was die Räte mehr als verwunderte.


  »Ich denke, Ihr seid mit mir einer Meinung. Die Beharrlichkeit einer ganzen Dorfgemeinschaft wegen zweier Weiber ist zwar beachtlich, doch nicht einschüchternd. Wir lassen uns nicht unter Druck setzen, 351


  insbesondere nicht in gerichtlichen Dingen! Der Prozess wurde laut Carolina in aller Sorgfalt geführt. Jetzt werden wir das Urteil für die Beklagten fällen, aber«, er machte eine theatralische Pause und jeder erwartete, dass er lospoltern würde, »vor dessen Verkündigung werden wir in der Angelegenheit des Briefes entscheiden, wie mit den Verfassern zu verfahren ist.«


  »Mit den Verfassern zu verfahren?« Diese Anspielung führte zu den verschiedensten Bemerkungen, aber letztendlich zufrieden mit der Entscheidung ihres Landesherrn berieten sich die Räte in einem ausgedehnten Disput. Die Meinungen gingen sehr auseinander. Die Besprechung endete mit der einhelligen Anordnung, die Verfasser des Beschwerdebriefes zum Verhör vorzuladen.
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  Lenzing


  Am sechsten Tag des Monats Lenzing erschienen auf Vorladung sämtliche Heimberger, die die Wissenbacher und Frohnhäuser Ankläger unterstützt hatten, sowie einige Wissenbacher Zeugen vor dem Hohen Gericht zu Dillenburg. Jeder wurde persönlich zu den Vorgängen befragt. Mit ernsten Mienen und gekrümmter Haltung hockten sie wie kleine Vögel auf dem Ast und demonstrierten ihre Demut vor dem Grafen und den Räten. Manche von ihnen betraten mit dieser Vorladung erstmals einen Gerichtssaal und saßen dem Landesherrn und Obersten Richter Auge in Auge gegenüber. Die an beiden Fensterfronten aufgestellten Schindknechte in ihren bunten Gewändern legten ihre Hände auf die Katzbalger und beobachteten mit mürrischen Gesichtern die Aufrührer.


  »Mich hat man auf dem Friedhof in Frohnhausen angesprochen«, erklärte der Heimberger Kremer zu Frohnhausen zaghaft und überlegte, ob er einen Namen nennen sollte. »Tönges Knotte hat mir ins Gewissen geredet.«


  »Sowohl Personen aus Wissenbach als auch aus Frohnhausen hielten mich im Wald an, während der Jagd«, sagte Seibel, der Oberschelder Heimberger und machte ein Gesicht, als sei er wie ein unschuldiges Reh in eine Falle getappt. Ebenso behauptete der Heimberger Reichen aus Nanzenbach, dass er guten Gewissens den Männern geglaubt habe. Ratsherr Weber merkte an, dass die Anstiftung zu dem ungehörigen Brief an Seine Gnaden Graf Johann wohl hauptsächlich von den Wissenbachern ausginge und sie sich Gefährten gesucht haben, die ihre Auﬀassungen teilten.


  »Heimberger Reichen, habt Ihr den Brief veranlasst?«


  Der Frohnhäuser, ein stattlicher Mann von Anfang 50, rappelte sich auf und verbarg seine Hände hinter dem Rücken. Unruhig wippte er vor und zurück. »Der Protest ging von den Wissenbachern aus. Von alleine wäre ich nie darauf gekommen!« Provozierend sah er in die Runde.


  »Seid Ihr auch der Meinung, dass die Bürger unserem gnädigen Grafen die Schatzung nicht geben sollten, falls er die Zauberischen nicht verbrennen lässt?«, fragte er Reichen.


  »Hohes Gericht! Unsere gesunden Erträge sind verdorben und ein großes Viehsterben belastet uns, und das ist die Folge der Hexen-Frevel. Wir haben Schädigungen in allen Bereichen. Diese Dreistigkeiten können nur von den zwei Weibern herrühren! Unsere Gemeinde kann die Schatzung nicht zahlen, wenn die Zauberischen nicht ausgerottet werden.«


  »Gibt es auch in Frohnhausen Personen, die sich der Zauberkunst bedienen?«


  Der Heimberger schien in seinem besten hellen Hemd mit braunem Wams zusammenzufallen. Seine Lippen formten Worte, doch es blieb still. Nach einer Weile antwortete er zögernd, dass vor mehr als zwei Jahrzehnten eine Frau als Hexe verbrannt worden sei. Die Not in dieser Familie sei seitdem übergroß.


  Nun wandte sich Weber an die Wissenbacher. Sie wiesen lautstark von sich, diese Angelegenheit alleine beschlossen zu haben. Sämtliche Heimberger hätten einstimmig das Schreiben verfasst. Um den Tumult einzudämmen, schlug einer der Räte mit der flachen Hand auf den Tisch. Erschrocken hielten die Wissenbacher inne.


  »Wir befürchten das Schlimmste, sollten die Zauberischen freigelassen werden«, fuhr Cuntzen unwirsch auf. »Ich erinnere nochmals daran, dass des gnädigen Grafen Sohn Georg auch Schaden an Pferden und Kutsche erfahren hat, als er durch Wissenbach reiste! Ich habe mit meinem besten Pferd ausgeholfen und es bis heute nicht zurückerhalten. Das verletzte Tier versuchte ich auf meinem Hof noch zu retten, doch es war voller Zauber und verendete bald darauf.«


  Er wurde lauter. »Ich fordere eine Entschädigung, schließlich stellte ich auch meine hochwertigste Kutsche zur Weiterreise zur Verfügung!«


  Seine Forderung verhallte ungehört im Saal.


  Ein anderer Wissenbacher Bauer, Justus Lixfelder, stand unaufgefordert auf. »Gefüllte Beutel helfen wohl bei Ihrem Vorgehen?!« Seine Miene spiegelte alles andere als ein frommes Gemüt.


  »Unerhört!«, sagte der gräfliche Beamte Stöver und stand erbost auf. »Das Hohe Gericht ist unbestechlich!«


  In den Reihen der Räte schüttelten einige entsetzt den Kopf und blickten zu Graf Johann. Einzig eine Verfärbung seiner Gesichtsfarbe in ein grandioses Dunkelrot war zu beobachten.


  Mit milder Stimme bat Ratsherr Beermann Schreiber Veltbach um Stellungnahme, warum er die Niederschrift für die hier vorgeladenen Heimberger angefertigt habe. Davon habe er bei der letzten Sitzung nichts erwähnt. Sei ihm denn sein bisschen Denkvermögen abhanden gekommen?


  »Sie haben nur gewünscht, dass ich es an ihrer statt niederschreibe«, antwortete Veltbach. Es fehlte noch, dass er selbst in die Angelegenheit der Zauberischen verwickelt wurde. Langsam überkam ihn Angst, dass der eigentliche Prozess aus dem Ruder laufe. Nie hatte jemand gewagt, gegen die Carolina zu klagen oder den Erlauchten Grafen anzugreifen.


  »Auf Geheiß des Frohnhäuser Ebgin haben wir Wissenbacher in Übereinstimmung mit sämtlichen Heimbergern aus der Umgebung beschlossen, das Schreiben zu verfassen. Gerichtsschreiber Veltbach hat uns nur einen Gefallen getan. Er hat uns außerdem vor der Unterzeichnung vorgelesen, was wir ihm gesagt haben.«


  Nach kurzer Beratung innerhalb der Räte und Geschworenen stand Ratsherr Weber auf. »Die Heimberger haben unserem Erlauchten Grafen Johann angelastet, sein Amt im Prozess wegen der beklagten Zauberischen nicht pflichtgemäß auszuüben.«


  Erwartungsvoll hingen die Augen der Vorgeladenen an den Lippen des Vorsitzenden, zwischen denen sich zarte weiße Fäden spannten. Edelmütig lächelte er über die Köpfe hinweg. »Es ergeht folgendes Urteil: Jeder der Heimberger wird zu Zahlung von 100 Talern verurteilt, deren Ableistung sie hier mit ihrer rechten Hand vor Graf Johann und der Gerichtsbarkeit geloben müssen.«


  Im Waldgebiet Gaulskopf ritten zwei einsame Reiter über den festgefrorenen Waldboden. Zwischen den Wipfeln hing noch der frühmorgendliche Dunst und umhüllte mit sanftem Licht die Trägheit der hoch aufragenden Nadelbäume. Schweigend saßen die Männer auf ihren gepflegten Rössern und nahmen in der Stille nur das Schnauben der Tiere wahr. Hin und wieder knackte es im Unterholz, und aus den Baumwipfeln klangen vereinzelt Vogelstimmen.


  Es wird noch ein wenig dauern, bis der Frühling beginnt, dachte Graf Johann und lauschte in den Wald. Wenn der Gesang der verschiedenen Vögel gänzlich einsetzte, würden sich die ersten warmen Tage anbahnen. In einiger Entfernung sprang ein Kaninchen durchs Gehölz und verschwand in einem Erdloch.


  »Ich habe Lust zu jagen«, sagte Graf Johann und sah dem erschreckten Tier hinterher. »Könnten wir nicht in diesen Tagen zur Jagd blasen?«


  »Erlaucht«, erwiderte Hofmarschall Beilstein, der hinter ihm ritt,


  »die Jagdsaison hat noch nicht begonnen. Es können lediglich Überläufer oder Kaninchen abgeschossen werden.«


  »Ich weiß«, meinte der Graf lächelnd, »es war nur ein angenehmer Gedanke. Die einjährigen Wildschweine, diese sogenannten Überläufer, schmecken ausgezeichnet.«


  »Aber die Wahrscheinlichkeit, die Frischlinge mit der Bache zu erspähen, ist sehr hoch«, sagte Beilstein. »Einer Wildschweinmutter möchte ich nicht begegnen. Dann erbarme sich Gott!«


  Die morgendliche Ruhe im Stadtwald tat Graf Johann gut. Er hatte das dringende Bedürfnis, seine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Die Sache mit den Aufwieglern in der abgeschlossenen Gerichtssache beschäftigte ihn mehr als er wollte. Seit über sieben Jahren beharrten die Wissenbacher auf ihren Vorwürfen an die beiden jungen Frauen. Damals, Anno Domini 1582, kaum nachdem er mit dem Kirchenkonvent den Heidelberger Katechismus eingeführt und ein Mandat erlassen hatte, in dem er zu einer sachlichen Rechtsprechung und Mäßigkeit gegenüber Zauberischen aufgefordert hatte, war es zum ersten Prozess gekommen. Inzwischen war der dritte Prozess fast vorbei, und trotzdem ließen sich die Bauern nicht bändigen. Der Defensor der Beklagten hatte von Schmähung gesprochen, und einer der wenigen Zeugen zugunsten der Frauen, ein Nachbar, hatte Missgunst der Dörfler als Grund für die Anschuldigungen genannt. Langsam hatte Graf Johann den Eindruck, den Bauern, diesen undankbaren Gesellen, ging es in Wahrheit gar nicht um diese Weiber, sondern um ihn.


  »Erlaucht«, sagte Hofmarschall Beilstein und verringerte den Lauf seines Pferdes, »wir sind bereits in der Gemarkung vor Uckersdorf. Möchten Euer Gnaden noch weiterreiten oder sollten wir nicht umkehren? Noch vor dem Mittagsläuten ist eine Unterredung mit dem Küchenschreiber betreﬀs der Bottelei anberaumt.«


  Graf Johann hielt sein Pferd auf einer Waldlichtung an.


  »Ihr habt recht«, sagte er, klopfte seinem braunen Tier liebevoll an den Hals und sah sich freudestrahlend um. »Ist das nicht herrlich hier?


  Es wäre der bestmögliche Platz für ein Jagdhaus.«


  Die Lichtung wurde von der Morgensonne in einen weichen Glanz getaucht, und die Strahlen glitzerten auf vereinzelten Schneeresten, die auf verbliebenen Gräsern und unter dem Waldrand lagen. Graf Johann verharrte ehrfürchtig in der endlosen Stille und für einen Augenblick durchflutete ihn ein Gefühl von Glück. Die unberührte Natur zeigte sich ihrem Betrachter in grauweißen Farbtönen. Der Graf stellte sich diesen Platz an einem warmen Sommermorgen nach einer erfolgreichen Jagd vor. Seine Männer würden mit den Hörnern stolz das Halali blasen. Er sah sich und seine Jäger bei gebratenem Wildbret sitzen und an den Wänden die Geweihe erlegter Sechzehn-Ender ragen. Irgendwann, eines Tages vielleicht, könnte und würde er sich den Traum von einem Jagdhaus erfüllen. 357


  »Lasst uns zurückreiten!«, sagte er zufrieden zu Beilstein und gab seinem Pferd die Sporen. Er würde noch vor dem Gespräch mit dem Küchenmeister seinen Räten eine dringende Nachricht überbringen lassen. Die Wissenbacher brauchten eine klare und deutliche Belehrung!
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  Sehr zum Leidwesen der Ratsherren Weber und Weißgerber wurde bald deutlich, dass sie die Anklagen in Bezug auf Zauberei fallen lassen mussten. Beermann dagegen war seine Erleichterung deutlich anzumerken. Vielleicht hörte das Hexenschelten nun endlich auf und nahm die Angst von den Frauen. Wer wusste schon, zu welchen Aussagen beschuldigte Weiber fähig waren, vor allem bei Befragung unter Tortur? Mancher angesehene Bürger war durch Behauptungen von Zauberischen ebenfalls in Ungnade gefallen. Sie ereilte das gleiche Schicksal wie Verräterinnen. Zumindest ersparte das irdische Feuer den Zauberischen im Himmel eine weitere Läuterung ihrer Seele, bevor sie die ewige Glückseligkeit erlangten. So hatte es ihm jedenfalls sein Großvater früher erzählt. Er war ein erfahrener Mann gewesen und kundig in den päpstlichen Auslegungen der Heiligen Schrift. An seinem Wort zweifelte er nicht. Zumindest hatte der Feuertod noch ein Gutes. Das tröstete ihn.


  Er überlegte, ob Graf Johann angesichts seines neugeborenen Sohnes noch gnädiger in seinen Urteilen geworden war. Schon wies er den Gedanken wieder von sich. Er wollte ihm nichts unterstellen. Graf Johann war unantastbar und seine glaubensstarke Sinnesrichtung Gesetz. Für sich selbst und für seine Untertanen. Ratsherr Weber stand auf, zupfte an seinem weißen Kragen und richtete sein Barett, um den einstimmigen Rechtsspruch zu verkünden. Seine Hände zitterten leicht, obwohl er froh war, dass dieser leidige Prozess endlich zu Ende war. Es gab noch bedeutungsvollere Aufgaben, die zum Wohle der Stadt getan werden mussten. An den beiden Weibern hatte er sich ja fast die Zähne ausgebissen, soweit noch welche in seinem Mund vorhanden waren. Seine schwachen Augen wanderten auf dem Pergament unruhig hin und her. Es ergeht folgendes, durch die Schöﬀen, Räte und den Erlauchten Graf Johann festgelegtes Urteil:


  Die Beklagten werden gegen Schwur der Urfehde und gegen Kaution freigelassen. Sie haben sich, falls erneut Indizien angezeigt werden, unverzüglich auf Anweisung wieder einzustellen. Rache darf keineswegs ausgeübt werden, und ihr Lebenswandel soll keinen Grund zur Beschwerde liefern oder Anschuldigungen bestätigen. Die namentlich aufgeführten fünf Bürgen sichern der Gerichtsbarkeit zu, Barbara Weitzel und Lena Schneider sofort zum Verhör oder zur Haft vorzuladen, falls neue Vorwürfe bekannt werden. Ihre Ehemänner, das sind zwei der Bürgen, geloben unserem Erlauchten Grafen Johann mit Handschlag, bei Zuwiderhandlung 500 Gulden zu deponieren.


  Der Urfehdebrief beider Frauen wurde in voller Länge verlesen, bevor sie ihn unterschrieben:


  Wir, Barbara und Lena, Schwestern und Peter Theissens Töchter zu Wissenbach, tun kund und bekennen hiermit, dass wir samt und sonders Treue geloben und versprechen, einen leiblichen Eid zu Gott schwören, an nachfolgend aufgeführten Punkten festzuhalten, und Zeit unseres Lebens uns in Acht zu nehmen, und es nicht zu tun, noch andere durch uns dazu verleiten. Erstens, bei künftigem erneuten Verdacht uns sofort aufs Neue wieder einstellen, zweitens, an denen, die unseren Verdacht und Gefängnis verursacht haben, keine Rache zu üben, weder an unserem Gnädigen Herrn, den Räten, Geschworenen, Verwandten … Drittens, uns eines Wandels und Tuns zu enthalten, der den Verdacht des hochsträflichen Lasters der Zauberei nährt, und jedem mit christlicher Liebe begegnen, besonders derer der Gemeinde zu Wissenbach und Frohnhausen … So geschehen den vierzehnten Martii …


  Unter Anleitung des Schreibers kritzelten Barbara und Lena jeweils ihr Zeichen unter die Erklärung.


  An Eides statt reichten Melchior und Cornelius, Peter Bastian aus Herborn, Peter Heyn und Hans Velten aus Wissenbach dem Grafen vor den Räten und Schöﬀen die Hand.


  Schreiber Veltbach setzte das Gerichtssiegel unter den Urfehdebrief und schrieb das Datum dazu: 14. Martii Anno Domini 1590 zu Dillenburg. Trotz der überraschten Gesichter einiger Räte, erging die Anweisung auf sofortige Entlassung aus dem Stockhaus. Zufrieden betrachtete Graf Johann die gut gekleideten Räte. Sie haben doch ein rechtschaﬀenes, Gott wohlgefälliges Herz, dachte er. Ich kann mich auf ihr segensreiches Urteil verlassen und mich endlich wieder wichtigen Regierungsaufgaben widmen. Melchior und Cornelius konnten es nicht fassen. Ihre Frauen waren frei!


  Der Schnee war zwar weggetaut, doch ein Fußmarsch bis Wissenbach erschien ihnen für ihre geschwächten Frauen zu anstrengend. Sie organisierten ein Fuhrwerk, um Barbara und Lena vom Schloss abzuholen. Ein Ohm von Cornelius stellte seinen einzigen, robusten Ochsen zur Verfügung und ließ ihn vor den Karren spannen. In der Stille des Kerkers war es ein Donnerschlag, als die Frauen unverzüglich nach der Urteilsverkündung ihre geringe Habe verstauen durften.


  »Uns ist ein drittes Leben geschenkt worden! Preist den Herrn«, jubelte Barbara und wirbelte ihre Schwester in der Zelle herum. Lena griﬀ sich ungläubig an den Kopf. Ihr wurde schwindelig. Sie zitterte und war kaum in der Lage, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken. Immer wieder staunten die Schwestern über die oﬀen stehende Kerkertür. Barbara kam sie wie ein erhabenes Halleluja vor, und in ihrer Freude umarmte sie die Schindknechte, die starr vor ihnen stehen blieben. Nur zögernd veränderte sich deren plumpe Haltung, und ihre Gesichter verzogen sich zu einem ungläubigen Grinsen. Barbara und Lena schützten ihre Augen mit ihren verschmutzten Schürzen vor dem Tageslicht. Nur wenige Male hatte die frische Gewandung sie erreicht, die ihre Männer bei ihren Besuchen im Schloss abgegeben hatten.


  Vor dem Schlosstor wartete der plumpe Karren, als Melchior undCornelius mit ihren sichtlich abgemagerten Frauen das Schlossgelände verließen. In der Luft formierte sich ein Schwarm Kraniche auf dem Weg in den Norden und machte sich mit lautem Geschnatter bemerkbar. Vögel zwitscherten unablässig, und selbst ein Hundegebell empfanden Barbara und Lena wie eine Begrüßung. Melchiors Muhme hatte ausrichten lassen, beide Familien seien für den kommenden Sonntag zum Mittagsmahl eingeladen, und sie würde noch ein paar Verwandte dazubitten.


  »Ich werde zuerst Johannes und Creinge in die Arme schließen«, seufzte Barbara und lehnte sich mit geschlossenen Augen an Melchior. Wie hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie seinen männlichen Geruch, seine Nähe und seine Liebkosungen vermisst hatte. Es gab doch noch Wunder. Herr, sei erhoben und gepriesen, betete sie im Stillen und lobte Gott für ihre Freiheit. Sie kam Barbara und Lena wie ein Traum vor, in dem der Winter nur wenige Tage währte, bis er im aufbrechenden Lenzing endete. Die milde Witterung kündete das Frühjahr an. Die Dietzhölze war seit Tagen über die Ufer getreten und hatte sich im Wiesengrund großflächig um Weiden und Sträucher geschlängelt. Sonnenstrahlen, die sich zwischen Wolkentürmen hindurchzwangen, spiegelten sich auf dem Wasser. Nur auf den Wipfeln der Bäume auf der Eschenburg ruhten letzte Reste vom Schnee. Wenn die Feuchtigkeit auf den Feldern in ein paar Tagen abgenommen hatte, konnte mit den ersten Vorbereitungen für die Saat begonnen werden.


  »Bald kann ich aufs Feld. Wenn ihr wüsstet, wie ich mich auf diese mühevolle Arbeit freue!« Barbara blickte kurz sehnsüchtig auf die Weite des Tales, schützend von Wäldern umgeben. Die Laubgehölze würden bald ausschlagen und mit ihren grünen Blättern den Bäumen ein frisches Aussehen verleihen. Wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin, dachte sie und schloss wieder die Augen, die noch von der Lichtflut schmerzten. Im Moment bin ich glücklich, wenn ich meine Mühle wieder sehe und das Mühlrad sich brausend dreht. Sie nahm das kleine Säckchen, das sie noch immer unbenutzt aufbewahrt hatte, aus ihrem Mieder und schleuderte es in hohem Bogen in den Straßengraben.


  »Was war das?«, fragte Melchior.


  »Nichts«, sagte Barbara und tat, als habe sie Brosamen vom Rock entfernt.


  »Gleich sind wir in Wissenbach!«, sagte Cornelius und rüttelte an Lena, die zu schlafen schien. Nur mühsam gelang es Lena, einen Blick auf das Dorf zu werfen. Die Helligkeit war noch zu stark. Sie musste die Augen noch wie Barbara geschlossen halten.


  »Ich habe Appetit auf ein Stück gesottenes Fleisch«, sagte Lena fröhlich. »Dazu Apfelbrei und ein Stück frisches Roggenbrot, das man gerade aus dem Backes geholt hat.«


  Der Ochsenkarren bewegte sich schaukelnd über die unebene, leicht verschlammte Dorfstraße. Wohlbekannter Geruch von Dung und Kloaken stiegen ihnen unaufgefordert in die Nase. Aber es waren nicht die Misthaufen und der Unrat am Wegesrand, die Melchior und Cornelius zusammenzucken ließen. Verwirrt sahen sie unzählige Bewohner am Straßenrand stehen. Was hatte das zu bedeuten? Wollte man ihnen jetzt einen freundlichen Empfang bereiten als Entschuldigung für erlittenes Unrecht? Hatte das gräfliche Urteil tief in den Herzen gewirkt?


  »Ihr könnt bleiben, wo ihr wart!«, brüllte eine Bäuerin mit hasserfülltem Blick aus der hinteren Reihe.


  »Ja, dort gehört ihr hin!« Der Totengräber stand missmutig dabei. Er hatte seine Hoﬀnung auf einen baldigen Verdienst begraben müssen. Ein paar Kinder hoben Dreckklumpen und Pferdeäpfel auf und warfen sie Richtung Fuhrwerk.


  »Wir brauchen euch nicht!«, rief ein Tagelöhner und Gejohle machte sich breit. Ein junger Bursche spuckte in hohem Bogen auf Barbara und Lena.


  »Verschwindet, ehe wir euch den Garaus machen!«


  »Weg mit dem Hexengeschmeiß! Wir wollen keine Zauberei im Dorf!«


  Ängstlich drängte sich Barbara an ihren Mann. Was ging hier vor?


  Sie waren frei! Frei! Freigesprochen! Jetzt standen die Wissenbacher fast vollständig versammelt zusammen mit einigen Frohnhäuser Bauern an der Straße und schleuderten ihnen entsetzliche Worte entgegen. Verwirrt sah Lena auf die Rechen, Forken und Schippen, die die Männer bedrohlich in ihren Pranken hielten. Sie begann unkontrolliert zu zittern.


  »Ich will heim!«, schluchzte Barbara. »Kann das Vieh nicht flinker laufen?«


  Es kam ihnen vor, als wäre der Karren auf der feuchten Dorfstraße festgeklebt. Eine gefleckte Katze rannte erschrocken vor dem Karren von einer Straßenseite zur anderen.


  Die Zeit, bis sie Lena und Cornelius zur Schmiede gebracht hatten und in der Mühle angekommen waren, erschien Barbara wie eine Ewigkeit. Einzig die treue Rosemi stand mit den Kindern vorm Haus und wartete auf die Ankömmlinge.


  Weinend schloss Barbara ihre verwirrte, kleine Creinge in die Arme und schmiegte Johannes fest an ihre Brust. War das ihr Sohn? Er wirkte so ernst und schien deutlich gewachsen zu sein. Seine Beine ragten viel länger unter dem Kittel hervor, als sie in Erinnerung hatte. Ein wenig erschrocken sah Johannes sie an, als er in ihr schmales, blasses Gesicht sah, in denen tief liegende Augen mit dunklen Ringen herum von Einsamkeit und Trostlosigkeit erzählten. Creinge hielt sich mit ihren kleinen Händen an Barbaras Kleid fest, aber ihre Augen verrieten, dass sie mit der Situation überfordert war. War diese fremde Frau wirklich die beweinte Mutter? Abgemagert, blass und mit kurzen Haaren, die ungebändigt unter der Haube hervorblitzten? Verängstigt stand Creinge unbeweglich in ihren kleinen Bundschuhen und dem grauen kärglichen Mäntelchen.


  »Jetzt gibt es einen herrlichen Braten und frisches Brot, Kraut und gedünstete Äpfel!«, lachte Rosemi und küsste Barbara auf die Wange.


  »Du brauchst was auf die mageren Hüften.«


  Sie nahm die verschüchterte Creinge einfach auf ihren Arm und trug sie ins warme Haus. Barbara kam es vor, als trete sie in den Himmel. Wie hatte sie den Geruch des Hauses vermisst, der sich mit dem der Tiere gleich hinter der Tür vermischte, die Wärme des Ofens und der himmlische Bratenduft aus Rosemis Töpfen. Von Weitem dröhnte das gewohnte Knarren des Wasserrades und sein dumpfer Klang, mit dem es das kühle, kristallklare Wasser weiterspülte. Plötzlich verspürte sie großen Durst auf einen Becher Wasser aus der Dietzhölze.


  »Sie hat es im Haus nicht mehr ausgehalten«, erklärte Rosemi Lena am nächsten Tag, als sie Barbara besuchen wollte. »Sie hat die Kinder mit zum Wasser genommen.« Die Magd betrachtete nachdenklich Lenas Figur. Hat auch nichts mehr auf den Hüften, dachte sie und zeigte kopfschüttelnd zur Dietzhölze. In ihrer Stimme schwang ein enttäuschter Unterton mit. »Ich dachte, sie hilft …«


  Lena unterbrach sie. »Ich finde sie schon.« Sie lief über den Hof und Justus jauchzte auf ihrem Arm, als er ein paar Hühner entdeckte, die erschrocken davonliefen.


  Am Ufer etwas unterhalb des Mühlrades blieb sie stehen und sah sich suchend um. In einiger Entfernung flussabwärts erkannte sie ihre Schwester, die ihr langsam entgegenkam. Barbara winkte ihr zu, sie solle herkommen, und trat auf ein paar große Steine, die bis ins Wasser führten. Johannes hielt einen Stecken in der Hand, stocherte damit im Ufergestrüpp herum und hoﬀte, ein paar kleine Tiere zu entdecken. Sie hatte eine Idee. »Komm, Lena«, rief sie fröhlich, bat Johannes Creinge festzuhalten und hockte sich auf die Steine, wobei ihr Rocksaum teilweise in den Bach sank. Sie spritzte sich übermütig kaltes Wasser ins Gesicht, schöpfte mit beiden Händen so viel sie fassen konnte und trank davon.


  »Das prickelt richtig, wenn es den Hals hinunterrinnt! Es schmeckt wie Freiheit.« Vielleicht half das kalte Wasser ihre Kopfschmerzen zu vertreiben, die heute Morgen in ihr hochgestiegen waren, als die Erinnerung an den Kerker wieder kam. Sie hatte raus aus der Mühle gemusst. Das einsame, weiläufige Ufer der Dietzhölze war der richtige Platz.


  »Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, seufzte Lena, während sie Justus absetzte, Johannes zur Begrüßung fest an sich drückte und Creinge einen Kuss gab. »Selbst Cornelius findet es merkwürdig.«


  »Was ist passiert?«, fragte Barbara und sah ihre Schwester besorgt an.


  »Nichts. Nur …«, sie druckste herum, »… ich kann nicht aufhören zu putzen.«


  Barbara prustete los und spritzte ihre Schwester nass. »Ich dachte, es wäre etwas Schlimmes. Das kommt bestimmt davon, dass wir ewig im Dreckloch gesteckt haben.«


  »Hör auf!«, rief Lena und wich zurück. »Er neckt mich damit, ich wolle in unserem Haus den Fluch der Hexerei wegscheuern.« Sie kaute fahrig an ihrem Daumennagel herum.


  »Das lässt bestimmt nach«, tröstete Barbara. Bei ihr waren es die unendlich vielen Gedanken, die ihr jeden Willen zum Arbeiten nahmen. Sie schlich mehr durchs Haus als dass sie ging. »Ich wünschte, ich könnte die wirren Hirngespinste einfach mit dem Besen aus meinem Kopf fegen.« Sie streckte die Hand aus. »Komm, Schwesterherz, trink!«


  »Johannes, halte bitte Justus auch fest.« Lena trat herzu und schlürfte ebenfalls gierig von dem klaren Wasser. »Himmlisch!«


  »Sag ich doch. Schmeckst du die bewiesene Unschuld?« Mit dem eisigen Wasser durchdrang ein Gefühl von Freiheit und Unbeschwertheit Barbaras Körper. Im Kerker hatte das Wasser einen harten, bitteren Geschmack gehabt. Faulig. Abgestanden.


  »Ich wünschte, ich könnte die Zeit im Stockhaus aus meinem Gedächtnis streichen«, sagte Lena und zog die Stirn in Falten. »Es ist, als hätte man mir benutzte, bereits gelebte Tage angedreht.«


  »Lena, jetzt sieh nach vorn! Die Anklagen sind öﬀentlich widerlegt worden. Was willst du denn noch? Alle haben es hören müssen.« Barbaras Augen verengten sich und sie schüttelte sich, als könne sie den Gedanken an den fauligen Beigeschmack, den sie mit den Schindknechten und Fuhrmann Cuntzen verband, auslöschen. Man hatte versucht, ihr Leben aus den Angeln zu reißen. Sie zur Buhlerin des Teufels zu machen. Sie und ihre Schwester. Für alles mussten sie herhalten, was anderen nicht gelang. Wie Unkraut hatte man sie behandelt. »Unsere Ehre ist so klar und rein wie das Wasser hier – das 366


  wahre Leben. Der Geschmack des Wassers ist wie der Geschmack der Freiheit und der bewiesenen Unschuld. Niemand darf mehr daran rütteln. Hörst du? Es ist vorbei.«


  Lena schwieg. Sie drehte sich um, sprang ins Ufergestrüpp und griﬀ


  nach Creinges Hand. Justus riss sich von Johannes’ Hand los und wollte zu den Steinen rennen. In letzter Sekunde konnte Lena ihn zurückhalten. »Hiergeblieben«, sagte sie ungeduldig und wollte weitergehen. »Komm, Barbara, aber ich will jetzt nichts mehr davon hören.«


  Schweigend trat Barbara zu ihr und betrachtete ihren nassen Rocksaum. Vielleicht hat Lena recht, dachte sie. Heimberger Köster verwunderte sich über das oﬃzielle und mit Siegel verschlossene Schreiben, das er wenige Tage später erhielt. Es war vom Hohen Gericht zu Dillenburg verfasst und ermahnte die Bürger in deutlichen Worten, sich gegenüber Barbara Weitzel und Lena Schneider einvernehmlich zu verhalten. Von Seiten der Hohen Obrigkeit sehe man sich verpflichtet, mit Entschiedenheit und unter Androhung von Strafe die Gemeinden Wissenbach und Frohnhausen aufzufordern, keinen Streit gegen die beiden Frauen anzufangen. Sollte es dennoch geschehen, werde man nicht nur Strafe einfordern, sondern weitere rechtliche Maßregeln ergreifen. Sämtliche Leute, die dies betreﬀe, müssten mit Handschlag dies bestätigen. Außerdem sei jedem eine Abschrift dieses Briefes mit Siegel zu übergeben. Während Barbara und Lena sich langsam wieder an zu Hause gewöhnten und zu Kräften kamen, hörten sie durch ihre Nachbarn von Äußerungen einiger Bauern, die sich der Auﬀorderung des Gerichtes zu widersetzen suchten. Eines Nachmittags kam Lena zu Barbara, um mit ihr die Wäsche zu plätten.


  »Im Krug haben sich wohl wieder einige Aufsässige eingefunden. Magd Ottilia hat’s im Backes erwähnt«, sagte Lena. »Cuntzen soll ein neuerliches Schreiben veranlasst haben. Sie schimpfen, diese Entscheidung würden sie nicht akzeptieren. Sie würden die Faust drauf geben. Stell dir das mal vor! Außerdem verlangen sie Abschriften der Gerichtsakten, um sie anderen Justiziaren zur exakten Beurteilung vorlegen zu können.«


  Barbara faltete ein Laken zusammen und starrte auf das weiße Leinenzeug. Mit allem waren die Leute im Dorf lumpig, nur nicht mit Vorwürfen. Machte das karge Leben die Menschen zu Neidern und Verschwörern? Ihrer Familie ging es doch keinen Deut besser als den Nachbarn und trotzdem attackierte sie keine Mitmenschen.


  »Das ist ja ungeheuerlich! Hat Gott nicht deutlich gemacht, dass wir unschuldig sind? Wollen sie den Grafen gänzlich verärgern? Gut, dass heute Abend Pfarrer Jacob zu uns zu Besuch kommt. Wir sollten uns ihm anvertrauen.«


  »Meinst du, er kann bei diesen verstockten Personen was erreichen?


  Cuntzen und ein paar andere wiegeln alle auf.«


  »Er kann ihnen das Abendmahl verweigern. Vielleicht hilft das?«


  »Ach was! Das ist dem Cuntzen doch egal. Barbara, wir können nichts tun!«


  »Erinnerst du dich, als unser Vater mal erzählte, vor ein paar Jahren habe der Cuntzen sogar einen Rechtsstreit geführt, um an ein Lehen seines Großvaters zu kommen? Durch Erbteilung geriet ein Teil davon an einen Ohm, dessen Ehe kinderlos blieb. Cuntzen gönnte der verwitweten Muhme nichts, meinte sogar, sie würde es nicht richtig nutzen. Zudem besäße sie weder Gäule noch die dafür notwendige Gerätschaft, also brauche sie es nicht. Als seine Forderung unerhört blieb, schrieb er damals sogar an den Grafen!«


  »Hat es ihm was genutzt? Nein. Die Familie ist seitdem zerstritten.«


  Barbara sah nachdenklich auf den Stapel Leinenwäsche. »Heimberger Köster – vielleicht kann er für uns sprechen?«


  »Das glaubst du doch selbst nicht!«, lachte Lena bitter. »Er ist noch nicht mal der Vorladung zum Gericht gefolgt. Feigling! Möchte wissen, wovor er Angst hat. Vielleicht hat er selbst Dreck am Stecken?«


  »Oder seine Frau!«
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  Dillenburg


  Heimberger aus Wissenbach und den umliegenden Orten, einige Bauern und Fuhrmann Cuntzen marschierten in Dillenburg über den Platz, deren massige Linde jeder kannte, nahe der Obertorbrücke, da, wo in unruhigen Zeiten Frontkämpfer rekrutiert wurden. Die Männer schritten entschlossen Richtung Schloss, wo sie auf Einlass drängten. In groben Worten verlangten sie eine Audienz beim Grafen. Hofmarschall Beilstein nahm sich ihrer an und hörte entsetzt die Vorwürfe der Männer. Sie verlangten, die freigelassenen Schwestern der gleichen Tortur zu unterwerfen, wie die verbrannten Hexen vor wenigen Jahren.


  »Das Peinliche Halsgericht hat sein Urteil nach eingehender Prüfung gefällt, und ich bitte Euch im Namen des Grafen Johann, den Frieden zu wahren. Geht nach Hause und kümmert Euch um Eure Aufgaben!«


  Unter großem Murren verließen die Männer das Schlossgelände und blieben vor den Toren stehen.


  »Lassen wir uns einfach heimschicken?«, rief Cuntzen. »Warum zeigen wir nicht, wer wir sind!«


  »Recht hat er.« Der Heimberger aus Frohnhausen hob die Hand und zeigte auf die Wachen. »Das Urteil dieses Grafen erkennen wir nicht an!«


  Zustimmend und schimpfend zogen die Männer vom Schloss in die Stadt hinunter. Bürgerinnen blieben ängstlich stehen und beobachteten das unflätige Verhalten. Lautstark schimpften die Bauern auf die Rechtsprechung des Grafen und seine unfähigen Gehilfen. Neugierige Bürgerinnen rissen ihre Fenster auf und sahen mit Befremden hinunter auf die lärmende Meute.


  »Ihr werdet es noch am eigenen Leibe erfahren, was es heißt, des Teufels Buhlen als Nachbarn zu haben! Wir können nicht warten, bis das nächste Unglück naht!«


  Ungestüm wie eine Feuersbrunst machte die Nachricht von ihrem ungehobelten Benehmen die Runde und Landsknechte meldeten es im Schloss.


  »Euer Gnaden, die Bauern aus Wissenbach stiften Unruhe unter den Bürgern«, sagte Hofmarschall Beilstein zu Graf Johann und trat mit seinem Stiefel ein Huhn aus dem Weg, das sich innerhalb des Schlossgeländes verirrt hatte. Die beiden Männer schritten nach einer Unterredung im Jägergemach, dessen Räume über einer großen Torwölbung thronten, über den gepflasterten Weg zum Haupthaus.


  »Vielleicht befinden sie sich nur auf dem Heimweg und tun ihre Meinung lautstark kund. Ich weiß nicht, ob sie wirklich andere aufstacheln wollen!«


  Hofmarschall Beilstein blieb stehen und redete seinem gutgläubigem Herrn ins Gewissen. »Schultheiß Heydersdorﬀ kann es Euer Gnaden bestätigen. Er war entsetzt über ihr übles Benehmen und hat die Pöbeleien am eigenen Leib erfahren müssen. Sie haben ihn in der Hintergasse angetroﬀen, als er zum Rathaus wollte und haben ihn sofort erkannt. Gott sei Dank, dass sie ihm nichts angetan haben. Es hat nicht viel dazu gefehlt. Einige Geschäftsleute haben aus Angst vor den Wissenbachern ihre Türen verschlossen.«


  »Dann ist es ihnen wirklich ernst.« Graf Johann zog verärgert seine Augenbrauen zusammen. »Schickt die Schindknechte sofort los. Ich befehle, die Stadttore zu schließen und die querköpfigen Rebellen festzunehmen! Sie sollen im Stockhaus bleiben, bis ich weitere Anordnungen gebe.«


  »Ich werde es umgehend veranlassen. Euer Gnaden, bleibt es dabei, dass Ihr morgen früh nach Friedberg aufbrecht? Die Vorbereitungen sind getroﬀen.«


  Graf Johann nickte. »Daran ändert sich nichts. Mögen die Störenfriede im Stockhaus zum Nachdenken kommen.«


  Entsetzt mussten die Wissenbacher und Frohnhäuser Meuterer feststellen, dass ihr Landesherr mit seiner Schafsgeduld am Ende war. 370


  Innerhalb kurzer Zeit trieben zahlreiche Landsknechte ihre Rotte zusammen und führten sie unter großem Gezeter zurück zum Schloss. Mit Gegröle und unflätigen Bemerkungen öﬀneten Torwächter ihre Pforten und ließen sie ein. »Auf diese Weise kann man auch ins Schloss gelangen!«, lachte einer der Soldaten.


  Der Stockmeister verteilte die Männer gruppenweise in verschiedene Kerker.


  »Wir lassen uns nicht einfach einsperren!«, fauchte Cuntzen. »Der Graf soll uns anhören!«


  Mit einem kräftigen Stoß beförderte ihn einer der Schindknechte ins muﬃge Verlies.


  »Wer gibt euch das Recht, uns unbescholtene Bauern festzunehmen? Wir wollen angehört werden!«, rief einer der Frohnhäuser.


  »Unser Heimberger wird euch vor die Richter zerren!«, rief der Korbmacher wütend den Schindknechten zu und wandte sich an Köster. Dabei stieß er ihm kräftig in die Rippen. »Nun sag endlich was!«


  Heimberger Köster starrte wortlos vor sich hin und verwünschte den Tag, da er sich entschlossen hatte, dem Dorf vorzustehen.


  »Dazu werdet ihr noch Gelegenheit haben!«, sagte der Schindknecht laut, dass es alle hörten und hielt wie seine Kumpane sein Schwert drohend auf die Männer gerichtet.


  Der Stockmeister verriegelte die wuchtigen Türen, hinter denen ihm zahlreiche wütende Verwünschungen nachgerufen wurden. Er war es gewohnt und es ließ ihn kalt. Vielleicht würde eine Nacht im Kerker ihre Ansichten geraderücken. Er stieg gelassen die Steintreppe hinauf und gab den Wächtern Anweisung, den Gefangenen später Brot und Wasser zu bringen.


  »Kein Dünnbier!«, ordnete er an. Vom üblichen Wasser sollten sie erhalten. Er lächelte und hoﬀte, dass ihnen im finstern Loch ein Licht aufging. Sie würden noch zu spüren bekommen, wer hier das Sagen hatte!


  Während des Grafentages in Friedberg, auf dem er immer noch um die Errichtung einer ständigen wehrbereiten Streitmacht rang, erreichte Graf Johann ein dringendes Schreiben seiner Räte. Sie berichteten ihm von den Meuterern und ihren eigenen Anstrengungen, diese namentlich herauszufinden. Doch bei genauen Nachforschungen könne keiner der Befragten, selbst unter Eid nicht sagen, wer alles mitgemacht habe. Die Gefangenen selbst konnten auch keine Namen nennen. Stattdessen hätten einige Männer gemeint, vielleicht sei der Unverstand über sie gekommen, und Gott möge sie behüten, dass sie ungebärdig würden. Tag und Nacht würden sie dem Grafen ihre Untertänigkeit erweisen und seien sich über die Auswirkungen ihres Tuns nicht im Klaren gewesen.


  Graf Johann faltete das Schreiben ungläubig wieder zusammen. Wie sollte er darauf reagieren? Irgendwie brachte ihn die Angelegenheit zum Schmunzeln. Bei allem Ernst, der in den Vorwürfen lag, waren diese einfältigen Leute vom Dorf manchmal schlauer, als man annehmen wollte. Hielten zusammen und suhlten sich in ihrer vermeintlichen Unschuld. Trotzdem war er der festen Überzeugung, dass sie sich abgesprochen hatten, niemanden anzuschwärzen. Einfach mal dumm stellen. Auf diese Weise und in der Menge ließ es sich leichter widersprechen, ließen sich Anordnungen ignorieren und ein oﬃzielles Urteil missachten. Wer der Obrigkeit keinen Dank schuldet, tut es Gott gegenüber ebenso nicht, dachte er. Das machte ihn traurig.


  Alle seine jahrelangen Bemühungen, seine Untertanen zu gottesfürchtigen Menschen zu erziehen, zerschlugen sich hier kläglich, wie ein irdener Teller, der auf Steinboden fiel. Ob im Papsttum oder Calvinismus, die Menschen blieben die gleichen. Er würde eine Nacht über die Angelegenheit schlafen und dann eine Entscheidung treﬀen. Am nächsten Morgen stieg er in die prachtvolle Kutsche, die ihn nach Butzbach brachte. Während seines Aufenthaltes dort in einer anderen Angelegenheit nahm er sich Zeit, eine Antwort zu verfassen. Sein Schreiber notierte: »… ordne ich an, dass sämtliche Aufrührer namentlich zu erfassen sind. Eine genaueste Befragung ist durchzuführen, und wer sich von den Aufrührern distanziert, mir den Huldigungseid leistet und dies im Urfehdebrief bekundet, soll aus dem Kerker entlassen werden. Die anderen werden in Einzelverhören eingehend zu ihren Sinnesrichtungen befragt.«


  Zum Schluss des Briefes bat er seinen Sohn Graf Georg darüber zu wachen, dass sein Befehl ausgeführt würde und die Aufwiegler eine Kaution hinterlegen würden.


  Das Verhör vor den Räten erfolgte einen Tag später. Während Graf Johann noch im Taunus unterwegs war, ließ man im Rathaus zu Dillenburg derweil unter strenger Bewachung die störrischen Bauern antreten. Jeder einzelne von ihnen wurde eingehend zu den Vorgängen befragt. Bis auf zwei Frohnhäuser und sämtliche Wissenbacher, die erbittert auf ihrer Ansicht beharrten, konnten die anderen Rebellen nach Unterzeichnung des Urfehdebriefes und des Huldigungseides entlassen werden.


  Schweigend verließen die freien Männer das Stockhaus, um den Schlossberg hinunterzueilen. Ehrfürchtig starrten sie auf die seitlichen, am Rande des Schlosses oﬀen stehenden Tore, die in die Erde hinabführten, als seien sie der Weg in die Hölle. Was hatte es damit auf sich? Verwundert stampften sie vorbei und sahen den Truppen mit ihren Karossen nach, die im Innern der Kasematten verschwanden. Das aufsässige Verhalten der Bauern verbreitete sich innerhalb kürzester Zeit wie die Pestilenz in den Nachbardörfern und war dort das wichtigste Gesprächsthema. Die Meinungen über die Rebellion gingen zwischen blinder Zustimmung und Angst vor zauberischer Rache weit auseinander.


  Inzwischen hatten sich sogar der Schultheiß und die Räte der Stadt Herborn in einem Brief an Graf Johann fürbittend für die Gefangenen eingesetzt. Aus weiter entfernten Dörfern, die von der brisanten Angelegenheit gehört hatten, brachten Boten weitere Briefe, in denen untertänigst um Freilassung der Rebellen nachgesucht wurde. Sie argumentierten, dass der Landesherr angesichts des beginnenden Frühjahrs und der baldigen Arbeit auf dem Ackerland nicht auf weiterer Haft bestehen sollte, weil die Männer dringend zu Hause gebraucht würden. Wenn der Graf sich schon stur stellte, erhoﬀten sie, sein Herz in Achtung auf ihren kargen Lohnerwerb zu erweichen. Erst nach Palmsonntag stand Heimberger Köster bei einer weiteren Peinlichen Befragung Rede und Antwort. Graf Georg saß stillschweigend in den Reihen der Ratsherren und beobachtete die Verhandlung.


  »Euer Verhalten, trotz wiederholter Vorladung nicht vor Gericht zu erscheinen, war unentschuldbar. Nun, da der Prozess der beiden Frauen abgeschlossen ist, erkennt Ihr das gräfliche Urteil nicht an. Das aber ist Eure Pflicht, und Ihr wisst ebenso wie die hier noch anwesenden Wissenbacher, dass diese Verweigerung des Treueeides gegenüber unserem hochwohlgeborenen Grafen Johann strengste Strafen nach sich zieht! Das kann vom Landesverweis bis zu härtester Züchtigung führen zur allseitigen Veranschaulichung, damit sich keine Nachahmer finden.«


  Ratsherr Weber blickte sorgenvoll auf und betrachtete den Mann mit den hängenden Schultern. Sein Bart war ungepflegt und seine Hände zitterten unentwegt. Ein Anflug von Mitleid ergriﬀ ihn, doch er schüttelte es ab wie Staub von seiner prächtigen Montur.


  »Niedergebeugt bereue ich zutiefst mein Verhalten gegenüber der Obrigkeit.« Köster starrte auf den Boden. »Meine Dummheit ließ mich ohne nachzudenken den anderen Bauern folgen. Ich bitte, mir das zu verzeihen. Die Richtschnur meines Handelns wird zukünftig nur die gnädige Huld unseres Grafen Johann sein.«


  Eifrig notierte Schreiber Veltbach die Aussage, wie auch die weiteren Vernehmungen. Von bockbeinigen Bauern war nichts mehr zu spüren. Cuntzen konnte es jedoch nicht lassen, nochmals eine Erklärung anzuführen. Sein tadelloser Ruf und seine kostbaren geschäftlichen Verbindungen in höhergestellte Kreise standen auf dem Spiel.


  »Man hatte den Eindruck, das Hohe Gericht hochachte die Zauberischen und Ehrlosen.« Verhalten redete er weiter und seine Stimme klang belegt. »Wir wollen auf keinen Fall was mit diesen beschrienen Weibern zu tun haben.«


  Die Räte sahen sich besorgt an.


  »Ihr und die anderen wolltet dem Grafen die Schatzung verweigern.« Ratsherr Weber verschränkte die Arme vor seiner in Brokat gehüllten Brust.


  »Der raﬀgierige Cuntzen versteckt sich hinter seinen verendeten Pferden«, flüsterte Ratsherr Beermann seinem Nebenmann zu. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, in denen Weißgerber einer Meinung mit Beermann war. Bei allem Verständnis für die wiederholten Anklagen gegen die freigelassenen Weiber, deren unheilvolles Wirken bestimmt schon zu den Pestepidemien vor sieben, acht Jahren begonnen hatte, gab es keine Entschuldigung für Ungehorsam gegen Graf Johann. Hätte er, Weißgerber, das Sagen, gäbe es weder lebende Hexen noch Aufwiegler!


  Einige der Bauern sagten einstimmig, sie würden sich immer entsprechend wie ihre Nachbarn verhalten.


  »Wenn mein Nachbar in die Dietzhölze springt, muss ich es auch tun«, sagte Tagelöhner Korbinian, ein freundlicher Bursche. »Wir halten eben zusammen.«


  Zustimmend nickten die Bauern und hoﬀten, dass damit das Theater vor Gericht ein Ende und die Obrigkeit ein Einsehen hätte. Mit einem Mienenspiel, fromm wie die Tauben standen sie vor dem Hohen Gericht.


  »Ihr wisst, dass Ihr des Landes verwiesen werden könnt?!« Stöver gähnte gelangweilt und sah sehnsüchtig zum Fenster. Die süße Tochter des Schultheißen wollte gleich am oberen Brunnen auf ihn warten. Hoﬀentlich würde er pünktlich hier rauskommen! Diese widerspenstigen Bauern würden ihm sein Stelldichein nicht verderben. Nach dem Mittagsläuten verkündete Ratsherr Weber das Urteil.


  »... werden drei Gulden Strafe nach dem Ableisten des Treueeides auf Graf Johann jedem Angeklagten auferlegt. Die Angeklagten werden entlassen. Die Verhandlung ist geschlossen.«


  Schweigend verließen die angeklagten Männer den Saal. Drei Gulden! Ein Vermögen! Cuntzen hatte allergrößte Mühe, einfach mal den Mund zu halten. Hier im Gerichtssaal konnte er sich nicht zu einer neuerlichen Dummheit hinreißen lassen.


  Plötzlich rammte ein Ellenbogen in seine Seite. Als er sich erschrocken umdrehte, drängelte sich der junge Stöver ungestüm durch die Bauernschar.


  »Man könnte meinen, ein Pferdefuß sei hinter ihm her!«, stöhnte Cuntzen und rieb sich die schmerzende Stelle.
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  Dillenburg


  Brachet


  Auf dem Schloss kehrte das normale Leben wieder ein. Ständig überwachten Adjutanten des Grafen den Fortgang des nun fast zweijährigen Baus der Stadtmauer. Es war abzusehen, dass vielleicht noch Jahre vergehen würden, bis Dillenburg ringsum geschützt war. Doch gab es den Bürgern und dem gräflichen Hause ein Gefühl von Sicherheit, Stück für Stück einen Festungsgürtel gegen heimtückische Truppen, Diebe und anderes unerwünschtes Gesindel herzustellen. Dieses mächtige Bauwerk verschlang zum Bedauern des Grafen ständig große Batzen Geld.


  »Die Verträge zum Verkauf der Eschenburg liegen bereit«, sagte Hofmarschall Beilstein und wies auf die Pergamente auf dem Tisch.


  »Für nächste Woche Montag ist die Unterzeichnung des Kaufbriefes anberaumt.«


  Glücklich lächelte Graf Johann und legte die Vertragsunterlagen beiseite. »Ein langwieriges Unterfangen findet ein gutes Ende. Ich bin mehr als zufrieden mit dem Verkaufspreis, den Ihr ausgehandelt habt, mein lieber Hofmarschall!«


  Er stand auf und trat ans Fenster. Ein herrlicher Frühsommertag ließ zarte Sonnenstrahlen durch das grüne Laub der Bäume blitzen. Graf Johann betrachtete den Weinberg auf der anderen Seite der Stadt. Wie wäre es, wenn er mal wieder zur Jagd in der Eberhart blasen würde? Eine zarte, unschuldige Rehkeule oder ein saftiger Wildschweinbraten in gehaltvoller Weinsoße täte ihm und seinen Vertrauten wahrlich gut.


  »Danke für das Vertrauen, Euer Gnaden. Der Bau der Stadtmauer kann nahtlos weitergehen. Die kostspieligen Transporte der Steine haben mir in letzter Zeit viel Kopfzerbrechen bereitet«, sagte Hofmarschall Beilstein. »Die Transportwege sind teilweise sehr weit, wir lassen aus der Nähe von Gießen und von Aubach kommen.«


  Der Rentmeister nickte zustimmend. »Da wir gerade bei den Finanzen sind, meine Erkundigungen bei den Erben des Nachlasses von Bernhard Bernhardi ergaben, dass sie 400 Gulden für seine zahlreichen Bücher wollen. Ein Preis darunter wird nicht akzeptiert.«


  Erschrocken wandte sich Hofmarschall Beilstein an Graf Johann.


  »Was höre ich da? Ihr wollt die umfassende Bibliothek dieses Predigers erwerben, jetzt nach seinem plötzlichen Tod? Euer Gnaden, habt Ihr vergessen, dass Ihr ihn vor Jahren des Landes verwiesen habt, damals, als er hier noch Hofprediger war?«


  »Ich habe Euch in dieser Sache nicht um Eure Meinung gefragt!«, herrschte Graf Johann seinen engsten Vertrauten an. »Ich erinnere mich sehr wohl, wie Bernhardi sich damals kleidete, edler als mancher Ritter, und seine Wortgewalt mit einer Waﬀe demonstrierte!«


  Hofmarschall Beilstein verbeugte sich tief. »Ich bitte wegen meiner anmaßenden Worte vielmals um Vergebung, Euer Gnaden.«


  »Gewährt.« Graf Johann wandte sich um.


  Er wollte nicht mehr ständig an die jahrelangen Streitigkeiten mit diesem Theologen, um dessen Zeit in Dillenburg sich Gerüchte eines Lotterlebens gerankt hatten, erinnert werden. Auch nicht an die Jahre danach, in denen er Bernhardi zeitweilig in Haft hatte setzen lassen.


  »Ich möchte diese wertvollen Bücher der Academia Nassauensis zur Verfügung stellen. Deshalb ist jeder Taler und jeder Gulden wichtig, den wir einnehmen können. Der Verkaufspreis der Eschenburg wird dafür gebraucht und nach wie vor jegliche Taxen der Delinquenten, auch die der Beklagten und Bauern aus Wissenbach und Frohnhausen.« Seufzend fügte er hinzu: »Die Stadtmauer wird noch tausende Gulden kosten.«


  »Hat man Heimberger Köster den Zahlungstermin bereits mitgeteilt?«, fragte Rentmeister von Hobe. Hofmarschall Beilstein zog seine Augenbrauen nach oben. »Köster ist nicht mehr Heimberger in Wissenbach. Ein gewisser Peter Bender hat jetzt dieses Amt inne.«


  »Ist Köster plötzlich verstorben? Er fehlte doch bei den Befragungen, oder? War er nicht mehr bester Gesundheit?« Anteilnehmend wechselte von Hobe einen Blick mit dem Hofmarschall.


  »Ach was.« Beilstein schüttelte den Kopf. »Mir ist nichts dergleichen bekannt.«


  »So, so.« Mit dem lapidaren Kommentar des Grafen war dieses Thema beendet. Was interessierte ihn, weshalb ein neuer Heimberger im Amt war? Es würde schon seine Richtigkeit haben. Hofmarschall Beilstein schwenkte ein Schreiben in seinen Händen.


  »Da wäre noch eine Angelegenheit zu besprechen. Euer Gnaden entsinnen sich bestimmt an den Prozess der beiden Hexen und an die Aufwiegler im Frühjahr.«


  »Die Angelegenheit wurde abgeschlossen«, sagte Graf Johann ärgerlich. »Was gibt es da noch zu sagen?«


  »Die Wissenbacher und die beiden Frohnhäuser, die im Stockhaus einsaßen und anschließend Huldigungseid und Strafe zahlen mussten, haben einen waghalsigen Brief an Euer Gnaden gerichtet.«


  »Waghalsig? Was hat das zu bedeuten?«


  »Reumütig bitten sie um Erlass der Strafe, der drei Gulden, die jeder von ihnen zu zahlen hat. Als Gründe führen sie an, sie hätten wegen der Haft ihre Feldarbeit nicht rechtzeitig und gut verrichten können, was wiederum ihnen zum Schaden …«


  »Schluss!«, unterbrach ihn Graf Johann hitzig. »Das Viehsterben in Wissenbach ist bedauerlich, betriﬀt aber auch andere Dörfer. Dieses engherzige Bauernvolk soll seine Strafe zahlen! Meine Räte und ich haben ihnen jede Möglichkeit gegeben, die Carolina zu akzeptieren. Unverstand und Anmaßung waren die Antwort. Möge Gott ihnen zeigen, dass bei aller Geduld impertinentes Benehmen gegenüber der Gerichtsbarkeit eine Nachwirkung haben muss. In diesem Fall muss Buße sein!«


  Er lächelte plötzlich seinen beiden Beamten zu. »Ein wenig Zerstreuung wird Euch guttun. Ich lade Euch zur Jagd am Samstag ein. Küchenmeister Simon kann anschließend seine vortreﬀliche Kochkunst beweisen.« Versonnen sah er vor sich hin. »Gräfin Johannetta weiß einen gehaltvollen Wildschweinbraten zu schätzen. Ich freue mich schon auf den Tag, wenn ich meinen Jüngsten mit zur Jagd nehmen kann.«


  Draußen hörte man den Torwächter auf dem Horn blasen. Die Melodie hallte weit über die Stadt und jedermann wusste, dass ein Wagen oder Besucher zu Pferd vor dem Tor stand und Einlass begehrte. Hofmarschall Beilstein richtete sich freudestrahlend auf. »Ich werde den Büchsenmeister von Eurem Vorhaben unterrichten, damit er die Waﬀen bereitstellt.«
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  Wissenbach


  Barbara schlief seit Wochen tief und erholsam. Es kam ihr vor, als läge sie auf zarte Wolken gebettet, obwohl die Bettdecke stachlig und das Kopfkissen hornig war. Die Schlafkammer mit ihrem blassen Licht gab ihr das Gefühl, endgültig in Sicherheit zu sein. Johannes und Creinge wollten allabendlich im Ehebett einschlafen. Melchior hatte es ihnen nach Barbaras Verhaftung erlaubt, und nun fiel es ihr schwer, sie wieder aus der Kammer zu verbannen. Wenn sie mit Melchior allein sein wollte, huschten sie in Johannes' Bett.


  Nach der langen Trennung hatte sie das Gefühl, sie müssten sich neu entdecken. Barbara bemerkte, dass sie seit der Haft nicht mehr die gleiche war und sah jeden Tag als ein neues Geschenk. Vielleicht war sie ein bisschen nachdenklicher geworden, doch sie war auch gelöster, und sie verfolgte eigene Vorstellungen nicht mehr verbissen, wie sie es früher manchmal getan hatte. Andere Meinungen, auch die ihres Mannes, hörte sie sich befreit an und ließ sie gelten, ohne darüber traurig zu sein. Von daher konnte sie der erlittenen Einsamkeit noch etwas Gutes abgewinnen.


  Die erbärmliche Zeit im Stockhaus rückte mehr und mehr in den Hintergrund, was die erlittene Schmach nur noch wie einen bösen Traum auftauchen ließ. Manchmal, wenn sie sich entkleidete, durchlitt sie die Schande vor dem Peinlichen Halsgericht erneut und die Röte schoss ihr abermals ins Gesicht. Melchior schwieg rücksichtsvoll, und dafür war sie ihm dankbar. Auch dafür, dass er nicht genau nachfragte, was im Stockhaus vorgefallen war. Sie betrachtete es als einen Segen, dass sie sich täglich mit frischem Wasser waschen konnte. Begeistert blickte sie auf die irdene Waschschüssel auf dem kleinen Schränkchen, die ein Geschenk zu ihrer Hochzeit gewesen war. Noch heute fand sie sie wunderschön.


  Ihr Haar war inzwischen etwas nachgewachsen und bekam langsam seinen alten Glanz zurück, den sie mit frischem Eigelb unterstützte. Wenn das Ei ausgewaschen und die Haare getrocknet waren, glänzten sie wie in früheren Zeiten. Sie ließen sich bereits hinters Ohr klemmen. Bis zum Winter würde sie sie bereits kunstvoll flechten können. Über ihre genaue Länge würden die Weiber im Dorf dann nur noch spekulieren können.


  Gestern hatte Rosemi berichtet, dass eine Vielzahl von Männern im Schloss festgehalten worden waren. Man munkelte über die Gründe, aber es war nicht herauszubekommen, was dort vorgefallen war. Einen Tag später hatte man einige von ihnen freigelassen und die meisten von ihnen mussten noch zwei Tage ausharren. Ob sie im Stockhaus eingesessen hatten? Die Magd wusste es nicht, denn plötzlich schien im Dorf niemand mehr an Tratsch interessiert zu sein. Selbst im Backhaus erzählte man sich kaum etwas. In der Familie des Tagelöhners Feller gab es den Tod eines Kindes zu beklagen. Vor sechs Wochen, als es einige Tage ununterbrochen regnete und die Dietzhölze über die Ufer trat, war die fünfjährige Tochter beim Spielen in die wirbeligen Fluten gestürzt und ertrunken. Zwei Tage später hatte der Korbflechter auf der Suche nach Ruten ihren zarten Körper am Wehr in Frohnhausen gefunden, verfangen im Ufergestrüpp.


  Eine knorrige Weide, deren ausladende Zweige sich ins Wasser neigten, hatte mit ihren sprießenden Blättern den Leichnam liebevoll zugedeckt.


  Erste Vermutungen, dass dieses Unglück passiert sei, weil die Zauberischen wieder im Dorf seien, verstummten bald, nachdem Pfarrer Jacob eine laute, wortgewaltige Predigt von der Kanzel schleuderte. Verunsichert sahen die Menschen zu ihm auf, weil sie bisher meist Ermahnungen in umgekehrter Richtung vernommen hatten. Barbara freute sich mit Lena, die ihr bei einem sonntäglichen Besuch in der Mühle zuflüsterte, sie sei guter Hoﬀnung.


  »Richtig dran geglaubt hatte ich nicht mehr, dass ich je wieder zu meiner Familie zurückkehren würde«, sagte Lena und legte ihre Hände schützend auf ihren noch flachen Bauch.


  »Es ist wirklich ein Geschenk, das du warm und sicher unter deinem Herzen trägst. Ebenso ein Geschenk, dass Gott über uns gewacht hat. Pfarrer Jacob scheint sich tatsächlich zu freuen, wenn wir zum Gottesdienst erscheinen. Nach dem Gespräch mit ihm kürzlich streben die Dorfbewohner wohl danach, in Frieden mit uns und untereinander zu leben. Ich meine sogar, wenn ich mich nicht irre, hätten seine Predigten jetzt andere Inhalte.«


  »Nicht nur Zauberei als Thema?«, spöttelte Lena und dachte an die letzten Wochen, in denen sie wegen ständiger Übelkeit kaum aus dem Haus gegangen war. In der Kirche war sie deswegen auch nicht mehr gewesen. Cornelius erzählte zu Hause wenig über ausgelegte Predigttexte. Barbaras Stimme senkte sich. »Ich werde morgen zur Kräuterfrau gehen und sie um etwas Angelika bitten. Das Kraut soll gut für den Darm sein. Seit dem Stockhaus plagen mich ständig Bauchschmerzen. Wahrscheinlich vom dreckigen Wasser.«


  »Es gibt nichts Kostbareres als das Wasser aus unserem Brunnen«, erklärte Lena und schüttelte sich bei dem Gedanken an die Brühe im Stockhaus.


  »Und aus der Dietzhölze«, fügte Barbara hinzu. »Köstlich schmeckt das, sage ich dir. Mir war, als hätte die Kräuterfrau mir einen stärkenden Tee gebraut, so kam es mir vor.«


  »Fürchtest du dich nicht, wenn man dich bei ihr sieht?«, fragte Lena vorsichtig.


  »Gewiss nicht! Ich hoﬀe, sie lassen uns endlich in Ruhe leben. Warum sollte eine Arznei ein Zaubermittel sein? Wenn jemand wie die Totengräberin das Leben und die Natur nicht versteht, ist es nicht meine Aufgabe, sie das zu lehren.«


  Sie machte eine lange Pause. »Siehst doch, wie das Angebot unseres Grafen, die Kinder zu unterrichten, angenommen wird! Kaum jemand schickt seine Buben zum Unterricht. Warum? Haben sie Angst vor zu viel Wissen?«


  Lena zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, Mädchen sollten ebenso unterrichtet werden?«


  »Richtig. Letztes Jahr gab es eine Bekanntgabe, dass Mädchen in Zucht, Tugend und Haushaltung unterwiesen werden sollen.« Barbara lachte laut. »Unser Graf hat wohl die keifigen Weiber aus unserem Dorf kennengelernt. Von den Bürgerinnen in der Stadt hört man anderes: Sie ziehen Findelkinder auf und kümmern sich um Kranke und Waisen, sagt man. Demnächst, hat mir ein Landsknecht erzählt, ist eine Mädchenschule in Dillenburg geplant. Ich denke, es sind Töchter der Beamten und Räte, denen der Unterricht gilt. Dabei täte es unserem Dorf ebenso wohl.«


  Cuntzen und seinem schlüpfrigen Gesichtsausdruck begegneten die Dörfler in letzter Zeit wenig. Man hörte nur, dass Cuntzen oft auf der Hohen Straße, einem Handelsweg von Köln nach Frankfurt, oder dem Rennweg, einer bekannten Abzweigung davon, unterwegs sei. Die Handelsstraßen lagen etwa eine Tagesreise von Wissenbach entfernt. Er sei emsig damit beschäftigt, sein ramponiertes Ansehen unter seinen Geschäftsfreunden wieder aufzupolieren. Georg versuchte inzwischen, mit geschnitzten Gehstöcken über den Hof zu humpeln, um die Knechte zu beaufsichtigen.


  Eines Abends erschien Cuntzen in der Gaststube. Sie war nur spärlich besucht.


  »Gott zum Gruße«, brummelte er verwundert, als er Hayo Kaspar und Peter Bender bei ihren Krügen sitzen sah, und wandte sich an zwei Reisende, die um ein Quartier für eine Nacht baten. Nachdem er die Magd angewiesen hatte, ein Gastzimmer herzurichten, kam er an den Tisch der beiden Männer.


  »Ist in letzter Zeit wenig los bei dir«, bemerkte Bender und sah sich um. An einem der Tische trank nur noch Tagelöhner Korbinian seinen Wein und die beiden Reisenden warteten auf ihr bestelltes Abendessen. Er hatte gehört, viele Männer im Dorf wären im Moment knapp bei Kasse, hatte aber keine Ahnung, warum. Er schielte zu Kaspar, der nur grinste und zum Fenster rausguckte.


  Cuntzen zuckte mit den Schultern. »Woher willst du das wissen?«, fragte er vorwurfsvoll. »Du kommst doch nur selten.« Dann besann er sich und meinte steif: »Ist mal so, mal so.«


  »Komm, setz dich zu uns«, sagte Bender und wies auf einen Stuhl ihm gegenüber. »Die nächste Runde geht auf mich.«


  Zögernd nahm Cuntzen neben Kaspar Platz. Es fiel ihm sichtlich schwer, mit den beiden Nachbarn der Barbara an einem Tisch zu sitzen. Sie hatten doch für die Zauberischen gesprochen, erinnerte er sich. Außerdem war Bender jetzt Heimberger und es galt abzuwarten, wie er sich weiter entwickelte.


  »Hab dich jetzt öfters im Gottesdienst gesehen«, sagte Kaspar in einem verbindlichen Ton. Er sah dem Wirt prüfend ins Gesicht, als warte er darauf, dass Cuntzen gleich lospoltere. Der nickte und schwieg eine Weile. Mit seinen hübschen, fast erwachsenen Töchtern erschien Cuntzen in letzter Zeit regelmäßig in der Kirche. Man munkelte, sein Interesse gelte weniger dem Wort Gottes, denn mehr der Demonstration seiner heiratsfähigen Mädchen. Pfarrer Jacob begrüßte seine Anwesenheit, hatte er noch einen winzigen Funken Hoﬀnung, dass Cuntzen sich zu einem frommen Menschen wandeln könnte.


  »Ja, was dagegen?«, fragte Cuntzen argwöhnisch.


  Heimberger Bender hob abwehrend die Hände. »Im Gegenteil! Das finden wir sehr gut. Des Herrn Wort gilt für alle und für jede Zeit. Für gute wie für schlechte Tage, für alle Abschnitte des Lebens.«


  »Ich bin der Meinung, man muss nicht bleiben wie man ist«, sagte Hayo Kaspar und schlug Cuntzen freundschaftlich auf die Schulter.


  »Ich glaube, du bist auf einem guten Weg.«


  Cuntzen grinste. Hayo, dachte er, du bist auf dem Holzweg. »Eine Predigt kann nicht schaden«, sinnierte Cuntzen dagegen laut und dachte an Marie und Johanna, für die sich einige junge Männer interessierten. Aber er würde dafür sorgen, dass nur die adäquatesten Burschen in die engere Wahl kamen. Seine hübschen Töchter mussten gleichwertig verheiratet werden. In der Kirche ließen sich die Burschen unauﬀällig 385


  beobachten und er konnte sich selbst in einem tadellosen Licht zeigen. Wenn sein, Cuntzens, Ruf wiederhergestellt und seine Gaststube wieder regelmäßig gefüllt sein würde, hätte er vielleicht Zeit, über Gott nachzudenken. Im Moment muss ich die Leute wieder für mich gewinnen. Das ist vorrangig, dachte er. »Des Herrn Wort kehrt nie leer zurück«, zitierte Bender zufrieden den Pfarrer und sah zur Tür, in der Charlotte erschien. Sie plagte sich mit ihrem erneut schwangeren Leib, die zubereiteten Speisen in die Gaststube zu tragen. In üppige Stoﬀe gekleidet, eigentlich zu schade für den Alltag im Gasthaus, lenkte sie die Blicke von ihrer immer noch verzagten Miene ab. Aber seit sie wieder schwanger war, huschte manchmal ein Lächeln über ihr Gesicht.


  »Dann hoﬀen wir«, sagte Cuntzen, während er sich erhob, »dass von nun an nur noch gute Tage kommen. Die schlechten habe ich ja hinter mir.« Vielleicht hatte Gott doch noch Erbarmen mit ihm und seinem Wunsch, einen weiteren Sohn zu bekommen, anstatt ihn wieder mit einem Mädchen zu strafen. Es war wohl die letzte Chance. Sein in die Jahre gekommenes Weib hatte solch eine Andeutung gemacht.


  »Ihr entschuldigt mich, aber ich muss noch mal nach meinen Rössern gucken.«


  Irgendwann sickerte dann doch etwas über die Strafe von drei Gulden durch, die die Aufwiegler vom Grafen und seinen Räten aufgebrummt bekamen. In der Schmiede und in der Mühle erfuhr man es ebenso. Und schmunzelte.


  »Fast hätte ich es vergessen, meine liebe Barbara«, sagte Melchior daraufhin und schwenkte ein knittriges Pergament vor ihrer Nase.


  »Dein Aufenthalt auf Schloss Dillenburg kommt uns teuer zu stehen.«


  Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme.


  »Wir müssen zahlen?« Ungläubig sah Barbara auf das Schreiben, das sie nicht lesen konnte. »Man hat mich gegen meinen Willen dort festgehalten! Warum soll ich für den Fraß dort berappen?«


  Melchior faltete es langsam wieder zusammen und legte seinen Arm schützend um sie.


  »Ja. Nicht nur fürs Essen, sondern auch für die Tortur und was immer. Das ist eben die Carolina. Deshalb muss ich noch jede Menge Säcke Mehl mahlen, um die festgesetzte Taxe begleichen zu können.«


  Er zog sie fest an sich. »Nun sieh mich nicht erschreckt an. Gott hat bis heute für uns gesorgt. Er wird uns auch einen Weg zeigen, wie wir die oﬀene Rechnung bezahlen können.« Für einen Moment hielt er die Luft an und er sah an Barbara vorbei. »Und die von Defensor Michel.«


  »Er ist inzwischen in einer neuen Angelegenheit tätig«, seufzte Barbara und lächelte vielsagend. »Für die Gegenseite.«


  »Es kommt nur darauf an, wer einen bezahlt«, sagte Melchior.


  »Geht es nicht immer darum? Ich mahle das Korn auch ohne Ansehen der Person.«


  Sie hörte draußen Tierstimmen und wand ihren Kopf zum Fenster. Volpert zog mit der Kuhherde am Haus vorbei. Er blickte hoch und nickte zum Gruß, als er sie entdeckte.


  Barbara löste sich aus der Umarmung ihres Mannes.


  »Hast du je an mir gezweifelt, Melchior?« Ihre Stimme klang ernst. Sie sah prüfend in seine hellblauen Augen.


  Es war ganz still in der Stube. Er griﬀ nach ihr, ließ seine Hände aber wieder sinken. Manchmal war er sich selbst fremd gewesen. Hatte an allem und vor allem an sich selbst gezweifelt. Und manchmal …


  Seine Stimme klang plötzlich müde.


  »Es gab Momente, da wusste ich nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Auch Cornelius ging es so. Verzeih mir, Barbara, wenn ich je unschlüssig oder argwöhnisch war. Die Worte, die man dir im Dorf nachschrie, lassen sich nicht mehr zurückholen. Das Geschehene ist geschehen.« Er blickte sie sehnsüchtig an. »Lass das Vergangene vergangen sein. Jetzt können wir neu anfangen.«


  Langsam zog er ihr die Haube vom Kopf und spielte mit einer zärtlichen Geste in ihren kurzen Haaren, die wie in früheren Zeiten glänzten.


  »Die Wahrheit hat alle Zweifel weggewischt«, flüsterte er. »Ich werde beständig zu dir halten. Du wirst immer das Wichtigste für mich sein, Liebes.«


  Barbara lehnte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter. Gedanken und Erinnerungen ließen sich nicht einfach wegfegen, wie der Staub in der Mühle. Aber vielleicht würden sie sich im Laufe der Zeit verflüchtigen, wie der Mehlstaub, der sich niederließ, wenn kein Windhauch ihn mehr aufwirbelte. Sie dachte an die Schlichtheit des Glaubens, an das echte Leben, das aus Gott kam, wie Pfarrer Jacob stets betonte. Wenn er von Jesus Christus predigte, dem Sohn Gottes, der von sich selbst als dem Wasser des Lebens sprach, durch den man Veränderung, Zuversicht und Kraft erleben konnte. Das hatte sie selbst erfahren, die Nähe zu Gott, und damit tiefe Wurzeln für ihr Leben bekommen. Zugleich erinnerte sie sich an den ersten, unbeschwerten Tag nach ihrer Heimkehr. Als sie mit Lena übermütig das belebende Wasser der Diethölze getrunken hatte, als ob sie diese ergreifende Klarheit und ihre Sehnsucht nach Melchior und ihren Kindern in ihr Leben übernehmen könnte. Sie hatte davon geschmeckt und würde sich immer wieder darauf besinnen. Heute und an allen künftigen Tagen. Ein neues, unverfälschtes Leben wartete auf sie.


  


  Nachwort


  Vor über zwei Jahrzehnten stießen mein Bruder Gerold Weitzel und ich bei Recherchen zu unserer Ahnentafel auf Unterlagen, die uns ein Heimatforscher zur Verfügung stellte. Es handelte sich um Kopien der Akten eines Hexenprozesses aus dem 16. Jahrhundert und um dazugehörige Erläuterungen. Fasziniert von dem ungewöhnlichen Verlauf dieses Prozesses in einer von Aberglauben und absoluter Frömmigkeit geprägten Zeit regte sich der Wunsch in mir, die Ereignisse zu einem Roman zu verarbeiten.


  Die beiden angeklagten Frauen Barbara und Lena sind meine Vorfahren in direkter männlicher Linie. Ihre unverwechselbare Geschichte hilft vielleicht, eine dunkle Phase des Christentums besser zu verstehen. Zwar hatte die Reformation viele Entwicklungen im guten Sinne bewirkt, doch selbst in reformierten Kreisen hatte sich die Bevölkerung damals noch nicht ganz vom Mystizismus lösen können. Ich beschreibe in meinem Buch nur eine tragische und eindrucksvolle Geschichte unter vielen Tausenden und doch mit einem für jene Zeit wohl einmaligen Ausgang. In dieser Erzählung zeigt sich, wie wichtig es ist, sich selbst treu zu bleiben und vorherrschende Ansichten immer wieder aufmerksam zu hinterfragen. Ich bin in Wissenbach aufgewachsen, dem Wohnort der beiden Schwestern. Er ist der Schauplatz dieser Geschichte. Noch heute leben dort zahlreiche Nachfahren von Barbara und Lena. Die meisten von ihnen kenne ich persönlich. Inzwischen wohne ich in einem Stadtteil von Dillenburg und die Stadt mit ihren historischen Gebäuden und Wegen ist mir ebenfalls sehr vertraut.


  Die Romanfiguren und ihre Namen sind teils aus den historischen Unterlagen entnommen und teils frei erfunden. Der ungewöhnliche Ablauf des Prozesses aber ist schriftlich überliefert. Mit viel Fantasie habe ich mir das Leben von damals in der Gegend, in der ich heute lebe, ausgemalt. Dazu gehören auch Personen, die nicht in den Pro389


  zessakten verzeichnet sind. Hier verweben sich Dichtung und Wahrheit zu einem historischen Roman. Barbara und Lena sind historisch belegt, ebenso Fuhrmann Cuntzen. Dass der Landesherr Graf Johann VI. von Hessen-Nassau eine historische Persönlichkeit war, ist überall nachzulesen. Er hat eine für die damalige Zeit weitblickende Landespolitik betrieben und ist mit seinem Wunsch nach Bildung für seine Untertanen nicht nur auf offene Ohren gestoßen. Die Academia Nassauensis, die Hohe Schule in Herborn existierte von 1584 bis ins Jahr 1817.


  Soweit es ging, habe ich mich an die überlieferten Tatsachen gehalten. Weil mein Buch ein Roman ist, kann es hin und wieder vorkommen, dass kleine Änderungen im zeitlichen Ablauf zugunsten der Geschichte erfolgten oder Figuren entstanden, wie sie in vielen Städten und Dörfern zu finden waren.


  Nach den historischen Fakten wurde bereits 1586 eine neue Kirchenordnung durch eine reformierte Generalsynode beschlossen. In meiner Geschichte erfolgt sie drei Jahre später. Zu der damaligen Zeit stand bereits eine Kapelle in Wissenbach, allerdings an anderer Stelle als die jetzige Kirche. Im Nachbardorf Frohnhausen ist die erste Schule historisch belegt, in Wissenbach dagegen nicht. Da Graf Johann VI. Anweisungen erlassen hatte, auch Kinder in den Dörfern lesen und schreiben zu lehren, lässt sich nur vermuten, dass der Unterricht zum Zeitpunkt der Geschichte bereits auch in Wissenbach stattfand. Die Wissenbacher waren alles andere als ergebene Untertanen, wie mein Roman verdeutlicht.


  Schloss Dillenburg wurde 1760 während des Siebenjährigen Krieges zerstört. Einzig das Stockhaus und die Kasematten blieben erhalten. Auf den Ruinen des Schlosses wurde 1872 bis 1875 der Wilhelmsturm errichtet. Er ist heute das Wahrzeichen der Stadt. Eine große Hilfe waren mir die zur Verfügung gestellten Unterlagen von Wolfgang Hofheinz und ein Mitteilungsblatt des Herborner Geschichtsvereins, besonders die Ausführungen von Waldemar Hain. Ihnen gilt mein herzlichster Dank, ebenso Sieghilde Haus für ihre Erklä390


  rungen zur Struktur des Dorfes, und dem Hessischen Hauptstaatsarchiv in Wiesbaden, wo ich die Originalprozessakte einsehen und zur Grundlage dieses Romans machen konnte.


  Einen herzlichen Dank all denen, die mich mit ihrem Fachwissen unterstützt haben sowie Katrin Ringel, Bärbel Deborré-Schech, Bärbel Winkler, Christina Bertrand und meiner Tochter Kim Rosta für ihre Hinweise und Anregungen. Ich bewundere meinen Mann Jochen und meine Kinder für ihre Geduld, die es mir ermöglichte, meinen lang gehegten Wunsch zu Papier zu bringen.


  Ingrid Kretz, geb. Weitzel


  Dillenburg-Manderbach
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  Glossar


  Monatsnamen


  Hartung: Januar


  Hornung: Februar


  Lenzing: März


  Ostermond: April


  Winnemond: Mai


  Brachet: Juni


  Heumond: Juli


  Ernting: August


  Scheiding: September


  Gilbhard: Oktober


  Nebelung: November


  Julmond: Dezember


  Begriﬀe


  Academia Nassauensis: Hohe Schule, auch Alma Mater Johannea genannt, reformierte Hochschule in Herborn/Hessen. Sie wurde von Graf Johann VI. von Nassau-Dillenburg 1584 gegründet und bestand bis 1817. Berühmte Professoren und angesehene Pädagogen lehrten dort


  Ad locum tortura: Lat. zur Folterkammer


  Ad puerorum ingenia, profectus et captum: Lat. dem jugendlichen Verständnis und Entwicklung angepasst


  Albus: Eine seit dem Spätmittelalter im deutschen Reich, vor allem im Rheinland, verbreitete Währung


  Alraune: Giftige Nachtschattenwurzel, die unter anderem früher für Betäubung benutzt wurde


  Angelika: Wurzel zur Behandlung von leichten Verdauungsstörungen, Magen-Darm-Erkrankungen und Appetitlosigkeit


  Bartholomäi: 24. Ernting/August


  Base: Cousine


  Batzen: Eine Münze, die zwischen 1492 und 1850 in Bern geprägt wurde Beweisung: Überführung des Schuldigen durch zwei zuverlässige Zeugen Blattern: Pocken, gefährliche Infektionskrankheit


  Bottelei: Wein-und Getränkekeller


  Chemise: Unterhemd, Unterkleid, auch als Nachthemd benutzt Constitutio Criminalis Carolina: Peinliche Halsgerichtsordnung von Kaiser Karl V. Erstes allgemeines deutsches Strafgesetzbuch von 1532


  Crimen mixtum: Lat. vermischtes Verbrechen, kirchlich und weltlich Cum singulari discretione et prudential: Lat. mit vorzüglicher Unterscheidung und Einsicht Cuius regio, eius religio: Lat. wessen Gebiet - dessen Religion. Bezeichnet das Rechtsprinzip, das den Herrscher eines Landes dazu berechtigt, die Religion für seine Untertanen vorzugeben Därmenhändler: Händler, der Borsten und Därme für die Weiterverarbeitung aufkaufte Defensor: Verteidiger


  Despektierlich: Respektlos, beleidigend


  Disputieren: verhandeln, auseinandersetzen


  Dogma: Lat. Bekenntnis


  Dünnbier: Getränk für arme Leute, fast alkoholfrei Ecclesia catholica: Lat. allumfassende, katholische Kirche Eichenlohe: Abgeschälte Rinde, Holz oder Blätter von Eichen, die wegen des hohen Gerbstoﬀgehaltes zum Gerben benutzt wurden Eiseräpfel: Alte Apfelsorte, süß und rot


  Erdmiete: Circa 30-40 cm tief ausgehobene Grube zum Lagern von Obst und Gemüse, wurde mit Stroh abgedeckt, Erdkeller Felsenkeller: In Fels gehauenes Lager für Obst und Gemüse Fiskal: Amtsträger, der vor Gericht die Interessen des Landesherrn vertrat


  Forke: Mistgabel


  Generalindicium: Anklagepunkte, generalisierter verallgemeinerter Verdacht


  Gepränge: Pracht, Pomp


  Gesegen: Zauberspruch


  Gespickter Hase: Folterinstrument, bei dem der Angeklagte auf einem Brett festgeschnallt und mit einer Walze, die mit Spitzen versehen war, gequält wurde


  Grassode: Ausgestochenes Stück Grasnarbe, wurde getrocknet und anschließend zu Asche verbrannt, die als Dünger der Hauberge diente


  Gulden: Geldwährung in mehreren europäischen Staaten Halali: Jagdruf, Hornsignal nach erfolgreicher Jagd Hauberg: Genossenschaftliche Waldbewirtschaftung (Niederwald, Eiche und Birke), bestand aus Holzernte, Roggen-und Weizenanbau sowie gemeinschaftlicher Beweidung


  Hausten oder Hocken: Mehrere Garben zusammengestellt Hauswirth: Ehemann


  Hauswirthin: Ehefrau


  Heimberger: Bürgermeister/Ortsvorsteher


  Hirschmöhren: Pastinake


  Hofmarschall: Oberster Verwaltungsbeamter am fürstlichen Hof Hohlgänse: Kraniche


  Imponderabel: Unberechenbar, flatterhaft


  Incuben: Dämonen


  Inspizient: Aufseher


  Jahn: Abgeteiltes Stück eines Gebüschs


  Kalesche: Vierrädriger Reisewagen, gezogen von einem, zwei oder vier Pferden


  Kandelaber: Armleuchter, mehrarmiger Kerzenständer mit Sockel und Säule


  Kasematten: Unterirdische Gewölbe unter einer Festung für Verteidigungszwecke, darin konnten Geschütze, Pferde und Mannschaften untergebracht werden


  Katzbalger: Kurzschwert für den Nahkampf


  Kirchspiel: Bezirk eines Pfarrers, in dem er sein kirchliches Amt ausübt und predigt Koab: Aus der Spreu vom Hafer gemachte Füllung für Kopfkissen und Bettdecke


  Kreißende: Gebärende


  Landräumig: Landesflüchtig oder an einen anderen Ort oder in anderes Gebiet verzogen Latifundium: Lat. großes Besitztum


  Lehen: Nutzungs-und Abgaberecht eines fremden Grund und Bodens auf Lebenszeit zwischen Lehnsherr und Lehnsmann/Vasall, ähnlich einer Pacht


  Lüster: Ausdruck für Kronleuchter und für ein dichtes, glänzendes Gewebe, vorwiegend aus Baumwolle oder Glanzwolle


  Mahd: Gesamter Mähvorgang und die Ernte des Getreides, Strohs, Heus usw.


  Mähr: Märchen, Dichtung


  Maria Lichtmess: 2. Hornung/Februar


  Molter oder Malter: Mahllohn. 1 Molter = 56 kg, 1 Molter Korn =


  95-100 kg


  Mühlenfrieden: Das Mühlenrecht war Teil des königlichen Hoheitsrechts. Mühlen standen dadurch unter besonderem herrschaftlichem Schutz Muhme: Tante


  Occultum Crimen: Lat. dunkles Verbrechen


  Ohm: Onkel


  Processum Torturae: Lat. Verlauf der Folter


  Purgieren: Einen Vorwurf durch Eid unterdrücken


  Rentmeister: Ranghoher landesherrlicher oder kirchlicher Finanzverwalter Schafschwingel: Niedriges, graugrün-bis blaubereiftes Gras Schandmaul: Böswilliger Lästerer, feindlicher Nörgler Schanzen: Reisigbündel, etwa 1 m lang und 30 cm dick Schatzung: Steuer, Abgabe


  Schindknecht: Ordnungshüter, Gerichtsdiener


  Schultheiß: Bürgermeister


  Spezereien: Gewürze


  Stählen: Durch Bestreichen mit Wasser und nochmaliges Backen die Brotkruste kräftig und glänzend machen


  Stockhaus: Gefängnis


  Stockmeister: Gefängniswärter, zuständig für Folterung Succuben: Dämonen


  Taler: Wichtige europäische Silberwährung


  Tand: Hübsches Ding ohne Wert


  Tapezereien: Zartes, kostbares Gewebe, besonders als Wandbehänge verwendet


  Territio realis: Lat. leichte Folter. Entkleiden, Fesselung und Zeigen der Instrumente


  Testimonium vitae: Lat. Angabe über Lebensstil


  Tortur: Folterung


  Truchsess: Küchenmeister


  Türkensteuerliste: Sonderabgabe und Kopfsteuer für den Kaiser, die die Reichsstände zur Finanzierung der Abwehr und der Kriege gegen die Türken sammelten Urfehde: Schriftliche Erklärung


  Urgicht: Geständnis, nochmalige Wiederholung des nach Folter erfolgten Geständnisses vor einem Richter Viehtrift: Weg vom Stall zur Weide


  Wehmutter: Hebamme


  Weinglocke: Glockengeläut, das die Sperrstunde anzeigt Zunderpilz: Baumpilz, wächst an alten Bäumen, wurde zum Feueranzünden benutzt
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